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  Glück ist Wärme, wenn es kalt ist,

  Glück ist weißer Meeresstrand,

  Glück ist Ruhe, die im Wald ist,

  Glück ist eines Freundes Hand.


  Clemens Brentano


  Die Weiden von Hallerand


  Hallerand. Mein weißes Schloss. Meine Wiesen. Mein Wald. Ich war zu Hause. Und mit mir waren mein Freund Dies Rastelan, der Drachenkommandant von Tashaa und Rechte Hand der Fürstin von Tashaa, sein Leibwächter Sartos Patring und sein Adjutant Tarius Gernaus nach Hallerand gekommen.


  Der Morgen war noch früh, man hörte nichts anderes als den Gesang der Vögel. Ich lief durch den Wald, um meinen Durst zu stillen. Der nächste Wasserlauf führte in der Nähe der Waldkoppeln vorbei. Direkt beim Felsengarten, wo ich heute Nacht geschlafen hatte, gab es kein Wasser. Ich wusste noch nicht, wie ich dieses Problem lösen sollte. Berkom würde mich tatsächlich einen Kopf kürzer machen, wenn ich mir irgendetwas Cooles einfallen lassen sollte. Ich behielt also meine Finger bei mir. Brenders Quelle war mir eine Lehre gewesen.


  Ich schöpfte Wasser und trank. Das Wasser erfrischte. Ich ging hinein. Leider war der Wasserlauf zu niedrig, man konnte nicht schwimmen, aber wenigstens war es ein fließendes Gewässer und ich konnte mich überspülen lassen. Das alleine tat schon unendlich gut.


  Gestern hatte Dies mit mir das neue Gestüt hier besichtigt und danach waren wir irgendwie aneinandergeraten. Ich hatte zwar lange darüber nachgedacht, wieso das passiert war, aber keine Erklärung dafür gefunden.


  Schließlich rappelte ich mich aus dem Bächlein auf und trat an den Waldrand. Die Pferde weideten bereits und zarte Nebelfetzen strichen um ihre Beine. Die Fohlen wanderten mit vorgestreckten Köpfen sittsam neben ihren Müttern einher und auch der Hengst graste ruhig. Sein grauer Körper verschmolz noch ein wenig mit den morgendlichen Nebeln. Ich witterte und fand nichts Beunruhigendes. Zufrieden lehnte ich mich an den nächsten Baumstamm und beobachtete die Herde.


  Irgendwann sah ich drüben einen der Stallburschen herumgehen, augenscheinlich wurde jetzt das Futter für die Pferde gerichtet, denn die Stuten und der Hengst hoben ihre Köpfe und dann wanderte die ganze Herde geruhsam in Richtung Stall. Ein paar Fohlen preschten vor, liefen dann aber doch wieder zu ihren Müttern zurück, als die Leitstute giftig die Ohren anlegte.


  Ich zog mich leise unter die Bäume zurück, denn ich hatte keine Lust dazu, gesehen zu werden. Irgendwie mochte ich es doch nicht, wenn Menschen mich unbekleidet zu Gesicht bekamen. Langsam strolchte ich durch den Wald zu den Felsen zurück und ab und zu blitzten die weißen Mauern von Schloss Hallerand durch die Bäume.


  Wie vom Donner gerührt blieb ich stehen.


  Der erste Jahrgang. Die Fohlen waren der erste Jahrgang der Drachenrösser.


  Das war nicht der Punkt. Der Punkt war, dass die Stuten resorbiert hatten. Das hatte der Gestütsmeister gestern erzählt.


  Hochsommer. Auf den Wiesen von Hallerand, hier, um mich herum, das war Hochsommer.


  Die Fohlen waren, wie es vernünftig war, im Frühjahr und Frühsommer zur Welt gekommen, sie waren jetzt rund drei Monate alt. Das war ganz okay.


  Ich stand ganz still.


  Dies hatte damals, als das Erdbeben vorbei gewesen war, zu mir gesagt, es würde Winter werden und sie wollten das zerstörte Gestüt vorher aufbauen, damit die Pferde sich vor dem Schnee eingewöhnen könnten. Wenn die Stuten aber resorbiert hatten, also eine ganze Generation verloren gegangen war, wie konnte dann jetzt Sommer sein?


  Ich drehte mich um und betrachtete das Land.


  Hochsommer. In Eldorado kannten wir Savanne, Steppe, Berge, Urwald. Bäume blühten und warfen ihre Blätter ab, der Rhythmus der Natur war erhalten geblieben, gewiss. Aber ich sah Bäume nicht mehr so häufig. Urwald und Wald waren nicht das Gleiche. Streuobstwiesen hatte ich in Eldorado noch keine gefunden.


  In unseren Bergen ging ab und zu ein Regenschauer nieder. Ab und zu fegte ein Sturm über sie hinweg. Ab und zu hagelte es. Schnee fiel selten, es schneite eher in der nördlichen Region von Eldorado, nicht in Lawelgenyon. Winter würde ich erkennen, wenn ich ihn sah, da war ich mir sicher. Ich würde Frühling und Herbst erkennen, wenn ich sie sah, auch da war ich mir sicher.


  Ich starrte auf meine Hände.


  Wenn das alles stimmte, waren nicht ein paar Monate vergangen, seit ich mit Dies gesprochen hatte, sondern mehr als ein ganzes Jahr!


  Die Büsche vor den Felsen wuchsen nicht erst seit ein paar Wochen dort. Die Wiese zwischen dem Felsengarten und dem Schloss war nicht erst seit gestern neu angelegt worden, nachdem ein Erdbeben eine Spur der Verwüstung hinterlassen hatte.


  Verwüstung. Nirgends war die Spur einer Verwüstung zu sehen.


  Monate.


  Es waren nicht nur ein paar Monate vergangen, es waren viele Monate vergangen, sonst hätte man von dem Erdbeben noch viel mehr gesehen!


  Blind.


  Blind war ich in meinen Felsen untergegangen, jetzt hatte ich das Gefühl, aufzutauchen.


  Ach beim Himmel, Dies hatte nicht ein paar Monate auf ein Lebenszeichen von mir gewartet, sondern mehr als ein Jahr? Und ich wunderte mich darüber, dass er verstört war? Ich Oberrhinozeros!


  Ich hopste in den Felsen herum, die durch ein Erdbeben entstanden waren, und in einem Schloss knapp daneben war nicht ein einziges Putzbröckchen abgebröckelt und ich hatte kein Gespür dafür, dass Dies damit seine Schwierigkeiten haben könnte!?


  Er war nach dem Erdbeben hier gewesen, das hatte er mir in unserem damaligen Gespräch gesagt. Was hatte er sich damals und in all der Zeit bis zum heutigen Tag gedacht? Ich hatte mit ihm nicht ein einziges Mal darüber in Ruhe gesprochen. Ich Oberrhinozeros! Er musste mich ja für den Oberstoffel persönlich halten!


  Eilig rannte ich los, stürzte mich in meine Kleider und holte unverzüglich mein Versäumnis nach. »Tut mir leid, Dies, ich habe das nicht gecheckt! Es tut mir wirklich leid! Es war keine Absicht. Echt nicht.«


  Mein Freund guckte mich völlig verstört an. Er hockte schon wieder über so einem Haufen Papierkram und tat mir plötzlich irrsinnig leid.


  Kein Schwein kümmerte sich um ihn. Er arbeitete rund um die Uhr, bekam auch noch so scheußliche Dinge wie einen Strick um den Hals ab, musste dann noch irgendwie mich mit durchziehen und niemand fragte auch nur einmal danach, wie es ihm dabei ging!


  Ich bekam noch nachträglich zusätzlich einen Mordsschreck. Dies starrte mich alarmiert an. »Brenn, was ist los? Was ist passiert? Komm schon, rede, los, was ist um Himmels willen?« Ich konnte nicht anders, ich sah nach, wie er beisammen war. Er stand noch, aber doch, er war deutlich angezählt. Ich setzte mich etwas plötzlich hin.


  Er hatte mit mir darüber nicht reden können. Wann denn? Wann hätte er dazu die Zeit und Muße gehabt? Im Wagen, als man uns durch die Gegend gekarrt hatte, während man mich unter Drogen gesetzt hatte, vielleicht?


  Super. Darum hatte ich mich die ganze Zeit hindurch sorgfältig gedrückt. Jetzt, da ich endlich wirklich ehrlich sein wollte, konnte ich diesen Punkt nicht mehr länger ausblenden.


  Ich legte meine Pranke auf den Papierkram und griff nach meinem Freund. Dies’ Augen wurden groß. Vielleicht konnte ich das, vielleicht auch nicht. Vielleicht wollte er es auch überhaupt nicht haben. Rotgolden und Grau mischte sich in mir und das Bläschen, das daraus entstand, war recht klein. Ich pustete es sanft in Dies’ Richtung und es platzte direkt vor seiner Nase.


  Dies holte überrascht tief Luft, obwohl der das Bläschen auf Garantie überhaupt nicht sehen konnte. Darauf hatte ich gehofft. Seine Augen wurden glasig. Dann machte er sich heftig von mir frei und wich hastig ein paar Schritte zurück, bis er an die Zimmerwand stieß.


  »Schuft! Was tust du?« Er keuchte ein bisschen. Ich sah nach, ob es gewirkt hatte. Doch, hatte es. Prima. Wenn es ihm mal wieder miserabel ging, konnte ich ihm also helfen. Meine Finger krallten sich in den Stuhl. Mir war gerade danach. In der nächsten Sekunde wurde ich ein wenig bleich und diesmal war es Dies’ Hand, die sich in meine Schulter krallte.


  Er hatte natürlich die linke Schulter erwischt, was auch sonst. Das Lederband antwortete postwendend auf den Griff meines Pacivakators und ich fühlte mich, als ob er ein Halsband um meinen Hals legen würde und das sehr deutlich zuzöge. Es fühlte sich nach Stachelhalsband an. Ich quiekte unterdrückt: »Bitte, Dies, hör auf! Ich tu’s ja nicht wieder! Du brauchst mich nicht fertigzumachen, das wird Berkom schon erledigen, wenn er dahinterkommt. Kannst du es ihm möglicherweise nicht erzählen? Ich wäre dir sehr verbunden.«


  Er schüttelte mich ein bisschen und ich ging artig in die Knie und führte die Unterlegenheitsgeste auf. Er fand das empörend. Er fand das unpassend. Ich fand es furchtbar passend. Er ließ mich los und ich krabbelte auf den Stuhl zurück und schnaufte ein paar Takte. Das Halsband saß immer noch so verflixt eng, dass ich kaum Luft bekam.


  Ich räusperte mich. »Es tut mir leid.«


  »Das sagtest du schon mal.«


  »Aber ich meine es ernst.«


  Dies seufzte und entspannte sich etwas. Ich schloss die Augen und stieß erleichtert die Luft aus. Das Halsband hatte nachgegeben. Etwas.


  Ich hatte nicht geahnt, dass er auch über ein Halsband für mich verfügte. Na ja, man lernte eben immer noch was dazu. Wie wahr. Früher wäre mir dieses Bläschen nicht gelungen. Höchst interessant. Ich würde mir das wirklich merken.


  Nur Berkom würde es nicht gefallen. Darum war ich ja auch so bleich geworden. Mir war in der Sekunde eingefallen, was er mir letzthin versucht hatte einzubläuen. Vorher denken, nachher handeln. Es hatte schon wieder nicht geklappt. Ich wusste ja noch nicht mal, was genau ich da gerade veranstaltet hatte, wie sollte ich mir also über die Folgen im Klaren sein!


  Berkom würde mich durch die Mangel drehen, wenn er dahinterkam. Ich sollte mir eine gute Strategie überlegen, wie ich mich da herauswinden konnte.


  Außerdem sollte ich wirklich auf Dies aufpassen, weil ich ja tatsächlich nicht wusste, wie das wirkte, was ich ihm verabreicht hatte. Wenn man Medizin verabreichte, musste man schließlich aufpassen, wie sie anschlug. Vielleicht gab es ja auch Nebenwirkungen?


  Ich beobachtete meinen Freund aufmerksam. Nein, er schlug noch keine Purzelbäume. Er war nur etwas aufgebracht. Na, das war nichts Besonderes. Er vertrug es also. Beruhigend. Ich würde ihn trotzdem noch ein bisschen weiter überwachen, sicherheitshalber.


  »Brenn!« Er kreischte etwas und ich zuckte zusammen und hob vorsichtshalber meine Hände hoch. Er fand das auch unpassend. Aber Berkom hatte es immer gefallen, wenn ich mich ergeben hatte! Na ja, ich konnte Dies wirklich nicht wie Berkom behandeln. Ich kratzte mich am Kopf. Ich musste anfangen, die Dinge auseinanderzuhalten.


  »Ähem.« Ich räusperte mich. »Also, es ging dir nicht so gut. Richtig?« Dies betrachtete mich jetzt skeptisch. »Ich habe mich ziemlich lange nicht gemeldet und wir haben nie in Ruhe über Hallerand und das Erdbeben gesprochen. Und dann bist du aufgehängt worden. Und die Fohlen sind erst ein paar Monate alt. Ich glaube nicht, dass die Fürstin ein Problem hat. Der Konsiliator kriegt das mit Horreastas Terczin bestimmt ohne Weiteres hin. Ich fand die Drogen nicht mehr schlimm. Du hast welche in der Tasche. Ich finde das auch nicht weiter dramatisch. Wenn du meinst, es sei besser so, ist es okay. Wenn du glaubst, ich würde welche brauchen, na gut, dann gib mir welche. Es macht mir nichts aus. Wirklich nicht. Du brauchst dich darüber nicht mehr aufzuregen. Ich komme damit ganz gut klar. Inzwischen. Wenn du es bist, der sie mir gibt. Glaube ich. Ich werde sie mir aber nicht selber holen, keine Sorge.«


  Ich kratzte mich erneut. Hatte ich was vergessen? Ach ja, die Medizin für ihn. »Es ging dir vorhin ziemlich schlecht. Ich meine, keine Sau hat sich um dich gekümmert. Ich auch nicht. Es tut mir leid. Ich hätte ein bisschen schneller darauf kommen müssen. Na ja, ich dachte, ich gebe dir was, damit du nicht so abbaust. Eine Art Stärkungsmittel. Es fiel mir gerade spontan ein.«


  Ich überlegte noch eine halbe Sekunde. Mehr fiel mir jetzt aber wirklich momentan nicht ein. Ich sagte das. Dies setzte sich hin. Er fand sogar den Stuhl dazu, auf dem er vorhin gesessen hatte. Er lehnte sich zurück und betrachtete mich. Mir wurde blümerant. Wenn Berkom – ich musste damit aufhören. Ich musste Dies und Berkom wirklich auseinanderhalten!


  Dies stand auf und ging um den Tisch herum. »Steh mal auf.« Ich stand auf. »Na komm schon her.« Ich traute mich nicht. Er konnte das nicht ernst meinen. Nicht nach dem, was ich ihm so alles zugemutet hatte!


  »Doch. Kannst du. Denn ich bin immer noch und zuallererst dein Freund. Also komm her!« Vorsichtig machte ich den halben Schritt, den es noch brauchte, und Dies legte seine Arme um mich und zog mich an sich. Behutsam beantwortete ich seine Umarmung. Dann gab ich nach und drückte meinen Kopf an seine Schulter.


  Dies ließ mich schließlich los und lächelte mich an. »Weißt du, du bist manchmal schwer zu ertragen. Wenn du es gut mit einem meinst, bist du manchmal genauso schwer zu ertragen, wie wenn du schlecht gelaunt bist, und am schwersten bist du zu ertragen, wenn du schweigst und dich verweigerst.«


  Seine Hand fand mein Haar, er packte mich ein bisschen und schüttelte mich ganz sanft. »Geschak. Du bist und bleibst ein Geschak und ich werde nie wissen, welches Spiel du gerade treibst.«


  Ich knurrte leise: »Du weißt immer ganz genau, woran du bei mir bist. Wenn du mies drauf bist, kannst du Gift darauf nehmen, dass ich dich wie eine schlecht gelaunte Natter anzische. Ich komme dann drei Tage später dahinter, dass es dir schlecht ging. Die Verzögerung liegt an meiner langen Leitung. Ich stehe auch ab und zu drauf. Dies, ich war ein Hornochse. Ich habe sehr wenig kapiert. Dein Gestütsmeister kann auch nichts dafür. Du brauchst ihn nicht zu versetzen. Sei ihm lieber dankbar. Ich hätte sonst noch drei Jahre lang Unwohlsein verbreitet und nicht gewusst, was Sache ist.«


  Dies lehnte sich vor mir an die Kante seines Arbeitstisches und ich setzte mich auf den Stuhl. »Was ist mit den Drogen?« Ich bleckte automatisch die Zähne. Wie er sich doch zielsicher den wundesten Punkt herausgepickt hatte! Ich sollte ihn bewundern. Er hatte kurz vor dem Kollaps gestanden, nicht ich. Und jetzt machte er schon wieder frisch-fröhlich weiter, als sei nichts gewesen!


  »Ich klaue nichts davon. So weit bin ich nicht. Ich mag das Zeug, okay, ich gebe es zu. Aber ich komme ohne es aus. Ich kriege keinen Schreikrampf, weil du damit herumläufst und mir nichts gibst. Ich vertrage jetzt auch die Menge, die wir aus dem Waldläuferlager mitgeschleppt haben. Ich brauche sie nicht mehr zu verdrängen. Ich muss nur darauf achten, dass ich sie nicht richtig angucke, aber das verlangt ja auch keiner. Bist du damit zufrieden?«


  »Nein.« Das hatte ich befürchtet. »Brenn, wenn es so ist, wie du sagst, hat die Ente nicht gereicht.«


  »Der Vogel reicht doch nie. Das weißt du doch. Dies, es hat nicht viel Zweck, oder? Wir wissen beide, was kommen wird. Momentan ist es völlig egal. Wenn der Mush vorbei ist, dann müssen wir zusehen, dass ich davon wieder loskomme, aber jetzt spielt es doch überhaupt keine Rolle.«


  Dies seufzte. »Ich fühle mich beschissen, wenn du über mich wie deinen Dealer sprichst.«


  Ich verzog ein bisschen das Gesicht. »Arzt. Sehr viel, was in der Medizin als Medikament verwendet wird und einem zur Gesundheit verhilft, kann zur Droge werden. Es kommt nur auf die Dosierung an. Wenn du mir nicht das Zeug verpassen würdest, würde es mir verflucht dreckig gehen. Das ist auch nicht anders, wie wenn man irgendwo herumliegt und sehnlichst darauf wartet, dass der Arzt kommt und einem endlich ein paar Pillen verabreicht, damit es einem wieder besser geht. Er weiß, was man braucht, du weißt, was ich brauche. Also.«


  Vor Jahr und Tag hätte ich mir lieber die Zunge abgebissen, als so etwas zu sagen. Vor Jahr und Tag war ich sauber gewesen, clean. Damit war es vorbei. Und in diesem Moment war ich meilenweit davon entfernt, clean zu sein.


  Ich hatte nicht gelogen. Ich war noch nicht so weit, dass ich nach dem Zeug suchte. Ich bekam noch keinen Schreikrampf, weil Dies mir nichts gab, obwohl er es in der Tasche hatte und ich das ganz genau wusste.


  Die Frage war nur, wie lange das noch so bleiben würde. Wir wussten nicht, wann Berkom in den Mush kommen würde. Anschließend würde ich eine Entziehungskur brauchen. Mal wieder. Die Ente hatte dafür tatsächlich nicht gereicht, aber das war nichts Neues. Der Vogel brachte mich nur dazu, dass ich aus dem Drogenrausch aufwachte und wieder handlungsfähig war. Der Rest stand auf einem anderen Blatt.


  Dies’ Finger fuhren sanft in meinen Hemdkragen und ich zuckte zusammen und drückte mich in den Stuhl. »Sei nicht albern. Ich will nur sehen, ob der Peitschenstriemen ordentlich verheilt ist.«


  Ich riss mich zusammen und ließ ihn nachsehen. Eine Peitsche zu spüren zu bekommen, war hässlich. Es war auch hässlich, wenn man von den Striemen längst nichts mehr sah. Man sah sie nicht mehr.


  »Brenn, tu das nicht wieder, okay? Wenn du dich vor mir abschottest, bekomme ich Krämpfe. Wenn ich Krämpfe bekomme, kriegst du die Motten. Wenn du die Motten kriegst, wird Berkom grantig. Wenn Berkom grantig wird, ist er unhöflich zu Sheila. Wenn Sheila sauer wird…« Er zog die Schulterblätter zusammen und ich machte große Augen.


  Wie bitte? Er war von Sheila zusammengestaucht worden? »Nicht zum ersten Mal. Bitte, Brenn, das macht nicht sehr viel Spaß.« Ich kriegte erneut ein sehr schlechtes Gewissen. Er wurde von Sheila heruntergeputzt, weil ich ein dummer Hund war. Er tat mir erneut fürchterlich leid.


  »Aber sie ist nur so heftig, weil sie dich so gerne hat. Sie mag dich nämlich, Dies, und wenn es dir nicht gut geht, ist sie immer sehr besorgt. Ein besorgter Drache ist manchmal nicht so einfach zu ertragen.«


  Dies schluckte. Er machte ein sehr aufschlussreiches Gesicht. Tja, Menschen waren doch, auch wenn sie es eigentlich wissen sollten, ausgesprochen überrascht, wenn man ihnen sagte, dass sie einem Drachen etwas bedeuteten.


  Er räusperte sich. »Brenn, du merkst wirklich nicht, wie die Zeit vergeht?« Ich schüttelte den Kopf und guckte Dies niedergeschlagen an. In Lawelgenyon bekam ich einfach nichts in dieser Hinsicht mit. Ich lebte mit meinem Drachen und verlor gänzlich den Überblick.


  »Es gibt dort keine ausgeprägten Jahreszeiten. Echten Winter wie im Norden habe ich dort noch nie erlebt. Dies, ich habe keinen Anhaltspunkt. Ich lebe mit Berkom.«


  Dies seufzte. »Dann bleibt es dabei. Ich werde mich bei dir melden müssen. Aber jetzt weiß ich wenigstens, dass es keine Absicht ist.«


  Daraufhin hätte ich mich zu gerne in einem Mauseloch verkrochen. Ab und zu war es Absicht gewesen, wenn ich nicht zum Telefonhörer gegriffen hatte. Ich seufzte abgrundtief.


  »Also?« Dies verstand mich nur zu gut.


  »Nach Hallerand und dem Erdbeben. Sheila hat mir zugesetzt, weil sie wollte, dass ich mich bei dir melden sollte. Ich hatte zu viel Schiss. Ich dachte, du zerreißt mich in der Luft. Ich dachte, du solltest dich besser noch etwas abkühlen. Sheila fand mich unmöglich.«


  Dies lachte. »Wie bitte, ein Drachenweibchen setzt dich unter Druck, weil sie wissen will, ob ich graue Haare bekommen habe? Und sie fragt nicht mich, weil sie denkt, ich könnte es in den falschen Hals bekommen, wenn nicht du dich meldest, sondern sie?«


  Ich zuckte ergeben mit den Schultern. Sollte ein anderer sich mit den Verwicklungen in den Gedankengängen von weiblichen Wesen auskennen, mir war das immer zu hoch gewesen. Es machte anscheinend keinen großen Unterschied, ob das weibliche Wesen eine Frau oder eine Drachenkuh war. In diesem Punkt waren sie sich anscheinend ausgesprochen ähnlich.


  Dies schlug mir klatschend auf die Schulter. »Du Ärmster! Sollst du mir jetzt leidtun?« Ich schüttelte vehement meinen Kopf. Um nichts auf der Welt würde ich Sheila hergeben wollen! Malvefarbene Schwingen und elfenbeinfarbene Krallen tanzten vor meinem Auge und Dies sog leise die Luft ein.


  »Brenn?« Er klang sehr sanft und ich kam sanft in einem Zimmer in Schloss Hallerand zu mir.


  »Ja?«


  »Was hast du gemacht? Was hast du eben mit mir gemacht?«


  Damals, als ich die Spuren seines Martyriums aus dem Camp der Waldläufer beseitigt hatte, hatte er mich nicht gefragt. Ich hatte darüber spekuliert, ob das auf das Konto von diesem außerordentlich sachkundigen Militärarzt gegangen war, den er eigentlich für Pat besorgt hatte.


  Eine halbe Sekunde dachte ich an die beiden Waldläufer. Wo die jetzt wohl gerade steckten?


  »Brenn?«


  Ich kam zurück nach Hallerand und diesmal blieb ich hier. »Wie ich schon sagte. Es war ein Stärkungsmittel.«


  Dies stieß die Luft durch die Nase aus. Er schnaubte missbilligend. »Ein unsichtbares Stärkungsmittel. Sehr glaubhaft!«


  »Aber mehr war es nicht! Ich konnte es im Übrigen sehr wohl sehen.« Ich guckte beleidigt und Dies kniff mich in den Oberarm.


  »Idiot! Also gut. Aber beehre mich nicht wieder einfach so aus heiterem Himmel mit einem Stärkungsmittel, okay? Du könntest vorher fragen, wie wäre es damit?«


  Ich schielte ihn an. »Du würdest ablehnen. Selbst wenn du halb vertrocknet durch die Wüste krauchen würdest, würdest du ablehnen. Ich hätte nie die Chance, dir etwas Gutes zu tun, wenn ich vorher fragen würde. Du bist viel zu stolz dazu, etwas von mir anzunehmen, noch dazu wenn du weißt, woher es stammen wird.«


  Dies drehte sich um und ging zum Fenster. Er stützte seine flache Hand neben ihm an die Wand und starrte hinaus. »Es ist nicht so leicht«, sagte er schließlich leise und mit schwankender Stimme. »Ich möchte ja. Es ist trotzdem nicht so leicht. Ich gebe mir Mühe. Aber ich scheitere manchmal an mir selbst. Du bist nicht der Einzige, der um Verzeihung zu bitten hat.«


  Ich stieß ein halblebiges Winseln aus und wir erschraken beide darüber. »So geht das nicht, Dies! So geht das überhaupt nicht.« Diesmal war ich es, der ihn packte, aber ich packte ihn anders.


  Ich schüttelte ihn ohne Rücksicht und dann brüllte ich ihn lauthals an. »Wenn du anfängst, wie die Katze um den heißen Brei um mich herumzuschleichen, bist du auf dem Holzweg!«


  Dies drehte seine Arme mit einem raschen Ruck und machte sich frei. »Du bist aber heißer Brei! Du bist manchmal verdammt heißer Brei!«


  Ich zog mich leise grollend in meinen Stuhl zurück. Dann merkte ich plötzlich auf. »Du hast ein schlechtes Gewissen? Du hast die ganze Zeit über ein schlechtes Gewissen – weil du mich von Berkom trennst?«


  Dies drehte sich weg und begann im Zimmer hin- und herzutigern. Ich starrte ihn verblüfft an. »Du denkst, du fasst mich mit der Zuckerzange an, und dann funktioniert es? Weil du glaubst, ich würde unter dir entsetzlich leiden? Bist du von allen guten Geistern verlassen, Dies? Wer hat dir diese Flausen in den Kopf gesetzt?«


  »Niemand. Niemand! Niemand!«, schrie er leise.


  Ich stand ihm sehr plötzlich im Weg, er erschrak, ich fasste ihn an beiden Oberarmen und fixierte ihn. »Hör zu. Ohne dich wäre ich aufgeschmissen. Ohne deine Hilfe wäre ich verloren. Ohne deine Sezession würde ich keine Chance haben. Und niemand, niemand auf dieser Welt, wird das je so gut machen wie du! Bist du mein Freund? Es tut dir also weh, wenn du mich trennen musst? Aber du musst, Dies, du musst! Ich weiß es, auch wenn ich dich um etwas anderes bitte. Wo ich schwach bin, bist du stark. Und darum, Dies, kannst du auch akzeptieren, dass ich da, wo du schwächer bist, stärker bin. Wenn du von meinen Fähigkeiten profitierst, falle ich nicht um. Wirklich nicht.«


  »Aber du warst erschöpft, vorhin! Du bist bleich geworden. Du hast dich hinsetzen müssen. Es hat dich angestrengt. Ich will das nicht! Ich will nicht, dass du dich für mich verausgabst.« Ich ließ Dies los und setzte mich hin. Ich wusste nicht weiter. Er hatte mich mal wieder glänzend schachmatt gesetzt. In der ersten Panik hatte ich mich verraten, wenn ich jetzt sprach, war es wahrscheinlich um meinen Hals geschehen.


  »Brenn?« Dies sah mich jetzt ruhig an. »Ich werde dich nie verraten. Ich habe mit Konsiliator Kerkoryan Akktian einen Pakt geschlossen, erinnerst du dich? Bei Pakkan haben der Konsiliator und ich gleich gewusst, dass niemand erfahren darf, was dort geschehen ist. Auf dem Feld von Sanssecur war es nicht anders. Brenn, sie werden dich nur über meine Leiche bekommen, und ich glaube, unter den Umständen bekommen sie dich nicht.«


  Ich nickte. Wie wahr. Wenn sie mich nicht bis zu den Haarspitzen unter Drogen setzten, würde es tatsächlich nie jemand überleben, seine Hand gegen Dies zu erheben. »Das sollte besser niemand mehr wagen. Ich befürchte, sie sollten es auch dann nicht probieren, wenn ich nicht bei dir bin.«


  Dies’ Gesicht wurde fahl. »Du kriegst das mit, auch wenn du nicht hier bist?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Vielleicht kannst du, wenn ich wieder bei Berkom in Eldorado bin, noch mal einen Kopfgeldjäger auf dich ansetzen? Es wäre allerdings ein Selbstmordkommando, also du müsstest eher als Preis anstatt einer Belohnung die Versorgung von den trauernden Hinterbliebenen aussetzen. Dann könnten wir es ausprobieren.«


  In der Sekunde fiel mir Pat ein. Mist. Hatte ich ihn eben arbeitslos gemacht? »Behalte Pat trotzdem. Es würde mir ein paar Magengeschwüre ersparen. Tust du mir den Gefallen?«


  »Dir?« Dies grinste mich an. »Die Fürstin würde mich einen Kopf kürzer machen, wenn ich ihn entlassen würde.«


  »Und was hast du nun mit diesem neuen Trabanten?«


  »Tarius Gernaus?« Ich nickte. »Er ist, auch wenn du es nicht glauben solltest, fähig. Ich muss ihm noch ein paar Sachen beibringen, dann wird er wirklich ganz ausgezeichnete Arbeit leisten. Warum knurrst du ihn ständig an? Ich habe aufgepasst. Er kommt dir nie in die Quere. Oder du passt gut auf ihn auf, damit du ihm nicht in die Quere kommst. Ist es das, was dich so ärgert? Dass du ihn nicht anfauchen kannst wie Pat oder mich?«


  »Ähem.«


  »Er wird es lernen. Du musst mit ihm mehr Geduld haben, aber er lernt es. Er ist ein ziemlich findiges Kerlchen, auch wenn du mir das schon wieder nicht abnehmen willst.«


  Ich fand es nicht besonders toll, wenn man mir sagte, ich hätte sichtlich Schwierigkeiten, höflich zu sein. Hatte ich sämtliche guten Manieren eingebüßt, die ich je besessen hatte? Konnte ich ohne vergrätzt zu wirken, nicht mehr ganz einfach wie jeder normale Mensch höflich mit meinen Mitmenschen umgehen?


  Mir wurde warm. Ich biss meine Zähne zusammen.


  Nein. Das konnte ich nicht mehr. Ich war kein Mensch mehr. Ich war ein Drachengefährte.


  Höflichkeit war jetzt, wenn ich einem anderen Drachen gestattete, in meinen Kopf zu greifen und mein Inneres zu durchforsten. Das hatte mit menschlicher Höflichkeit wahrlich nicht mehr das Geringste zu tun.


  Ich hatte also versucht, mich diesem Gernaus gegenüber wie ein Mensch zu benehmen, und dabei die Krätze bekommen. Warum hatte ich nicht einfach meine Maske aufgesetzt und ihm vorgespielt, ein Mensch zu sein? Oh ja, weil Dies dabei war. Und Pat. Ja, auch Pat vertrug mich ungeschönt. Beinahe. Was er von mir nackt zwischen Felsen halten mochte, wollte ich nicht erforschen. Was er von mir halten mochte, wenn er meine wahre Natur mal in voller Stärke abkriegte, wollte ich auch nicht wissen.


  Dies war und blieb der einzige Fixpunkt in diesem Universum für mich. Ich murmelte das vor mich hin und Dies legte seinen Kopf schief. »Was meinst du?«


  »Ich werde nie wieder so einen Freund wie dich finden.«


  Dies sah mich schelmisch an, aber unterschwellig fühlte ich eine merkwürdige Trauer in ihm. »Nein, das wirst du nicht. Denn jeder Mensch ist einzigartig.« Dann brach er ab und verschluckte den Rest.


  Dies stand auf, streckte sich, und ich bekam einen Schreck, weil es inzwischen spät geworden war und ich bestimmt sein Arbeitspensum für diesen Tag über den Haufen geworfen hatte.


  »Du gehst jetzt in die Futterküche und ich gehe zum Abendessen und danach will ich dich im Käfig haben. Keine Widerrede!« Ich musterte ihn unter halb geschlossenen Lidern. Dann bleckte ich ein bisschen die Zähne. Dann stand ich sehr langsam und sehr beunruhigend auf. Dies wich zurück und fluchte darüber kräftig. Ich spielte vergnügt aus, dass ich größer war als er. Er machte das sofort nachdrücklich zunichte, indem er ohne Probleme den Pacivakator herauskehrte. Daraufhin schrumpfte ich artig und ging mir mein Essen servieren lassen. Weder Tarius Gernaus noch Pat kamen mir in die Quere und Dies und ich verbrachten eine heilsame Nacht zusammen im Käfig.


  Pat hatte sich erstaunlich gut berappelt. Das fiel mir am nächsten Tag auf, weil er mich berechnend beobachtete. Er trug einen Gesichtsausdruck zur Schau, der mich wachsam werden ließ. Er begann, um mich herumzuschleichen. Ich fand das unangebracht und begann ihm sein Gehabe mit gleicher Münze heimzuzahlen.


  Wenn es ihm auf die Nerven ging, dass ich Dies bewachte, na schön, dann tat es das. Er würde sich unterordnen müssen, da biss keine Maus den Faden ab. Er mochte das vielleicht nicht, aber er würde sich damit arrangieren müssen.


  Ich musste mich derweil daran gewöhnen, dass Pat auf seinen zwei Beinen herumlief. Ich war immer noch geneigt, ihn ins Bett zu räumen. Das gefiel ihm wiederum überhaupt nicht. Bis dato hatte er nicht viele Chancen gehabt, dazu Stellung zu beziehen. Jetzt setzte er sich gegen mich zur Wehr. Ich fand ihn ungezogen. Er fand mich unmöglich. Tarius Gernaus passte auf, dass er nicht zwischen uns geriet.


  Dies beobachtete uns nachsichtig. Er hielt uns für zwei Gockel und begriff nicht, dass er, von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet, dann unsere einzige Henne abgab.


  Pat beaufsichtigte die Zubereitung der Mahlzeiten und ich scannte sie, bevor Dies sie bekam. Pat war entrüstet. Ich machte eine freundliche Miene, was ihn ordentlich aufregte. Er wollte gerade vor dem Arbeitszimmer Stellung beziehen, aber ich war schon da und lümmelte exakt an der Stelle, die er sich ausgeguckt hatte. Pat suchte sich die zweitbeste Stelle und versuchte zu mauern.


  Dies machte einen Besichtigungsgang und besichtigte zwei Leibwächter, die sich gegenseitig eher über den Haufen rammten, als sonst etwas Vernünftiges auf die Füße zu stellen, wie etwa auf ihn aufzupassen. Er seufzte. Es war ermüdend.


  Wir führten dieses Spiel noch ganze drei weitere Tage auf, dann murmelte mir Pat seinen Vorschlag zu. Wir bewachten gerade zusammen den Eingang zum Gemüsegarten, weil Dies unbedingt in dieser Richtung auf dem Schlosshof herumstehen wollte.


  Ich betrachtete Pat abschätzend. »Du meinst das ernst? Du willst wirklich?« Pat nickte. Ich musterte ihn jetzt durchdringend. Er gab mir diesen Blick unverhohlen zurück. Ich kniff ein bisschen die Augen zusammen. Pat gab nicht nach und ließ sich nicht einschüchtern. Ach was, er wollte also tatsächlich! Der unverbesserliche Idiot. Schön. Er war eine ahnungslose Henne. Wenn ich mir das einprägte, würde es möglicherweise sogar funktionieren?


  Ich sog die Luft ein und meine Nasenlöcher blähten sich ein wenig, um sich dann zusammenzuziehen. Konnte ich das noch? Ich würde es nie wissen, wenn ich es nicht probierte. Es gab nur einen, mit dem ich überhaupt so einen Versuch wagen würde. Der stand gerade vor mir und trug eine sehr entschlossene Miene zur Schau.


  Dies warf seinen beiden Leibwächtern einen aufmerksamen Blick von der Seite aus zu. Er war zu weit weg, hatte also nicht mitbekommen, was wir gesprochen hatten, aber ihm gefiel nicht, wie wir uns ansahen, und ihm gefiel nicht, wie wir uns gegenüberstanden.


  Tarius Gernaus an seiner Seite beobachtete ebenfalls die beiden Leibwächter. Er fand es ganz natürlich, dass die beiden sich gegenseitig anmachten. Zwei Leibwächter, das konnte auf die Dauer ja auch nicht gut gehen!


  Der Drachenkommandant hätte seinen Pacivakanten an die Leine legen sollen. Dieses gefährliche Wesen gehörte eingesperrt, und wenn Patring ihn in seine Schranken wies, so tat er nur das, was der Kommandant in seiner Gutherzigkeit versäumte.


  Adjutant Gernaus hätte sich gerne am Kopf gekratzt und unterdrückte das. Glaubte er das denn noch wirklich?


  Er war mit ihnen zusammen geritten, jetzt waren sie schon ein paar Tage in Hallerand. Der Pacivakant hatte immer sehr sorgfältig einen Bogen um ihn geschlagen. Schön, er hatte ihn auch nicht gereizt. Tarius schauderte ein wenig. Er war nicht wild darauf, diese Zähne gezeigt zu bekommen. Danke, das brauchte er wirklich nicht. Er glaubte auch so, dass dieser Kerl das Gefährlichste war, was ihm, nach einem leibhaftigen Drachen selbstverständlich, je über den Weg laufen würde.


  »Bei den Felsen? In einer halben Stunde?«, murmelte Pat mir zu. Ich knurrte meine Zustimmung und zog mich durch den Gemüsegarten zurück. Pat drehte sich um und setzte ein unbeteiligtes Gesicht auf.


  Kommandant Rastelan schoss einen letzten sengenden Blick in Richtung Gemüse ab, dann ging er ins Schloss zurück. Er hatte jetzt eine Konferenzschaltung mit dem Konsiliator und danach eine Besprechung mit Kurator Genes Rectamon und danach – nun auch danach würde ihm irgendetwas vor die Nase geraten und ihn davon abhalten, sich seine beiden Leibwächter in Ruhe zur Brust zu nehmen. Das würde er dann eben heute Abend tun. Ganz bestimmt. Jetzt waren sie ja erst mal auseinandergegangen, also bestand keine akute Gefahr mehr.


  Dies konzentrierte sich auf das komplizierte Thema, das er jetzt mit dem Konsiliator zur verhandeln hatte, und verdrängte zwei sich aufplusternde Hähne aus seinen Gedanken. Als er mit Kerkoryan Akktian fertig war und vor die Türe trat, war Patring nicht an seinem Platz. Ich war ebenfalls verschwunden.


  Dafür kam Tarius Gernaus um die Ecke geschusselt und machte sein übliches dienstbeflissenes Gesicht. Das würde er ihm demnächst mal abgewöhnen, aber momentan hatte er dafür keine Zeit. »Wo ist mein Leibwächter?«


  Tarius Gernaus betrachtete ihn höflich. »Welcher?«


  Dies bekam einen leicht ungeduldigen Zug ins Gesicht. »Patring natürlich.«


  Adjutant Gernaus verbiss sich eine Verneigung. Wenn der Drachenkommandant so ein Gesicht zog, verneigte er sich besser nicht, auch wenn alle anderen das in der Situation automatisch taten und er sich auch sehr gerne so verhalten hätte. Bei ihm wirkte das aber leider nicht besänftigend wie bei den anderen, sondern eher gegenteilig. Also setzte Tarius eine bemüht gleichgültige Miene auf.


  »Ich sah ihn vorhin in Richtung Gemüsegarten gehen.« Dies starrte ihn kurzfristig so an, als würde er ihn nicht sehen oder durch ihn hindurchsehen, dann drehte er sich abrupt um und rannte praktisch davon.


  Tarius Gernaus sah seinem Kommandanten mit offen stehendem Mund hinterher. Was war jetzt kaputt? War etwas kaputt? Sollte er mitkommen? Vorhin hatte Kommandant Rastelan ihm ein paar Aufträge gegeben und ihm gesagt, er würde ihn bis zum späten Nachmittag nicht mehr brauchen. Also brauchte er ihn jetzt oder nicht oder doch?


  Tarius Gernaus schwankte. Wenn er hinterherlief, kam er sich lächerlich vor. Der Kommandant konnte sehr unangenehm werden, wenn er das Gefühl hatte, dass man sich nicht an seine Direktiven hielt. Oder galt nicht mehr, was er vorhin gesagt hatte?


  Tarius Gernaus schwankte und schwankte lange genug, bis Dies Rastelan um die Ecke herum verschwunden war. Der Kommandant war weg und sein Adjutant war über sich selbst sauer. Denn jetzt musste er seinen Befehlshaber im ganzen Schloss suchen, und das konnte ihm eine Menge Ärger einbringen.


  Dies rannte. Im ersten Moment hatte er in den Gemüsegarten laufen wollen, dann war ihm klar geworden, dass es besser war, wenn er sich einen Überblick verschaffte. Er holte sein Fernglas und hastete die Stufen zum Turm von Schloss Hallerand hinauf.


  Wir umkreisten uns lauernd und leichtfüßig. Pat machte einen gewandten Ausfall und ich wich sorgfältig aus. Dann probierte ich einen Schwinger, dem er ebenfalls problemlos auswich. Keiner von uns beiden wollte wirklich den Anfang machen.


  Dies verkrampfte sich. Ihm wurde übel, als er den tödlichen Tanz entdeckte, den wir auf der Wiese vor den Felsen aufführten. »Oh nein!«, flüsterte er tonlos und seine Lippen wurden bleich, als das Blut in seinen Magen absackte.


  Er hatte keine Chance, uns jetzt noch zu trennen. Er konnte schreien, er konnte losrennen, aber er konnte Patring damit nicht mehr retten, denn er würde zu spät kommen. Dies’ Hand krampfte sich um das Fernglas.


  Warum spielte ich noch Katz und Maus? Ich hatte doch noch nie mit meiner Beute gespielt! Es drehte Dies den Magen im Leib um, zusehen zu müssen und nichts dagegen tun zu können.


  Pat war es, der mit dem Herumprobieren aufhörte. Er ging blitzschnell zum Angriff über und rammte mich mit seiner Schulter. Ich flog zur Seite und versuchte rudernd das Gleichgewicht zu halten. Pat setzte sofort nach. Aus der Drehung heraus holte er aus und trat mir die Beine weg. Ich konnte mich nicht mehr auf den Füßen halten, schlug hin und überrollte mich. Aus dieser Rolle heraus kam ich in die Hocke hoch und katapultierte mich auf meinen Gegner zu. Ich flog geradezu auf ihn zu. Er hatte das erwartet, machte flink einen Schritt zur Seite und versetzte mir einen kräftigen Stoß in den Rücken, der mich taumeln ließ. In der nächsten Sekunde traf mich sein Tritt von der Seite gegen den Oberschenkel. Ich knickte ein, weil sich mein Muskel schmerzlich zusammenzog und ich keine Kraft mehr in meinem Bein fühlte. Pat sprang hoch, drehte sich leicht in der Luft, und diesmal kriegte ich seinen Fuß von der Seite gegen den Kopf. Ich flog auf die Wiese und überschlug mich mehrmals. Danach kam ich nicht mehr so einfach hoch. Pat stand ein paar Meter weiter weg und beobachtete lauernd, wie ich mich schüttelte und zusammenklaubte.


  Dies keuchte. Das war nicht möglich! Brenn bezog Dresche? Von einem Menschen? Das war gänzlich ausgeschlossen! Um Himmels willen, was ging da vor? Sie brachten sich gegenseitig um, was sonst.


  Ich war vorsichtig in geduckter Haltung auf meinen Gegner zugekommen. Der stand ganz ruhig da, beobachtete mich, wartete. Ich täuschte einen wilden Hieb nach rechts an, Pat wich aus und ich wollte ihn mit links erwischen. Pat parierte den Hieb mit einer rasenden Aufwärtsbewegung seines Unterarms, er fing meinen Hieb mit Leichtigkeit ab und seine Rechte fand ihr grades Ziel in meinem Magen.


  Ich schluckte einen Fluch hinunter und machte zwei Schritte rückwärts. Ganz so simpel ging es also nicht. Na schön, das hatte ich auch nicht erwartet. Die Fürstin hatte selbstverständlich eine gute Hand bei der Auswahl gehabt. Es galt schließlich, den Kopf von Dies zu schützen.


  Ich startete einen heftigen Angriff und blockte ihn in letzter Sekunde ab, drehte mich zur Seite und trat diesmal selbst nach Pats Beinen. Mein sichelnder Schlag erwischte ihn und zog ihm die Beine weg. Pat krachte hart auf die Seite. Bevor ich ihn erneut mit den Füßen erwischen konnte, wälzte er sich herum und kam hoch. Diesmal war ich schnell genug und umklammerte seinen Hals mit meinem Arm von hinten. Pat rammte mir seinen Ellenbogen mit voller Wucht in den Magen. Mir wurde die Luft aus den Lungen gepresst, ich musste ihn loslassen, schnappte nach Luft und krümmte mich. Pat holte aus und ich bekam eine volle Breitseite verpasst, die mich ins Gras schickte.


  Dies stieß einen schrillen Schrei aus und kniff dann mit Gewalt seinen Mund zusammen. Es nutzte ja nichts. Er konnte das Unheil nicht aufhalten.


  Ich war ziemlich schnell wieder auf die Beine gekommen. Diesmal machte ich einen täuschend läppischen Angriff, ging mit hocherhobener Faust auf Pat los. Pat schnappte sich mein Handgelenk, hielt es fest und holte aus. Seine geballte Faust fuhr geradeaus ins Leere. Ich duckte mich zur Seite, richtete mich blitzschnell auf und meine eigene Faust krachte ihm voll unter die Kinnspitze. Pat ließ mich los und fiel auf den Rücken. Mit einem Satz landete ich auf ihm. Ineinander verheddert rollten wir beide über das Gras. Pat schaffte es, sich rittlings auf meine Brust zu setzen, während ich, zwischen seinen Beinen eingeklemmt, auf dem Rücken lag. Ich drehte blitzschnell den Kopf zur Seite und konnte so einem Fausthieb entgehen. Dann spannte ich meine Bauchmuskulatur an und schnellte mich hoch. Pat wurde abgeworfen, drehte sich zwar noch, aber ich war doch schon über ihm. Er zog im letzten Moment das Knie an und rammte mir das Bein gegen die Brust. Ich fiel mit einem gurgelnden Laut zur Seite und schnappte nach Luft.


  Dies verkrampfte sich erneut. Mit schwirrenden Nerven presste er das Fernglas vor seine Augen.


  Pats Hand fuhr mit einer leichten Bewegung durch die Luft, dann glitzerte die Sonne auf der Klinge eines Messers.


  Diesmal war es nicht einfach nur Angst, die Dies erfasste, sondern eine lähmende Fassungslosigkeit. Sein Leibwächter war verloren, aber er sorgte auch noch dafür, dass alle Menschen auf Schloss Hallerand in größte Gefahr gerieten!


  Ich lag im Gras und röchelte. Plötzlich spürte ich etwas Hartes, Kaltes in meinem Nacken und erstarrte. »Umdrehen.« Ich gehorchte. Jetzt lag ich auf dem Rücken und das Messer blitzte vor meinen Augen.


  Es ging schnell. Mein Fuß schoss hoch, ich trat nach Pat aus. Ein heftiger Schmerz durchglühte sein Handgelenk. Seine Finger wurden schlagartig gefühllos und die Waffe rutschte ihm aus der Hand. Ich warf mich zur Seite, fuhr hoch, kreiselte herum und versetzte ihm mit beiden Händen einen heftigen Stoß. Pat taumelte und der nächste krachende Schlag trieb ihn unbarmherzig vor mir her. Ich schlug und hackte auf ihn ein und unter der wirbelnden Masse meiner Schläge und Tritte hob Pat seine Arme, schützte seinen Kopf und wankte vor mir über die Wiese.


  Erst als wir weit genug von dem Messer weg waren, hörte ich auf. Ich ließ meine Arme sinken und atmete tief ein. Dann warf ich Pat einen abschätzenden Blick zu. Er keuchte und stierte mich an. Ein leiser Unglauben stahl sich in seinen Blick. »Oh nein!«, murmelte er schwächlich und ich leckte mir genüsslich die Lippen. Dann ging ich zum Angriff über.


  Pat versuchte es. Er versuchte es ehrlich. Er versuchte sogar, zu dem Messer zurückzukommen. Ich trieb ihn kreuz und quer über die Wiese, wie es mir passte, und am Schluss hatte ich ihn dahin manövriert, wohin ich ihn haben wollte. Er war durch das Gebüsch gebrochen und stand jetzt mit dem Rücken am Felsen.


  Ich raschelte ein bisschen in den Büschen herum und wartete. Pat schüttelte sich und krümmte sich leicht, weil er keine Luft mehr bekam. Die letzten Schläge, die er kassiert hatte, waren etwas heftiger ausgefallen.


  »Verdammte Sauerei!« Ich streckte meinen Kopf aus dem Busch heraus, in dem ich gerade steckte, und betrachtete ihn interessiert. »Hast du genug? Oder willst du noch ’ne Runde?« Pat fluchte. Ich ließ ihm Zeit, sich ein wenig zu sammeln.


  Dies ließ das Fernglas sinken. Es war vorbei. Die einzige Hoffnung, die er hegte, war, dass ich das Messer liegen lassen würde. Dies nahm die Füße in die Hand und raste die Treppen hinunter und auf kürzestem Weg aus dem Schloss. Er schoss aus dem Gemüsegarten heraus, stolperte über seine Füße und fiel schier auf die Nase. Der Koppelzaun war zum Glück in günstiger Griffweite, er klammerte sich an einem Balken fest und stierte.


  Pat und ich kamen einträchtig nebeneinander an der Pferdeweide entlang auf ihn zu und blieben verblüfft stehen. Wir guckten beide einhellig mit dem absolut identischen überraschten Augenaufschlag auf unseren Schützling.


  Dies rappelte sich keuchend auf. Wir betrachteten uns gegenseitig, das heißt er uns und wir ihn. »Du lebst?« Dies’ Stimme schwankte. Pat räusperte sich. Er betrachtete seine Schuhspitzen. Er betrachtete den Koppelzaun. Er wurde rot. Ich beobachtete das neugierig. Verlegen hatte ich Pat noch nie erlebt.


  Dies bewegte sich immer noch nicht. Er hielt sich immer noch krampfhaft am Koppelzaun fest. Ich holte Luft. »Entschuldige, ich dachte, es sieht keiner. Sonst hätten wir uns einen anderen Platz gesucht.« Dies gab ein Gurgeln von sich. »Pat wollte unbedingt. Ich wollte es auch ausprobieren. Also, sieh mal, jetzt weiß ich, dass es noch geht. Das ist doch gut, oder? Solange mein Gegner mich nicht wirklich reizt, kann ich mich ganz gut kontrollieren.«


  Dies gurgelte erneut. Pat sah mich von der Seite aus an. »Äh?«


  Ich betrachtete ihn unschuldig. »Wenn es mir entglitten wäre, hätte ich schon rechtzeitig aufgehört. Aber es ging wirklich überraschend gut.« Pat stieß ein leises Ächzen aus.


  Dies kam auf die Füße und betrachtete uns wie zwei Lausebengel, die er beim Äpfelklauen erwischt hatte. »Also? Eine Erklärung?« Ich sah Pat auffordernd an. Jetzt war er dran. Es hatte ihm gerade die Sprache verschlagen. Immer war ich der Dumme, es war wirklich ungerecht.


  »Pat wollte ein bisschen trainieren. Er dachte, ich würde dafür am ehesten in Betracht kommen, schließlich bin ich ja auch ein Leibwächter. Ich wollte wissen, ob ich inzwischen gleich austicke, wenn jemand auf mich losgeht, und dachte, ich würde mich am besten bei Pat im Griff behalten können. Das stimmt. Aber, um ehrlich zu sein, jetzt weiß ich deshalb immer noch nicht, ob es nur funktioniert hat, weil eben mein Pat mir gegenüberstand oder ob ich es auch sonst hingekriegt hätte.«


  Ich breitete ein wenig die Arme aus. »Letztlich ist es egal. Wenn mir ein paar Ganoven über den Weg laufen, werde ich es feststellen.« Meine Mundwinkel wanderten unwillkürlich in die Höhe, während ich Pat von der Seite aus musterte. »Und dem da kann ich ja noch ein paar Lektionen verpassen. Dann wird er vielleicht tatsächlich so gut, dass ich ihn ohne Sorge mit dir alleine lassen kann. Wenn er mein Training überlebt, sollte er in der Lage sein, dich wirklich ordentlich zu beschützen.«


  Dies wurde bleich. Pat wurde bleich. Er sah aus, als ob er sich jetzt auch am Zaun festhalten wollte. Ich zog eine betrübte Miene. »Oder hat dir das bisschen vorhin schon gereicht? Magst du nicht noch mal mit mir trainieren?«


  Pat räusperte sich. Dies räusperte sich. Ich guckte scheinheilig von einem zum anderen. Dies ermannte sich als Erster. Wie immer. Er warf mir einen ungnädigen Blick zu und Pat kassierte den gleichen Blick als Zweiter. Ich grinste glücklich. Jetzt war ich nicht mehr alleine die Zielscheibe! Wie erfreulich.


  Zwei Augen bohrten sich in meine. »Oh nein, so nicht, so leicht entkommst du nicht!« Dies richtete sich auf. »Also schön. Ich genehmige die Übungsstunden. Übungsstunden, wohlgemerkt! Ihr dürft die Wiese dahinten benutzen. Ich will keinesfalls etwas Derartiges von euch irgendwo anders sehen! Es reicht, wenn ich einen Herzinfarkt bekomme! Und Patring«, hier wendete er sich mit drohend zusammengezogenen Augenbrauen und einem wahrlich furchterregenden Unterton in der Stimme an meinen Patienten, den ich nun also ganz besonders behandeln würde, »du wirst niemals mit einer Waffe in der Hand gegen ihn antreten! Ich will das keinesfalls jemals wieder sehen, ist das klar? Wenn ihr schon diesen Quatsch aufführen müsst, dann wirst du unbewaffnet sein! Völlig unbewaffnet! Du wirst nicht mal eine Nagelschere mitnehmen zu diesen Übungseinheiten, ist das klar? Ist das unwiderruflich klar?!«


  Dies’ Stimme grollte über die Koppel, über die Wiese und ließ die Büsche leise aufrauschen. Ich zog den Kopf ein. Das war eine gewohnheitsmäßige Reaktion. Himmel, der Ton erinnerte mich wirklich an Berkom! Wo hatte er nur so viel Volumen her?


  Pat war inzwischen käsig im Gesicht. Das Grollen war überflüssig gewesen. Wenn der Kommandant seinen vollen Namen benutzte, wusste er, was die Uhr geschlagen hatte. Er nickte. Dies grollte erneut: »Antworte gefälligst, wenn ich dich etwas frage!«


  Pat nickte erneut. Dann machte er doch noch den Mund auf. »Jawohl!« Es klang etwas kieksig. Na gut. Ich hätte jetzt auch gekiekst. Ich fühlte mich unvermutet mit Pat einer Meinung.


  Wir guckten erneut mit exakt dem gleichen Augenaufschlag auf unseren zu beschützenden Kommandanten, und der schnarchte uns empört an. »Ihr braucht überhaupt nicht so eine Miene zu ziehen! Ich falle auch auf die doppelte Mogelpackung nicht herein! Ihr seid beide furchtbar!«


  Damit drehte er sich um und marschierte zum Schloss zurück. Pat und ich hoppelten hinter ihm her. Wir fühlten uns beide ziemlich gleichartig und als wir das begriffen, blieben wir stehen und guckten uns überrascht an. Dann grinsten wir uns verstehend an, strafften uns und schritten einträchtig hinter Dies her.


  Die Sache hatte nur einen Haken. Wie kam ich an die Heilsalbe heran, ohne dass Dies einen Schreikrampf bekam? Ich war ja vorsichtig gewesen, aber Pat hatte trotzdem ein paar blaue Flecke davongetragen. Ich würde die Heilsalbe brauchen, zumal, wenn wir mit unseren Übungen weitermachten. Da waren blaue Flecke bei Pat unumgänglich.


  Der graue Hengst witterte sorgfältig. Er erkannte den Geruch sofort. Aha, er kam wieder. Mal sehen, was er diesmal wollte. Der graue Hengst wölbte seinen Nacken und begann auffordernd seine Herde zu umkreisen. Dann nahm er mich ins Visier und kam mir entgegen. Ich beobachtete ihn aufmerksam.


  Es war früher Nachmittag, Zeit für die Kaffeepause und somit sollte uns niemand stören.


  Ich täuschte einen flinken Spurt nach rechts an, um mich blitzartig nach links zu werfen. Der graue Hengst reagierte genauso schnell. Er setzte sich auf die Hinterhand und drehte sich nach rechts, um genauso schnell einen Satz nach links zu machen. Seine Hufe trommelten knapp neben mir auf den Wiesenboden und ich beeilte mich mit einem Schlenker rückwärts.


  Der Hengst baute sich zwischen mir und seiner Herde auf und warf seinen Kopf auf und nieder. Der Stirnschopf flog. Er wollte mich von seinen Stuten fernhalten und ich wollte ihm wenigstens eine klauen. Ich wollte bei der Gelegenheit herausfinden, wie viel der Hengst noch wusste. Er war ein voll ausgebildetes Streitross gewesen, bevor er seine Karriere als Stammvater der Hallerandschen Drachenrösser begonnen hatte.


  Ein Streitross verwendete im Kampf die gleichen Bewegungen, die es auch im Kampf um seine Stuten verwendete, nur setzte es diese Bewegungen dann nicht instinktgesteuert, sondern unter dem Kommando seines Reiters ein. Und wenn es gut war, konnte es nach dem Training jeden anderen Gegner besser fertig machen als vorher, weil es eben in Übung war, ohne Blessuren durch einen Sparringspartner ausgesetzt worden zu sein.


  Ich schaltete probehalber von frechem Junghengst auf Puma um. Das kam schlecht an. Lauerndes Herumschleichen fanden die Stuten ungebührlich und die bislang freundlich nach vorne geklappten Ohren des Hengstes legten sich an. Seine Miene wurde sehr böse. Na schön, dann ließ ich den Puma lieber weg und verwandelte mich wieder in den frechen Hengst, der sich an seinen Stuten vergreifen wollte.


  Wir begannen uns zu umkreisen, schlugen abwechselnd nacheinander und flitzten über die ganze Wiese. Er hatte nichts vergessen und ich konnte die gesamte Palette von Sprüngen und Schlägen aus ihm herauskitzeln. Der Kerl war schnell. Ich kam nicht so leicht an ihm vorbei, wie ich mir das gedacht hatte.


  Am Ende blieb mir doch nur der eigentlich regelwidrige Salto über seinen Rücken. Ich schoss wie eine Kanonenkugel in den Stutenklumpen hinein und zersprengte die Zusammenballung. Die Stuten spritzten in alle Richtungen davon und ich grapschte mir eine nette Hellbraune, die ich zielgerichtet abdrängte.


  Na ja, besonders weit kam ich nicht damit, dann hatte ich donnernde Hufe und einen heißen Atem im Genick. Es gelang mir, unter den wirbelnden Hufen hinwegzutauchen, dann trieb der graue Hengst triumphierend seine Stute zur Herde zurück und ich sah ihm schwer atmend dabei zu.


  Danach kam er im Schritt zu mir. Sein Hals war dunkelgrau von Schweiß und zwischen den Hinterschenkeln blitzte weißer Schaum. Schnaubend wollte er sich an mir reiben, aber ich biss ihn dezent in den Hals. Er wendete seinen Kopf und sah mich scheel von der Seite an. Da klopfte ich ihn. »Du bist noch nicht aus der Übung, wie ich sehe. Gut gemacht! Meinst du, wir können das ab und zu wiederholen?«


  Der Hengst schnaufte mir ins Gesicht, dann trabte er ein paar Schritte zur Seite, um sich zu wälzen. Ich setzte mich ins Gras. Der Grauschimmel begann in meiner Nähe zu grasen. Sein Schweif schlug ruhig von einer Seite auf die andere, ab und zu schüttelte er seine Mähne, um die Fliegen zu vertreiben. Die Stuten besichtigten, was wir trieben, und begannen ebenfalls wieder zu grasen.


  Die Fohlen beobachteten mich noch eine Weile länger. Dann wackelten sie mit ihren Öhrchen, mit ihren Wollschwänzchen, schlugen mit ihren langen Beinen in irgendeine Richtung aus und begannen miteinander zu spielen.


  Der Gestütsmeister zog sich unauffällig in Richtung Wirtschaftshof zurück. Anscheinend hatte ich nicht vor, den Hengst zu massakrieren, und der Hengst schien auch keine derartigen Ambitionen mehr zu hegen. Vorhin hatte es mal anders ausgesehen. Der Gestütsmeister schwitzte. Er hatte noch nie zuvor gesehen, dass sich jemand auf zwei Beinen derartig mit einem Hengst einließ. Er würde sich beim Kommandanten erkundigen, ob das so seine Richtigkeit hatte, wenn man das nicht unterband.


  Ich lächelte zufrieden. Mein Streitross war wirklich sehr gut. Er hatte mich auch jetzt, während er scheinbar so ruhig graste, ständig im Blick. Eines seiner Ohren richtete sich auf die Stuten, eines hatte er bei mir. Er graste zwischen mir und seinen Stuten. Ich ließ mich hintenüber ins Gras fallen, streckte die Arme von mir und genoss die Sonne und den blauen Himmel über mir.


  Hüfchen ließen den Wiesenboden unter mir leise erzittern. Die beiden Hengstfohlen, natürlich. Sie schlichen sich an mich heran, sichernd, witternd, aufgeregt und sooo neugierig. Ich gab ein dezentes Schnarchen von mir. Sie hoben ihre Köpfe und schnaubten zurück. Sie hatten verstanden, dass sie zwar willkommen waren, aber keinesfalls ihre Hufe an mir auszuprobieren hatten. Sie akzeptierten und fanden es schade. Dann machten sie einen komischen Bocksprung und rasten zu ihren Müttern zurück.


  Der Hengst hatte mit keinem Ohr gezuckt. Er schien davon überzeugt zu sein, dass ich wusste, wie ich mit seinen Fohlen umzugehen hatte. Sie verstanden mich ja schließlich. Ich konnte Pat jetzt seinen Job in Ruhe tun lassen. Dies’ Gegenwart schwang ständig in einem kleinen Bereich in mir, ich musste ihn nicht mehr notwendigerweise unmittelbar vor der Nase haben. Ich hatte ihn auch so sozusagen in der Nase. Hallerand schwang ständig in mir, und nichts und niemand würde sich meinem Wald und meinen Wiesen nähern, ohne dass ich das nicht wusste. Ich stieß ein genüssliches Grummeln aus und der Hengst schnaubte.


  Irgendwann, das war mir auch klar, würde ich mit dieser umfassenden Überwachung auch wieder aufhören müssen, sie war megaanstrengend, aber hier, jetzt und heute konnte ich das noch nicht abstellen.


  Ich begriff nicht, dass ich endlich die Reaktion auf das Erdbeben zuließ. Ich hatte fürchterliche Angst gehabt, dass ich etwas Schauriges angerichtet hatte. Ich griff nach Hallerand und lernte, dass ihm kein Schaden zugefügt worden war. Ich verarbeitete, was ich getan hatte, und tat das auf meine Weise und ohne es wirklich zu begreifen.


  Jetzt gab es hier in Hallerand keine Spannungslinien mehr. Die Erde war zur Ruhe gekommen. Ich begann dieser Ruhe ganz langsam ein höchst verunsichertes Vertrauen entgegenzubringen.


  Sartos Patring tat seinen Dienst als Leibwächter der Rechten Hand des Fürstentums und Drachenkommandanten von Tashaa. Es musste damals passiert sein, als er mehr tot als lebendig aus dem Camp der Waldläufer herausgebracht worden war. Damals hatte ihn der Kommandant zum ersten Mal Pat genannt. Seitdem sprach der Kommandant anders mit ihm und seitdem wurde es gefährlich, wenn er seinen vollen Namen hörte.


  Sartos Patring kratzte sich die Nase. Er konnte nichts dafür. Er hätte besser in jenem Hinterhalt sein Leben verloren, denn jetzt war er verdorben. Er war ein Mängelexemplar, Ausschussware. Er war kein Profi mehr.


  Ein Leibwächter pflegte bewusst ein distanziertes Verhältnis zu seinem Schützling, sonst war er nicht mehr objektiv und nicht mehr handlungsunabhängig. In einem solchen Fall musste er abgelöst werden.


  Sartos Patring biss die Zähne zusammen. Seine Distanz war unter bernsteinfarbenen Augen dahingeschmolzen und das war so schnell passiert, dass ihm Hören und Sehen vergangen waren. Wenn man ihn jetzt von seinem Dienst entbunden hätte, wäre er wie ein waidwundes Tier in ein Gebüsch gekrochen, um dort elendiglich zu verrecken.


  Genau das durfte einem Leibwächter nie und nimmer passieren!


  Er hatte eine ausgezeichnete Ausbildung genossen. Er war durch und durch ein Profi gewesen, vom Scheitel bis zur Sohle, und er war stolz darauf gewesen! Er war der Beste gewesen.


  Er haderte mit seinem Schicksal und musste sich doch beugen. Er konnte nicht anders. Bernsteingelbe Augen bohrten sich in seine und ließen ihm keine Wahl.


  Sartos Patring knurrte wütend. Er fühlte sich dabei nämlich auch noch sauwohl.


  Dies sah von seinen Papieren auf und warf seinem Adjutanten einen bewusst nebensächlichen Blick zu. Der Junge saß sittsam auf seinem Stuhl und ärgerte ihn damit mal wieder. Wie lange würde es noch dauern, bis Tarius Gernaus auftaute? »Wie sieht Patring aus?«


  »Er benutzt die Heilsalbe, die Brenn ihm gegeben hat. Er meint, es wäre unproblematisch.«


  »Und was meinst du?«


  Irgendwann, seit sie auf Hallerand angekommen waren, hatte der Kommandant aufgehört ihn förmlich anzusprechen. Komischerweise fühlte Tarius sich seitdem noch viel mehr als Adjutant als zuvor. Es war durchaus verwirrend.


  »Sie haben sich gegenseitig verprügelt, und jetzt ist alles klar. Na ja, irgendwie kann man das ja verstehen. Manchmal funktioniert es eben auf die althergebrachte Weise am besten.«


  Dies lächelte. Tarius Gernaus ging bei diesem Lächeln innerlich in Habtachtstellung. »Sie haben sich nicht verprügelt, gerade darum ist jetzt alles klar.« Tarius war verunsichert. Er konnte sich doch nicht so getäuscht haben? Er hatte Sartos’ Oberkörper nach der Prügelei gesehen, sie schliefen schließlich im gleichen Zimmer. Die blauen Flecke waren großflächig und ziemlich hässlich.


  Sartos hatte ihm mit scharfen Worten klargemacht, dass er gefälligst den Mund zu halten hatte. Er würde auch schweigen, aber auf eine direkte Frage des Kommandanten musste er nun mal antworten!


  »Kein Mensch kann Brenn verprügeln. Merk dir das, Tarius! Kein Mensch kann ihn verprügeln! Man kann ihn unter Drogen gesetzt prügeln, aber verprügeln, Tarius, das kann kein Mensch.«


  Die Tage vergingen in Hallerand, ohne dass es mir richtig auffiel. Ich spielte mit Pat. Ich spielte mit dem Hengst. Ich besuchte den Braunen und Schoko. Ihre Stallungen waren ziemlich leer, die Drachenakademie war ja nicht da. Dem Braunen gefiel Hallerand trotzdem ausnehmend gut. Er hatte mit Pats und Tarius’ Pferd zusammen jetzt selber eine Herde und selbstverständlich den Chefsessel für sich requiriert. Die restlichen Mitglieder seiner Gruppe hatten nichts dagegen einzuwenden gehabt. Sie grasten auf ihrer eigenen Koppel und Schoko pustete mir sanft die Haare aus der Stirne.


  Ich fühlte die Ruhe von Hallerand in mich einsickern. Ich überließ mich den Felsen von Schloss Hallerand und das Wasser des kleinen Bächleins plätscherte über mich. Der Wind rauschte in den Bäumen um Hallerand und strich über seine Wiesen.


  Tarius Gernaus schlief in den Nächten tief und fest. Er wunderte sich zwar darüber, denn er hatte Pat schließlich doch nicht gefragt, wie man das anstellte. Es war ihm zu peinlich gewesen. Aber zurzeit jedenfalls schlief er ganz ausgezeichnet. Er lernte eine ganze Menge, kapierte zwar nicht, dass er etwas lernte, aber sein Gehirn kapierte es und war in den Nächten heftig beschäftigt. Dabei konnte es einen Tarius Gernaus nicht brauchen und schickte den lieber schlafen.


  Ich schlief ebenfalls sehr gut und träumte ausgesprochen angenehm. Dies schlief unruhig. Er traute dem Frieden nicht.


  Pat schlief abwechslungsreich. Immer wenn ein paar blaue Flecke verheilt waren und er gerade eine Nacht wieder besser liegen konnte, bekam er zielsicher am nächsten Tag wieder eine härtere Lektion verpasst. Inzwischen glaubte er fest daran, dass ich über seinen körperlichen Zustand besser Bescheid wusste als er selbst.


  Er würde sich nicht kleinkriegen lassen, das war so ziemlich das Einzige, was ihn diese Übungen durchstehen ließ. Übungen! Brenn verdrosch ihn jedes Mal nach Strich und Faden. Er hatte nicht ein einziges Mal auch nur den Hauch einer Chance. Und was ihm besonders sauer aufstieß, Brenn hatte noch nicht einmal Mühe mit ihm! Niemals zuvor war er sich so klein und hässlich vorgekommen wie jetzt.


  Niemals, nicht einmal in der zähen Mitte seiner Ausbildung hatte er so dämlich ausgesehen wie auf dieser Wiese. Es endete immer gleich. Am Schluss hing er platt am Felsen und war irgendwie durch die Büsche getrieben worden. Ob er wollte oder nicht, am Ende stand er immer mit dem Rücken zur Wand und musste sich ergeben.


  Dummerweise hasste er nicht einmal dieses unrühmliche Ende. Er war von Anfang bis Ende fasziniert davon, wie Brenn sich bewegte. Er sah jetzt viele seiner Schläge kommen, er sah auch, wo er sich zurücknahm, um ihm nicht wirklich wehzutun. Aber irgendwann überraschte Brenn ihn dann doch, trickste ihn gnadenlos aus und am Ende landete er da, wo Brenn ihn haben wollte.


  Was Pat nicht merkte, war, dass ich sanft und schleichend das Tempo erhöhte und die Schwierigkeiten ausbaute, die ich ihm zumutete. Es war schwierig. Ich hockte vorher in den Felsen und machte meine Entspannungsübungen. Ich kämpfte mit dem Adrenalin in meinem Magen. Ich verschwand danach und ließ mich von einem Hengst über die Wiesen jagen, das half. Manchmal half auch das nicht mehr. Dann half mir der kleine Bach.


  Ich hatte keine Lust, Dies auf die Nerven zu gehen. Er ließ nichts herumliegen, er trug immer eine kleine Portion mit sich herum, und er trieb mich zum Wahnsinn damit. Inzwischen wusste ich, wo sich der große Safranvorrat befand. Ich legte mich auf den Bauch in das Bächlein und drückte mein Gesicht unter Wasser, bis ich nur noch das Rauschen der kleinen Wellen hörte. Die Löcher, die meine verkrampften Finger im Wasserbett hinterließen, wurden im Laufe der Zeit wieder mit Kieseln und losen Gesteinsbröckchen aufgefüllt.


  Ich schlief konsequent auf meinem steinernen Bett bei Dies und die angenehmen Träume in der Nacht entschädigten mich. Ich ging dazu über, mich in die Felsen zu verziehen, um dort auch tagsüber zu träumen. Ich jagte ziemlich viel in dieser Zeit und ließ mir das von niemandem verbieten.


  Der Drachenkommandant versuchte es auch nicht. Er konferierte mit dem Konsiliator und bat ihn, Hallerand zu meiden. Dies traf seine Vorbereitungen und dann tat er nur noch eines: Er beobachtete und wachte.


  Im Keller


  Die Krise erwischte ihn dann doch unversehens mitten an einem späten Vormittag.


  Wir hatten lange geschlafen und waren sehr gemütlich aufgestanden. Danach war ich ganz locker zu meinen Felsen davongetrödelt und hatte ein paar hübsche Klettersequenzen genossen. Ich kannte meinen Felsengarten inzwischen recht gut und wusste, welche Tour zu meiner jeweiligen Stimmung passte.


  Heute Morgen stand ein bisschen gemütliche Fingergymnastik auf dem Programm. Schön, die Zehen bekamen auch was davon ab. Ich war nicht etwa lax, aber wie jeder Künstler musste man seine Fähigkeiten üben. Na ja, zugegeben, der echte Künstler musste fürchterlich viel mehr üben, als ich das tat. Ich spielte mich ab und zu als Künstler auf, aber mit echter Kunst hatte das nichts zu tun, was ich produzierte. Trotzdem machte es Spaß, seinen Fingerübungen einen künstlerischen Anstrich zu verpassen.


  Hallerand ging friedlich seinen morgendlichen Geschäften nach. Auch im Dorf atmete alles sommerliche Beschaulichkeit. Im Hotel frühstückten ein paar Sommergäste auf dem Balkon. Es logierten gerade nicht so viele hier, wie sich die Hotelbetreiber das gewünscht hätten, aber immerhin gab es für die Angestellten etwas zu tun.


  Ich ließ mich auf dem Vorsprung nieder und entspannte mich. Ganz sanft glitt ich schon fast automatisch auf meinen Sandstrand. Die Wellen des Meeres rauschten sanft. Ein leichter Lufthauch fächelte über meinen Bauch und mein Gesicht und ich streckte mich zufrieden im Sand aus. Konnte es etwas Angenehmeres geben, als auf einem Sandstrand am Meer in der Sonne zu liegen, der Dünung zu lauschen und einen leisen Wind zu spüren? Ich vertrug das zurzeit morgens, mittags und abends. Eine Möwe trieb über das Wasser heran und stieß einen schrillen Ruf aus. Ich regte mich nicht mehr.


  Ich wachte erst wieder auf, als das Meer meine Fußsohlen berührte. Halblebig hob ich meinen Kopf. Ich fühlte mich regelrecht beduselt von all der Sonne, Wärme, dem Sand und allem anderen. Das Meer war leise angestiegen. Die Flut kam? Na so was. Nun ja, Ebbe und Flut waren etwas, was das Meer so an sich hatte. Die Gezeiten gehörten zur unverbrüchlichen Ordnung der Natur und ich fand das ganz in Ordnung.


  Ich hatte nur keine große Lust, meinen bequemen Platz zu verlassen. Es lag sich da so schön. Vielleicht würde die Flut nicht höher steigen? Ich blieb liegen. Das Meer schwappte über meine Füße und leckte an meinen Fesselgelenken. Ich spürte, wie der Sand unter meinen Fersen vom Meer weggesogen wurde. Beleidigt brummend kroch ich ein paar Schritte höher auf den Strand hinauf. Momentan hatte ich keine Lust dazu, ins Wasser zu gehen.


  Diese wenigen Schritte waren meine Rettung. Ich schaffte es, aus den Felsen herauszukommen, und brach knapp hinter den Büschen auf der Wiese zusammen. Was danach kam, entzog sich meinem Einfluss.


  Der Sand wurde rot. Es war nur eine dezente Verfärbung, aber da, wo ich lag, wurde der Sand tiefrot. Das Meer rückte näher. Ich spürte es jetzt erneut an meinen Fußsohlen. Dann leckte es über meine Füße. Die Flut hatte doch noch nicht ihren Scheitelpunkt erreicht. Ich wollte wieder ein Stück den Strand hinaufkriechen, stellte aber fest, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte.


  Der rote Sand hielt mich fest. Auf dem Rücken liegend konnte ich weder meine Arme noch meine Beine bewegen.


  Ich hob meinen Kopf. Nein, das Meer war nicht wild aufgerührt, die Dünung war nach wie vor sanft. Aber sanft und unerbittlich rückte mir das Meer näher und würde mich in seinen nassen Schoß ziehen.


  Das Wasser stieg und überspülte meine Unterschenkel. Ich spürte, wie der Sand unter mir weggesogen wurde, spürte, wie das Meer an mir zog. Ich versuchte zu entkommen und konnte erneut weder Arme noch Beine bewegen. Ich konnte meine Finger bewegen, meine Zehen, meinen Kopf und Hals, mehr nicht.


  Ich krallte mich in den Sand und wusste, dass es zwecklos war. Das Meer würde mich holen und wenn ich dann nicht schwimmen konnte, würde ich untergehen und ertrinken.


  Gewaltsam versuchte ich mich zu befreien und scheiterte kläglich. Keuchend schloss ich meine Augen.


  Ein letztes Mal riss ich mich zusammen. Auf dem Rücken liegend hob ich meinen Kopf, starrte auf das Meer und musste einsehen, dass ich verloren hatte. Ich konnte mich nicht bewegen. Das Wasser stieg. Es hatte meine Knie erreicht.


  Ich schrie, und es war der schrille Schrei der Möwe.


  Dies fuhr in die Höhe. Mein Ruf glühte durch seinen Kopf. Er ließ alles fallen und fluchte heftig. Dann schrie er selbst, nach Pat, nach Tarius, nach Genes Rectamon und kurzfristig überfiel ihn schiere Panik.


  »Wo ist er?« Tarius sah Dies verschreckt an. Schreckgeweitete Augen, bleich, ein schriller Ton in der Stimme, so kannte er Kommandant Rastelan nicht. Pat überlief es eiskalt.


  »Er ging Richtung Gemüsegarten, vermutlich ist er also bei den Felsen.«


  Pat sagte es nicht laut, aber er hatte klammheimlich in den letzten Tagen damit begonnen, auch den Pacivakanten zu überwachen. Ihn hatte so ein dumpfes Gefühl beschlichen, dass das nützlich sein könnte, nachdem Dies Rastelan ihn mit den Maßnahmen vertraut gemacht hatte, die der Drachenkommandant eingeleitet hatte.


  Dies fluchte nicht mehr. Wenn Brenn in den Felsen steckte, hatte er ein größeres Problem. Dann hatte er sogar ein ganz gewaltiges Problem.


  Er war ein fürchterlicher Idiot gewesen! Er hätte die Zeichen besser deuten müssen! Sein Magen verwandelte sich in ein Eismeer.


  Dies und Pat hetzten in Richtung Felsen, Tarius und Genes Rectamon kamen mit der griffbereit stehenden Bahre hinterher.


  »Brenn?« Ich hörte nichts mehr als Meeresrauschen und fürchtete mich entsetzlich davor. Ich fürchtete mich entsetzlich davor, zu ertrinken. Das Wasser hatte jetzt meine Oberschenkel erreicht, meine Füße schwammen bereits fast frei im Wasser, sie erreichten nur noch sporadisch den immer weiter zurückflutenden Sand.


  Diese entsetzliche Angst trieb mich dazu, wild um mich zu beißen. Ich bekam nicht wirklich mit, was um mich herum passierte, aber der Instinkt meldete Bewegung und ich wehrte mich, so gut ich konnte.


  Dies sprang heftig zurück und prallte gegen Pat. Sie kämpften beide um ihr Gleichgewicht und Pat biss sich auf die Lippen. Verflixt, das war knapp gewesen!


  Die Erleichterung, mich hier auf der Wiese gefunden zu haben, verflüchtigte sich so schnell wie eine Maus in ihrem Loch, wenn der Bussard über ihr kreiste.


  Dies versuchte es erneut, aber er kam nicht nahe genug an mich heran. Ich kam zwar nicht richtig von der Stelle und meine halb geschlossenen Augen schienen nicht wirklich etwas zu erkennen, aber ich war immer noch zu schnell und mein Gebiss zu scharf.


  Dies richtete sich fluchend auf, er keuchte und schwitzte. »Okay. Ich gehe auf die andere Seite und lenke ihn ab.« Pat holte tief Luft. Sie mussten Brenn betäuben und sie hatten keine Zeit für Experimente. So wie er sich benahm, waren sie sowieso schon zu spät dran. Wenn sie nicht bald Erfolg hatten, würde es übel werden.


  Pat zog sein Messer und Dies starrte ihn entgeistert an. Der Leibwächter ging zum nächsten Busch und säbelte einen kräftigen Ast ab, dann steckte er das Messer sorgfältig weg und ging genauso sorgfältig auf der anderen Seite von mir in Stellung.


  Er wedelte mit dem Ast an meiner Seite herum und ich fuhr herum. Dies machte den einen Schritt, den er brauchte und nicht geschafft hatte, Pat hielt mir den Ast hin und ich verbiss mich darin. Der Ast hatte meinen Zähnen nichts entgegenzusetzen, ich zerfetzte ihn unverzüglich, aber für Dies reichte die Ablenkung.


  Er beugte sich vor, schüttete die pulverisierte Ration Drogen über mein Gesicht und sprang zurück. Hustend und spuckend warf ich mich herum, aber diesmal war es ihnen gelungen, meine Bewegungen erlahmten zusehends und Dies konnte mir die nächste Portion verabreichen.


  Ich ging in einer wirbelnden Wolke Sand unter, begriff nicht, wie ich auf die Füße gekommen war, verstand nicht, warum ich wieder umfiel, versuchte wegzukriechen, was mir irgendwie auch nicht gelang, und blieb schließlich völlig verwirrt liegen.


  Pat und Dies fesselten und knebelten mich, ich bekam auch ein Tuch über die Augen und sie taten das nicht nur zu ihrem Schutz, sondern auch zu meinem eigenen. Dann hoben sie mich auf die Bahre und verfrachteten mich ins Schloss zurück.


  Das bekam ich überhaupt nicht mehr mit, der Drogenrausch setzte mich außer Gefecht.


  Dies’ Hand zitterte leicht, als er die Spritze ansetzte und mir die Droge spritzte. Er hatte diesmal eine wässrige Lösung genommen und sie mir intravenös verabreicht. Pat löste die Manschette, mit der sie den Arm abgebunden hatten.


  Die Methode brachte nicht die erhoffte Wirkung. Ich stand am Meeresstrand und konnte mich nicht mehr auf den Beinen halten. Ich wollte so gerne, aber es ging nicht mehr. Ich gab auf und ergab mich der Macht von Sand und Meer. Dagegen konnte ich mich nicht zur Wehr setzen. Das war stärker als ich.


  Das Meer holte sich mich. Es erreichte meine Schenkel, meinen Bauch. Als meine Beine völlig frei im Wasser schaukelten, konnte ich sie wieder bewegen. Erleichtert atmete ich auf.


  Ich würde schwimmen können? Ich würde nicht ertrinken müssen?


  Das änderte die Situation grundlegend. Schlagartig spürte ich nur noch eines: das grenzenlose Bedürfnis, mich ins Meer zu stürzen und mich dem Spiel seiner Wellen zu überlassen.


  Ich begann mich gegen die Fesseln zu stemmen und fletschte wütend meine Zähne. Der Knebel wurde regelrecht zerkaut und fiel zerfasert herunter. Pat sog überrascht und beklommen die Luft ein.


  »Mist! Ich wollte ihm nicht so viel auf einmal geben!« Dies starrte auf mich hinunter und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Er hat jetzt schon genug bekommen, um ihn im Normalfall für eine halbe Woche außer Gefecht zu setzen!«


  Die Stahlfesseln knirschten in ihrer Verankerung. Pat warf Dies einen unbehaglichen Blick zu.


  Sie hatten mich in den Keller gebracht, in einen völlig abgeschotteten Raum ohne jegliches Fenster. Der Raum war auch einigermaßen schallisoliert. Dort stand eine Art Behandlungsstuhl mit einem glatten Polster wie bei einem Zahnarzt, auf dem ich festgeschnallt worden war.


  Sie hatten mich komplett ausgezogen, die Hand- und Fußgelenke dick abgepolstert und auch an den Oberarmen und Schenkeln dicke Bandagen unter die Stahlfesseln gepackt, mit denen ich fixiert worden war. Über den Brustkorb schmiegte sich ein breiter Ledergurt. Auch die Art Stahlhelm, den sie mir bis über die Stirn heruntergeklappt hatten, war abgepolstert. Damit war mein Kopf fast bewegungsunfähig. Fast. Den Kiefer hatten sie nicht festgebunden, ich würde schließlich etwas zu essen bekommen müssen.


  Das bisschen Spielraum, das sie mir gelassen hatten, testete ich gerade aus. Ich kam nicht sehr weit damit, aber für Dies’ Geschmack war das ein ganzes Stück zu weit. Seufzend suchte er erneut eine Vene und gab mir noch eine Spritze. Pat ließ mich los. Er hatte meinen Arm zusätzlich festhalten müssen.


  Danach dauerte es immer noch eine Weile, aber schließlich wirkte die Dosis doch. »So hat es keinen Sinn«, murmelte Dies. »Es sollte auf diese Art zwar am sichersten sein, aber zumindest für ihn ist das nicht ausreichend. Vielleicht ist diese Medikation auch nur dann indiziert, wenn man sie im Käfig halten will, nicht wenn man sie tatsächlich ausschalten muss.«


  Er seufzte und sah unglücklich auf mich hinunter. »Dann werde ich doch den direkten Weg nehmen müssen, auch wenn es hieß, das sei gefährlicher. Ich kann’s nicht ändern.«


  Ab und zu bescherten einem weitergehende Studien nicht einfach mehr Kenntnisse, sondern auch mehr Skrupel.


  Ich war jetzt entspannt und meine Muskeln erschlafften. Sie erschlafften ziemlich weitgehend und ich urinierte. Das war unproblematisch, sie hatten dafür Vorsorge getroffen und auch ansonsten war dafür gesorgt, dass ich, gefesselt wie ich war, versorgt werden konnte.


  Dies dimmte das Deckenlicht auf Nachtlichtstärke herunter. Er hatte dafür nicht die übliche rötliche Farbe verwendet, sondern sinnigerweise eine gelbliche Variante. Er legte ein Handtuch über meinen Unterleib, dann ging er kurz in den Nebenraum und griff zum dort bereitstehenden Wasser. Tarius Gernaus stand auf und warf Dies einen fragenden Blick zu. Dies schüttelte seinen Kopf. Er brauchte nichts und die Krise war noch nicht vorbei. Noch lange nicht.


  Es war fürchterlich anstrengend. Ich versank bis zu den Knien im Sand und stapfte mühselig voran. Himmel, war das anstrengend! Keuchend und schwitzend mühte ich mich ab. Es war wieder so viel gelber Sand dazugekommen und all dieser Sand musste rot eingefärbt werden, bevor ich ins Wasser gehen konnte.


  Das Meer rief mich. Ich wollte schwimmen. Aber der gelbe Sand hielt mich davon ab. An dem kam ich nicht vorbei. Er musste erst rot werden, dann war ich frei.


  Das Meer rief mit sanfter Stimme. Es würde wild werden; wenn ich erst mal weit genug hinausgeschwommen war, würden Wind und Wellen mich hochpeitschen und über gischtende Kämme treiben.


  Ich freute mich darauf. Es tat gut, in den sich überschlagenden Wellen zu schwimmen und die Kraft des Meeres hautnah zu spüren. Ich wollte das jetzt sehr gerne auskosten. Endlich hatte ich es geschafft und wendete mich aufatmend dem Meer zu. Zwischen der Dünung und meinem roten Strand breitete sich ein gelber Streifen Sand aus. Ich seufzte tief auf. Konnte ich nicht einfach darüber hinweg treten? Musste der Streifen auch rot werden? Sollte ich warten, bis die Flut so hoch gestiegen war, bis sie den gelben Streifen wegwusch?


  Unsicher blieb ich stehen. Ich wusste nicht, wie ich mich entscheiden sollte. Der Sand, den ich gerade so mühsam festgetreten hatte und der so eine nette rote Farbe bekommen hatte, erhielt eine neue gelbe Schicht. Sie reichte mir schon wieder bis zu den Knien, ich seufzte abgrundtief und stöhnte dann.


  Jetzt musste ich mich erneut abplagen, und das Meer konnte ich wieder einfach nicht erreichen.


  Dies ließ sich ein neues Handtuch geben und rieb mich erneut ab. Ich schwitzte. Der Schweiß brach mir am ganzen Körper aus und mein Magen krampfte. Stöhnend wand ich mich in den Fesseln und kam nicht los. Dies rieb mich fest ab, massierte mich vorsichtig dabei und versuchte den Krampf zu lösen. Als ich keuchend erlahmte, war auch dieses Handtuch durchnässt.


  Dies bekam ein frisches Handtuch und ein neues Hemd, denn er war jetzt auch durchgeschwitzt. Im Nebenraum wusch er sich und Tarius nahm ohne weitere Regung die verbrauchten Wäschestücke entgegen. Dies zog die Spritze auf und ging nach nebenan. Pat blieb an der Türe stehen.


  Dies fasste vorsichtig meinen Unterkiefer von unten, damit er keinesfalls mit der Hand zwischen meine Zähne geraten konnte und setzte die Spritze in mein Nasenloch. Er drückte langsam den Kolben herunter, zog die Spritze heraus, trat einen Schritt zurück und beobachtete mit klinischer Aufmerksamkeit die Wirkung.


  Ich blieb ruhig, atmete gleichmäßig und Dies zog sich leise weiter zurück. Pat hielt ihm die kleine Schüssel hin, in die Dies die Spritze legte, dann trug er sie nach nebenan. Tarius Gernaus tauchte mit einem Imbiss und etwas zu trinken auf.


  Er brachte zu allen möglichen und unmöglichen Tages- und Nachtzeiten diese kleinen Portionen angeschleppt und Pat war ihm zutiefst dankbar dafür. Sie konnten beide zurzeit nicht viel auf einmal essen, weil ihr Magen dann revoltierte, aber diese vielen kleinen Mahlzeiten schafften sie und das hielt sie auf den Beinen.


  Sie schliefen abwechselnd und auch nur in Etappen. Wenn Dies schwankte und seine Beine nicht mehr fühlte, wusste er, dass Pat bereitstand und ihn nach nebenan brachte, wo er sich ausruhen konnte. So lange passte der Leibwächter auf.


  Tarius Gernaus schwirrte beständig an der Peripherie herum und Dies registrierte das zum ersten Mal mit einem unglaublich starken Gefühl der Erleichterung.


  Er war nicht alleine. Er hatte Unterstützung.


  Als Brenn ihm damals gesagt hatte, was auf ihn zukam, war er alleine gewesen und hatte sich ordentlich gegrault. Beim ersten und gleichzeitig letzten Mush hatte er die klassische Unterstützung durch eine Frau gehabt, und was für einer!


  Ihm tat immer noch das Herz weh, wenn er an Cassie dachte. Sie war so perfekt für Brenn gewesen! Sie war so perfekt für ihn gewesen. Sie hatte aus ihrer Zweierbeziehung ohne weitere Präliminarien eine funktionierende Dreierbeziehung gemacht und dieses Kunststück bewunderte Dies immer noch grenzenlos.


  Es war zwecklos, darüber zu spekulieren, was aus Cassie geworden war. Seit dem Kerker von Kommissär Mekansyl verstand Dies, warum ich Cassie damals weggeschickt hatte. Vielleicht war es ein Segen, dass seine Nachforschungen ergebnislos im Sand verlaufen waren. Er schauderte.


  Dann verbannte er rigoros alle derartigen Gedanken. Jetzt, hier und heute war er nicht mehr alleine, so unwahrscheinlich ihm das auch vorkam. Pat und Tarius halfen ihm, und sie halfen ihm tatsächlich, unaufdringlich, unaufgeregt und ohne viele Worte.


  Tarius Gernaus hielt sich an das, was Pat ihm gesagt hatte. Er besorgte das Essen für die beiden Männer, er achtete darauf, dass das Bettzeug nicht verschwitzt war, und trug die Wäsche hin und her. Er ließ gebrauchte Spritzen sterilisieren und versprühte ab und zu heimlich einen Spritzer Tannenduft.


  Er kümmerte sich um eingehende Meldungen und verfasste jeden Tag dreimal ein Bulletin für den Obersten Konsiliator. Diese Bulletins verschickte Tarius höchstpersönlich und die Meldungsbögen nahm er auch selbst wieder mit. Irgendwie half es ihm, seine altgewohnte Tätigkeit auszuüben.


  Jetzt eben ging er in die Küche, diesmal holte er eine größere Schüssel ab, mit dem Essen für Brenn. Sie zerkleinerten jeden Tag ein frisch geschlachtetes Tier, meistens einen Hasen, drehten alles durch den Fleischwolf und streuten pulverisierte Knochen und Mark darüber.


  Im Normalfall nahm Pat ihm ab, was er brachte, um es in den Behandlungsraum zu tragen. So war es auch diesmal.


  Tarius hockte sich nach nebenan und betrachtete den nüchternen Raum. Hier war alles vorbereitet und hergerichtet. Auf dem Tisch lag ein Stapel frischer Handtücher, die Wasserkanne war gefüllt, und saubere Gläser standen auch da. Sie tranken ausschließlich Wasser, seit sie hier unten waren. Für Brenn hatte er einen Zinnbecher bringen müssen, und nachdem er den dreimal hintereinanderweg zerbissen hatte, war er auf Porzellan verfallen. Glas war ihnen zu gefährlich für ihn, man konnte sich zu leicht daran schneiden, wenn es zerbrach.


  Tarius knetete ein wenig seine Finger. Eins tat er nämlich nicht. Pat hatte es ihm strikt verboten, und er hielt sich daran. Er warf keinen Blick in den Behandlungsraum. Er hatte auch eigentlich kein Bedürfnis danach.


  Was er mit anhörte, wenn die Türe nebenan offen stand, reichte ihm völlig und hatte seine Neugier sehr nachdrücklich auf den Nullpunkt gedrückt.


  Auch jetzt stand die Türe offen. Er hörte ein Winseln und Pats Stimme: »Jetzt warte doch, ich bringe es ja schon. Du kriegst ja gleich was. Himmel, ist er heute gierig.«


  Dann kam ein Röcheln und Dies’ Stimme: »Langsam. Komm schon, jetzt mach den Mund ordentlich auf. Nicht so!« Ein Schrei und ein Klirren und danach eine wütende Stimme: »Nicht so!« Schritte und ein lautes Hecheln. Tarius drückte unwillkürlich die Schulterblätter zusammen. Dies’ Stimme: »Na also, geht doch. Siehst du.«


  Zwei Minuten später bekam die Stimme einen mahnenden Unterton: »Jetzt hör auf damit. Das da ist ein Löffel, kapiert, sonst nichts! Sei anständig. Anständig!« Es klirrte lauter und schepperte länger, und Dies fluchte ausgiebig. Pat kam ins Zimmer und Tarius beobachtete kommentarlos, wie er die Wasserkanne und ein paar Tücher mitnahm. »Ich begreife nicht, wie er es schafft, so zu zappeln.« Das war Pats ganzer Kommentar und Tarius stand auf.


  Er würde mal wieder ein paar blutige Kleidungsstücke überreicht bekommen, denn Pat war von oben bis unten mit dem Essen von Brenn bespritzt und Dies würde nicht besser aussehen. Eher noch versauter.


  Die Küche würde sich freuen. Sie würden heute noch einen Hasen liefern müssen, denn der Kommandant war eisern. Der Pacivakant bekam jeden Tag seine Ration, egal wie lange sie dafür brauchten, ihn zu füttern, und egal wie viele Anläufe dazu nötig waren. Die beiden Männer nebenan waren aber so höflich und so hart im Nehmen, dass sie sich erst dann umzogen, wenn sie mit dieser Prozedur fertig waren.


  Tarius fand die Fütterung trotzdem immer noch angenehmer als das, was er sonst noch mitbekam. Wenn der Pacivakant anfing zu stöhnen, wurde es meistens ungemütlich. Meistens waren danach Pat und Dies schweißüberströmt, brauchten etwas zu trinken und eine Pause. Meistens musste er danach auch eine Spritze wegbringen.


  Einmal betrachtete Pat sinnend die kleine Schüssel, in der er das benutzte Drogenbesteck wegtrug. »Er braucht viel zu viel. Der Kommandant macht sich Sorgen. Beim letzten Mal war es nicht so heftig und hat nicht so lange gedauert, sagt er. Hoffentlich hält Brenn durch. Ich möchte nicht in der Haut des Kommandanten stecken, wenn er ihn nicht durchkriegt.«


  Seitdem holte Tarius kleine Portionen zu essen für die beiden Männer, schickte Bulletins an den Konsiliator und trug verschwitzte oder mit Blut und Sonstigem besudelte Kleider in der Gegend herum, seitdem holte er Wasser und strich das Kissen eines Betts in einem Kellerraum glatt.


  Seitdem setzte er eine ruhige Miene auf, wenn er einen der beiden Männer sah, und ignorierte die manchmal erschreckend dunklen Ringe unter den Augen des Kommandanten.


  Seitdem hatte er eine Liege auf dem Gang neben der Kellertreppe aufgeschlagen und schlief dort, unruhig zwar, aber er schlief.


  Seitdem fiel ihm das alles überhaupt nicht mehr schwer. Seitdem achtete er auf sich selbst, denn wenn er ausfiel, setzte er womöglich einen Dominoeffekt in Gang und das wollte er partout nicht. Er wurde gebraucht.


  Genes Rectamon hörte den Koch zu seinem Vorratsmeister sagen: »Dieser Gernaus ist viel zäher, als ich gedacht habe. Das Bürschchen sieht so unscheinbar aus wie eine halbe Portion und ich habe mich wirklich gewundert, was der Kommandant an dem gefunden hat. Aber jetzt, Hut ab, wie er sich jetzt hält, das ist keine kleine Leistung! Der Kommandant wusste also, warum er ihn bei sich haben wollte. Er ist wirklich ein ausgezeichneter Adjutant. Und mal ganz ehrlich, ich würde nicht um vieles in der Welt meinen Fuß in diesen Keller setzen wollen! Er heult da unten manchmal, dass es einen nur so graust, hat der Gärtnermeister von seinen Gehilfen gehört. Nein, ich will wirklich nichts damit zu tun haben müssen! Das ist kein Zuckerschlecken.«


  »Ja«, sagte der Vorratsmeister, »ich bin auch sehr froh, dass wir diesen Tarius Gernaus jetzt hier haben. Seit er beim Drachenkommandanten ist, ist der viel ausgeglichener geworden, findet ihr nicht?«


  Die Küchengehilfen lachten lauthals. »Klar, er faucht jetzt immer Gernaus an und braucht nicht mehr uns dafür. Der hat wirklich einen harten Job erwischt! Aber wir hätten es uns denken können: Wer den Kommandanten tagaus, tagein hautnah aushält und auch noch seinen Pacivakanten dazu, der muss schon ein besonders harter Knochen sein. Auch wenn er wie ein Milchbubi ausschaut.«


  Meine Augenlider hoben sich. Langsam und wackelig, aber ich bekam schließlich die Augen auf. Ich konnte Dies glasklar erkennen. Er stand seitlich vor mir, schaute in eine andere Richtung.


  Ich wollte aufstehen und konnte mich nicht rühren. Selbst meinen Kopf konnte ich nicht bewegen. Was war das für ein dummes Spiel? Ich wollte etwas sagen und meine Stimme gehorchte mir nicht. Mein Mund war völlig trocken. Ich kriegte keinen Ton heraus. Dies merkte auf, anscheinend hatte irgendwer oder etwas ihn darauf aufmerksam gemacht, dass sich neben ihm die Situation geändert hatte.


  Er drehte sich um und sah mich an. »Brenn?« Ich verstand ihn auch glasklar. Ich versuchte es erneut und kriegte erneut keinen Ton heraus. Eine Hand erschien von der Seite und Dies nahm eine Tasse, hielt sie mir an den Mund und ich trank Wasser. Meine Augen schlossen sich dabei, es war so furchtbar angenehm, das Wasser im Mund und in der Kehle zu spüren.


  Als Dies mir die Tasse wegnahm, machte ich die Augen wieder auf. Doch, er war es. »Dies.« Meine Stimme klang ein wenig eingerostet. Die Hand erschien wieder von der Seite und nahm die Tasse an sich.


  Dafür spürte ich jetzt Dies’ Hände an meiner Brust, meinen Armen, meinen Beinen, schließlich auch an meinem Kopf. Ich konnte mich wieder bewegen. Ich hob meinen Kopf, und er war abartig schwer. Ich versuchte meinen Körper zu bewegen und er kippte einfach zur Seite.


  Ich hing über einer Stuhllehne und wunderte mich. Ich wollte meinen linken Arm heben und mich abstützen, aber der Arm hob sich nicht, dafür öffnete und schloss sich meine Faust. Nett, aber das wollte ich gerade überhaupt nicht.


  Ich schaffte es, mich mit der anderen Hand abzustützen, rutschte ab und kippte diesmal über die Lehne und vom Stuhl, knallte auf den Boden, rollte etwas zur Seite und blieb heftig atmend in Seitenlage liegen. Es dauerte eine halbe Minute, dann begann ich herumzuwirtschaften und schaffte es, mich auf den Rücken zu drehen.


  Keine gute Idee, Licht blendete mich grässlich. Ich hob meinen Arm und schützte meine Augen, die ich geblendet zusammengekniffen hatte. Den Kopf hatte ich auch zur Seite gedreht.


  Es half nicht viel, also drehte ich mich weiter und schaffte es schließlich, mich hinzusetzen. Wie ein Hund. Es dauerte erneut eine gewisse Zeit, bis ich begriff, was ich vor mir sah. Weiche Lederstiefel. Mein Blick wanderte höher. Beine. Höher. Noch höher. Dies. Doch, er war es wirklich. Ich sah ihn an, klar und unverwechselbar stand Dies vor mir und sah auf mich herunter.


  »Brenn, ist es vorbei?«


  »Ich bin aufgewacht, Dies. Dann ist es vorbei.« Sicher, ohne Zweifel, ja, es war vorbei.


  Das Meer hatte mich nicht verschlungen.


  Schwäche überrollte mich. Meine Augen brachen, ich konnte Dies nicht mehr ins Gesicht sehen, mein Kopf kippte nach vorne. Meine Arme begannen zu zittern, dann knickten sie weg. Ich versuchte mich zu wehren, schaffte es nicht, landete mit dem Bauch auf dem Boden. Ich gab nicht auf. Ich war gerade erst wach geworden, ich würde nicht gleich wieder umkippen!


  Ich wollte nicht ans Meer zurück. Das Meer war unfreundlich.


  Ich rollte mich auf den Rücken, rollte weiter, weil das Licht immer noch blendete, lag auf der Seite und atmete in heftigen kurzen Stößen. Mühsam drückte ich mich auf die Ellbogen hoch, schüttelte den Kopf, was nichts half, und begann loszukriechen. Es ging nicht besonders gut. Ich kam nicht sehr weit, dann begannen meine Arme wieder zu zittern und ich fiel hilflos strampelnd auf die Seite.


  Meine Augenlider flatterten, meine Krallen schlossen und öffneten sich sanft in der Luft, die Krallen meiner anderen Pranke schurrten leise über den Steinboden, auf dem ich lag. Mein Schwanz fuhr sachte über den Boden und tastete über ihn. Kalter Stein. Es war nicht feucht, nicht klamm, aber das hier war trotzdem kein Platz, an dem ich bleiben wollte. Ich musste hier raus.


  Diesmal schaffte ich es nicht. Eine unendlich sanfte Woge überrollte mich und nahm mich mit. Ich streckte mich. Dies und Pat betrachteten mich mit einem sehr wachsamen, erfreuten und gleichzeitig mitleidigen Blick.


  Tarius Gernaus hatte sich auf dem Gang an der offenen Türe gehalten. Jetzt hatte er doch noch einen Blick in das Behandlungszimmer gewagt und was er gesehen hatte, hatte er nicht erwartet.


  Wie sich die beiden angesehen hatten, er hatte noch nie einen solchen intensiven Kontakt in nicht mehr als einem Blick gesehen.


  Er zitterte ein bisschen innerlich, denn intuitiv begriff er, dass sich hier mehr abgespielt hatte, als die Welt es sich zwischen einem Pacivakanten und seinem Pacivakator landläufig vorstellte. Unendlich zart fühlte er nach dem Band, das seinen Kommandanten und dessen Pacivakanten verband, und unendlich vorsichtig zog er sich wieder zurück.


  Das hier würde er nicht antasten. Es war zu kostbar. Es war zu gefährlich.


  Aber er würde es schützen.


  Er hatte diese Aufgabe in den langen, mühsamen Tagen übernommen, die hinter ihm lagen, und jetzt hatte er die Bestätigung bekommen. Er hatte recht.


  Dies war seine Aufgabe.


  Eine seiner Aufgaben. Die Aufgabe, die ihm niemand gestellt hatte als er sich selbst, die Aufgabe, die ihm deshalb auch niemand entziehen konnte, die Aufgabe, die niemand verstehen würde, für die er keinen Lohn, keinen Dank und keine Anerkennung bekommen würde.


  Trotzdem wusste Tarius jetzt ohne Zweifel, dass er diese Aufgabe nicht mehr aufgeben und nicht vernachlässigen würde, ganz egal wie viel man ihm auch sonst aufbürden mochte.


  Adjutant Gernaus seufzte nicht. Er straffte sich nicht. Er sah so aus wie immer. Aber in seinem Inneren machte sich eine feine Wärme breit und seine Mitte fand zur Ruhe.


  Er war angekommen.


  Pat drückte ihm die Tasse in die Hand und wendete sich dem Kommandanten zu. Sie sahen gemeinsam auf den Pacivakanten hinunter. »Er ist über den Berg, was meint Ihr?« Dies nickte. Er sah aus, als würde dafür er jetzt jeden Moment umfallen.


  »Vermutlich können wir ihn eine Weile sich selbst überlassen, Kommandant. Er wird jetzt schlafen. Wir sollten ihn einfach liegen lassen und ihn nicht stören. Er braucht vermutlich ein bisschen Ruhe.« Sartos Patring meinte eigentlich, dass der Kommandant ein wenig Ruhe brauchte, aber das würde er selbstverständlich so nie sagen.


  Dies nickte. Sartos nahm ihn ganz vorsichtig am Arm und schob ihn sehr umsichtig aus dem Keller. Dies ließ es in einer Art benebelter Dankbarkeit geschehen. Tarius zog die Türe zum Behandlungsraum hinter den beiden zu und schloss ab. Dies registrierte es kaum noch. Er war plötzlich nur noch müde. Er wusste nur eines.


  Brenn war aufgewacht. Der Mush war vorbei.
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  Ich lag bewegungslos im ersten Dickicht nach dem Waldrand. Deckung zu finden war ein unauslöschlicher Instinkt, der mich bis dorthin getrieben hatte. Jetzt lag ich einfach nur da und atmete.


  Ich wusste nicht genau, was ich hier machte, wo ich überhaupt war und wozu das Ganze gut sein sollte.


  Der Instinkt wusste auch das alles haarklein. Als die Amsel auf der Suche nach Engerlingen und anderem schmackhaften Kleingetier im Laub ein paar Meter weiter herumraschelte, kam der Tod sehr schnell und ohne Vorwarnung über sie. Ich fraß den Vogel schlicht mit zwei Bissen und scherte mich nicht um die Federn.


  Danach lag ich erneut still und atmete. Ein rotgoldener Hals schwang sich über einen orchideefarbenen. Ein Kopf, mein Kopf, rieb sich an ihrem. Sie roch einfach wunderbar. Mein Schwanz tastete nach ihrem und schlängelte sich zärtlich um ihn. Der Mush war vorbei, aber die Liebe war geblieben und hüllte uns beide in ein samtenes Tuch ein. Ich brummte tief und zufrieden und Sheila antwortete mir mit dem gleichen intensiven Gefühl. Ich spürte Gras unter meinen Fingern, dann Erde, dann kleine dürre Zweige und Ästchen.


  Wald. Wieso Wald? Verwirrt hob ich meinen Kopf. Über mir bewegten sich Äste, Bäume. Wald, ich war unzweifelhaft im Wald, auch wenn ich das nicht kapierte. Dann begann alles um mich herum zu verschwimmen und seine Konturen zu verlieren.


  Ich krabbelte weiter, auch wenn ich das nicht wirklich mitbekam, und fiel in den Bach hinein. Das kühle Wasser tat wundersam wohl. Ich trank den halben Bach leer, so kam ich mir jedenfalls vor, lag darin herum und ließ mich überspülen. Das führte ich eine unendlich lange Zeit auf, und ich wäre vermutlich noch länger dort drin gelegen, wenn ich nicht gestört worden wäre.


  Junge, Junge, du warst ganz schön lange weggetreten. Sieben Tage hast du gebraucht, um wieder zu dir zu kommen. Wer war hier weggetreten? Berkom seufzte genießerisch. Sie ist wild und sanft, leidenschaftlich und mild wie ein Frühlingshauch über dem Schneefeld. Brenn, sie ist unglaublich. Mein großer Drachenbulle war völlig hin und weg von seiner Drachenkuh. War er wirklich schon wieder ganz aufgetaucht? Sie ist meine Orchidee, wenn ich sie vor den Felsen stehen sehe. Brenn, sie ist das Beste, was mir je in meinem Leben passieren konnte.


  »Dir? Uns.« Und danach haderte ich mit meinem Schicksal und einer grauen Wand, die mich mal wieder zuverlässig von meinem Drachen schied.


  Ich hatte mit Berkom lange keinen Kontakt mehr gesucht, aber ich war in ihm verankert, er wusste immer, wie es mir ging. Ich hätte dich warnen sollen. Ich hatte das auch ganz sicher vor. Aber dann kam es doch so plötzlich über mich. Brenn, das tut mir leid.


  »Dies hatte kein Problem. Glaube ich jedenfalls. Ich weiß nicht. Berkom, ich glaube, ich brauche noch ein bisschen Zeit, bis ich wieder ganz da bin.«


  Mein großer Drachenbulle seufzte. Ich weiß. Sheila weiß es auch. Treibe es nicht zu bunt, wenn du es einigermaßen steuern kannst. Dann seufzte er erneut. Nach sieben Tagen wirst du da aber möglicherweise noch weniger Chancen haben, als du sonst schon überhaupt gehabt hättest.


  Dann legte er den leidenden Unterton ab und ließ es forsch klingen. Aber wir gehen jetzt ja auch nach Sesone, ich werde die meiste Zeit im See verbringen und die Unannehmlichkeiten damit ganz gut überbrücken. Sheila wird jagen. Sie ist famos. Den Rest der Zeit hindurch wird sie mich trösten. Du musst dir also keine Sorgen machen. Wir kommen schon über die Runden.


  Nett. Ich lag neben dem Bach und hätte so gerne Feuer gespuckt! Ich war der festen Überzeugung, das gerade perfekt hinzukriegen, wenn ich nur von irgendwoher eine klitzekleine Initialzündung bekommen hätte. Berkom zog sich gutmütig schmunzelnd zurück und ich grummelte und fühlte mich bescheuert.


  Wer hörte es schon gerne, wenn man ihm sagte, dass er eine harte Zeit vor sich hatte und sich ziemlich sicher zum Affen machen würde? Richtig. Keiner. Etwas ändern tat das allerdings auch nicht. Ich tat das einzig Sinnvolle in dieser Situation. Ich zog mich zurück.


  Der Drachenkommandant stand fassungslos vor der zerstörten Kellertüre. »Warum hat das keiner gehört? Jemand muss doch was gehört haben! Das gibt es doch einfach nicht! Man kann doch nicht einfach eine Tür aufsprengen, ohne dass irgendjemand das mitbekommt!«


  Dies unterdrückte seinen Ärger nur sehr unvollkommen. Einmal war er einen Schritt vor die Türe gegangen. Er hatte es gewagt, frische Luft zu schnappen. Er hatte das dringende Bedürfnis danach verspürt. Er hatte überhaupt nichts Besonderes vorgehabt, er hatte einfach nur ein paar Schritte an der frischen Luft tun wollen!


  Und zack, genau in dieser einen Sekunde haute Brenn ab! Wie er das geschafft hatte, so groggy und schlapp, wie sie ihn zurückgelassen hatten, entzog sich seiner Vorstellungskraft.


  Verflixt, er hatte eben doch viel mehr Kraft, als er so herausließ! Jetzt war Brenn jedenfalls getürmt und er durfte die Suchtrupps einteilen. Am besten holte er gleich die Jagdpächter mit ihren Hunden. Weiß der Kuckuck, bis wohin Brenn schon gelaufen war!


  Vielleicht steckte er aber auch in den Felsen, und dorthin kam keiner von ihnen, denn in Tashaa gab es eines nicht: Bergsteiger. Natürlich gab es in ihrem Fürstentum Berge und Felsen, aber man hielt sich an die Wege und diese Berge waren ja auch nicht so hoch.


  Die wirklich hohen Gebirge, die ihr Fürstentum umgaben, wurden nicht bestiegen. Auf der einen Seite tat man das nicht, weil dahinter die Ebene von Sandragrab lag und man dort nicht weiterkam. Auf der anderen Seite hielt man sich noch viel lieber und noch viel weiter von den hohen Bergen fern. Dorthin ging wirklich niemand freiwillig. Schon aus diesem Grund war Bergsteigen in Tashaa verpönt.


  Dies verzog unwillig das Gesicht, während er die Kellertreppe hinaufstieg und in die Türe zum Hof trat. Eine Spezialeinheit, eine einzige Compagnia, wurde trainiert, um in unwegsamem Gebiet sogar Kampfeinsätze durchzuführen. Sie wurde immer dann geholt, wenn mal wieder ein paar Banditen glaubten, sie könnten sich in den Bergen und Felsen einen Schlupfwinkel suchen. Diese Compagnia hierherzuholen, würde aber viel zu lange dauern.


  Also blieben nur die Hunde und Jäger. Dies schauderte. Brenn mit Hunden und Jägern suchen zu lassen, war das Schlimmste, was er ihm antun konnte. Ihm fiel nur nichts Besseres ein.


  »Hat denn wirklich niemand etwas gesehen?« Seine Männer standen um ihn herum und zogen betretene Gesichter. »Ist niemandem etwas Ungewöhnliches aufgefallen?« Sie schüttelten die Köpfe.


  Dies seufzte tieftraurig. Es blieb ihm nichts anderes übrig. »Schickt die Jagdpächter mit ihren Hunden zu mir.«


  Er kam sich so schlecht vor. Es drehte ihm den Magen um. Sein Leibwächter stand still hinter ihm. Er sagte nichts, er regte sich nicht. Er machte keinen Vorschlag und er gab keinen Kommentar ab. Er passte auf ihn auf, wie es sein Job war.


  Er hätte ihn am liebsten geschüttelt.


  Dies riss sich am Riemen. Pat konnte nichts dafür. Er war ein Leibwächter, sonst nichts. Patring war nicht Brenn, seine beiden Leibwächter waren bei aller Gleichheit grundverschieden. Dies schüttelte es plötzlich. Sie waren sich ähnlich, Pat und Brenn waren sich in einer Art und Weise ähnlich, wie es ihm noch nie zuvor so deutlich klar geworden war. Je länger sie beieinander waren, desto stärker war die Ähnlichkeit zum Vorschein gekommen.


  Pat hatte sich verändert. Dann stutzte Dies. Er selbst hatte sich verändert. Er hatte begonnen mit Pat zu sprechen, was er früher in der Art und Weise nie getan hatte, und Pat hatte geantwortet. Er hatte mit seinem Mund geantwortet, aber er hatte genauso auch mit seinem Geist und seinem ganzen Wesen geantwortet. Was früher in ihm verborgen gelegen hatte, hatte Brenn ans Licht geholt und ihm gezeigt. Er hatte akzeptiert.


  Dies drehte sich um und sah seinen Leibwächter an. »Ich werde mit auf die Suche gehen. Pat, du solltest versuchen mit Tarius zusammen eine Informationskette zu bilden, damit ich ständig über die anderen Suchtrupps und sonstige Vorfälle informiert werde. Kannst du das mit ihm zusammen aufziehen? Du kommst ja mit mir mit, und Tarius war Meldeoffizier, er wird wissen, wie man so etwas organisiert.«


  Der stumme, tote Pfahl in seinem Rücken erwachte, ja erblühte geradezu zum Leben. »Klar.« Dann räusperte sich Pat, nahm eine straffe Haltung an und sagte sehr dienstlich: »Gewiss, Kommandant.« Dann spurtete er fast davon und sammelte Tarius ein, der im Hof zwischen den Bediensteten herumirrte und verzweifelt irgendetwas Brauchbares ans Licht zu zerren versuchte.


  Er gab seinen untauglichen Versuch auf und kümmerte sich sofort und mit größerer Zuversicht um die neue Aufgabe. Dies lehnte sich nicht gegen den Türstock, auch wenn er das gerne getan hätte. Aber die Männer auf dem Hof vor ihm hätten dieses Zeichen falsch gedeutet.


  Am liebsten hätte er geheult, wie ein Wolf, wie ein Schakal, wie – ihm fiel nichts ein, was seinen Jammer fassen konnte. Hunde und Jäger hetzte er Brenn hinterher und wusste genau, was er ihm damit antat.


  Mit Hunden und Jägern waren auch die Drachen im Norden gejagt worden. Man hatte Hunde und Jäger immer dabeigehabt. Dies Rastelan biss die Zähne zusammen. Er konnte es nicht ändern. Er musste Brenn finden und zurückbringen.


  Er schloss die Augen und rief erneut nach ihm. Auch dieser Versuch endete damit, dass die Glocke in einer Art wattigem Nebel verhallte. Genauso war es eben schon einmal gewesen. Die Droge kreiste noch in Brenns Blut, kein Wunder, dass er nicht richtig zu ihm durchdrang.


  Dies machte die Augen wieder auf und blickte hoffnungslos auf seine Männer. Die Hunde mussten zuerst losgeschickt werden, damit sie Brenns Spuren suchen und verfolgen konnten. Warum nur, warum war Brenn nicht in den Käfig oder wenigstens in die Futterküche geflüchtet? Seine beiden Räume in Schloss Hallerand, das wäre so verständlich gewesen! Auch der Turm wäre eine nachvollziehbare Option gewesen. Stattdessen war er verschwunden.


  Dies hörte die ersten bellenden Laute, und ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. Die ersten Jäger führten ihre Tiere an den Leinen auf den Hof und sammelten sich zunächst in der Nähe zum Gemüsegarten. Die Bediensteten von Schloss Hallerand machten Platz. Den Jagdhunden machten sie Platz, sie wussten, wozu diese Tiere abgerichtet worden waren.


  Es gab zwar keine Wölfe und Bären mehr in dieser Gegend, aber die Jagdhunde stammten aus dem Blut von Linien, die noch diese Tiere gejagt und getötet hatten.


  Jappen, Hecheln, Winseln und Bellen füllte den Hof und Dies fand es schaurig. Er kannte viele dieser Töne von Brenn, und diese Gleichheit machte ihn fast verrückt.


  Tarius Gernaus tauchte vor seiner Nase auf und machte ein untertäniges Gesicht. Dies regte das plötzlich furchtbar auf. »Lass das doch einmal einfach sein! Du brauchst nicht eine Miene wie bei einem Begräbnis zu ziehen, wenn du mich ansiehst. Das ist völlig unangebracht! Also, was willst du?«


  Sein Adjutant ärgerte sich. Er hatte einen Fehler gemacht, ausgerechnet jetzt, wo die Situation schon sowieso so angespannt war! Er wusste doch, dass er kein dienstliches Gesicht aufsetzen durfte, wenn er mit dem Drachenkommandanten sprach. Wenigstens er sollte in der Lage sein, in dieser Krise immer noch einen kühlen Kopf zu bewahren!


  »Der Gestütsmeister hier möchte Euch etwas melden, was ihm eben aufgefallen ist. Es ist ungewöhnlich.« Damit trat er zur Seite und der Gestütsmeister warf dem Drachenkommandanten einen zweifelnden Blick zu. »Ich habe gehört, dass Ihr den Pacivakanten sucht.«


  »Ja?« Dies riss sich fürchterlich zusammen, er hätte den Gestütsmeister am liebsten geschüttelt. Musste er ihm die Rosinen aus der Nase ziehen? »Ich habe ihn nicht gesehen.« Dies stieß die Luft aus.


  »Aber Ihr wolltet auch irgendwelche ungewöhnlichen Beobachtungen gemeldet bekommen?«


  »Ja.« Dies fühlte sich erschöpft.


  »Der Braune und Schoko sind nicht auf der Weide.« Der Gestütsmeister schwieg. Dies sah ihn dumm an. Zwei Pferde waren nicht auf der Weide? Was war daran um Himmels willen ungewöhnlich?


  Sie hatten sich in den Stall getrollt und tranken etwas Wasser. Sie hatten sich in den Stall zurückgezogen, weil sie draußen von zu vielen Fliegen geplagt wurden, und dösten eine Runde. Na und? Sie konnten jederzeit ihren Stall aufsuchen, wenn sie dazu Lust hatten, er stand immer offen für sie.


  »Die beiden anderen Pferde grasen draußen.« Der Gestütsmeister sah den Drachenkommandanten besorgt an. Der sah derartig schlecht aus, dass ihm nicht klar war, ob er weiter fortfahren sollte. Hatte der Kommandant seine Meldung verstanden?


  »Ich habe die beiden Pferde schon seit über einer halben Stunde nicht mehr gesehen. Um genau zu sein, ich habe sie schon seit heute Mittag nicht mehr gesehen, aber dem keine Bedeutung beigemessen. Sie können ja kurz im Stall sein, um etwas zu saufen, oder vielleicht ist es ihnen in der Sonne zu heiß geworden, nicht wahr! Nur, jetzt kommt mir das doch bemerkenswert vor. Ich wollte nachfragen, ob ich nachsehen soll, was mit den beiden Pferden ist oder ob Ihr das tun wollt.«


  Der Gestütsmeister war sich sicher, dass er das natürlich ganz gut selbst erledigen konnte. Was war schon dabei! Wahrscheinlich dösten die beiden im Stall, sie hielten sich nun mal eben ständig zusammen auf, so ungewöhnlich war das tatsächlich nicht.


  Aber beim Drachenkommandanten tat man gut daran, ihm auch solche unbedeutenden Kleinigkeiten vorzulegen. Er hatte den richtigen Riecher gehabt. Die Miene des Kommandanten strahlte plötzlich hoffnungsfroh.


  »Ich gehe selbst nachsehen. Seid bedankt für Eure Aufmerksamkeit und Eure schnelle Auffassungsgabe! Selbstverständlich! Was bin ich doch für ein Idiot.« Der Gestütsmeister verkniff sich in letzter Sekunde eine Verbeugung. Sie kam ihm plötzlich mit der letzten Äußerung des Kommandanten zusammen dann doch unangemessen vor.


  »Patring!« Ein Stentorschrei, der den halben Hof zusammenfahren ließ, Dies Rastelan hatte mit einem Satz die Treppe hinunter überwunden und verließ äußerst eilig den Hof. Er rannte nicht. Es kostete ihn eine ganze Menge Anstrengung, das zu unterlassen. Aber es half nichts. Der Kommandant rannte nun mal eben nicht.


  Für Pat galt die Regel nicht und er hätte sich auch nicht um sie gekümmert, er rannte hinterher. Tarius Gernaus kümmerte sich auch nicht und rannte auch hinterher, obwohl er überhaupt nicht gemeint gewesen war.


  »Kommandant, die Jäger?«


  »Sollen warten!« Tarius ging auf den Hof zurück und verkündete seine Botschaft. Die Jäger warteten, während die Hunde an den Leinen zerrten, schnüffelten, kläfften oder perfekt ins Platz abgelegt regungslos verharrten. Tarius lief hinter den beiden Männern drein, die im Eiltempo zu den Stallungen schritten.


  Das goldgelbe Stroh deckte mich geradezu perfekt. Eng an Schoko geschmiegt, halb unter dem Pferd liegend, hatte ich mich in das Stroh im Stall gewühlt und war fast nicht zu sehen. Honiggoldene Haut in goldenem Stroh und nach dazu im Schatten eines Pferdeleibs, Dies seufzte.


  Verraten hatten mich trotzdem die Pferde. Schoko lag, und das am helllichten Tag. Das tat er normalerweise nie. Und der Braune bewachte ihn auch noch ganz offensichtlich. Trotzdem musste man schon sehr genau hinsehen, um mich zu entdecken.


  Dies betrachtete die Situation traurig. Dann erschrak er. Wie offensichtlich musste man ihm den Sachverhalt denn noch unter die Nase reiben, damit er kapierte, was los war? Brenn hatte sich zu den Pferden geflüchtet, nicht zu ihm, seinem Freund. Darüber sich in eine Ecke zu verziehen und mit dem Schicksal und einem widerborstigen Freund zu hadern, war völliger Blödsinn.


  Er wusste doch, dass schon einmal Schoko den Fluchtpunkt für seinen Freund gebildet und ihm geholfen hatte, zu überleben. Vor Jahr und Tag hatte er das unglaubliche Geschenk der perfekten Harmonie eines tödlichen Kampfes von Brenn und Berkom erhalten. Es ergriff ihn noch heute bis ins Mark, wenn er daran dachte.


  Und was hatte der Gestütsmeister ihm vor einigen Tagen erzählt? Brenn und der Hengst kämpften miteinander. Er war völlig verblödet und blind gewesen! Brenn fehlte der große Vierbeiner, so hielt er sich an die kleinere Ausgabe. Er kompensierte seinen Verlust, so gut er konnte, und er schaffte es nicht ohne Hilfe.


  Dies wurde erneut traurig. Brenn hatte sich in seiner Not nicht an ihn gewendet. Er vertraute ihm nicht. Er glaubte nicht, dass er ihm helfen könnte. Er dachte womöglich, sein Freund hätte für solche Dinge keine Zeit, weil er mit den komplizierten Geschäften des Fürstentums ausgelastet sei. Er wollte ihn nicht mit seinen Schwierigkeiten belasten.


  Dies wischte sich über die Augen. Dann wurde er still. Brenn wusste es vielleicht nicht einmal.


  Der Instinkt fragte nicht beim Verstand nach, was der davon hielt. Brenn wusste vielleicht viel weniger über seine Handlungen Bescheid, als er sich das dachte.


  Schön, er konnte mit Brenn darüber sprechen. Was für eine Superidee. »Hej, Junge, weißt du eigentlich, was du tust, oder ist das der Automatismus in dir?«


  Dies hielt inne. Typisch. Er machte den typischen Fehler, den jeder Mensch so gerne machte. Er hielt Instinkt für etwas Niederes und Verstand für das, was die Welt im Innersten zusammenhielt, für die Wunderwaffe, für das, was den Menschen erhob, erhöhte und meilenweit in den Himmel katapultierte. Der Verstand zementierte den Sieg des Menschen über seine Welt. Also war Brenn doof?


  Dies schauderte.


  Was war ein Drachengefährte?


  Verstand und Instinkt in einer Packung? Warum zerriss es ihn nicht? Wie hielt er das nur aus? Warum wurde er nicht verrückt?


  Weil er sich einen Hengst suchte, wenn er keinen Drachen zur Verfügung hatte?


  Erling. Welche unbarmherzige Herausforderung war dieser junge Drache für seinen Freund gewesen, und er hatte Brenn so leichtfertig, so gnadenlos zusammengestaucht! Wieso hatte Brenn ihn damals nicht einen Kopf kürzer gemacht?1 Er hätte es verdient gehabt.


  Dies ging zu Schoko und der Braune stellte sich ihm in den Weg. Dies schüttelte sanft seinen Kopf. »Sei nicht kindisch. Du weißt, dass ich ihm nie im Leben etwas tun werde. Ich verstehe ihn häufig genug nicht richtig, ich verstehe die Situation häufig genug nicht richtig und tue ihm unwissentlich weh, aber vor mir brauchst du ihn bestimmt nicht in Schutz zu nehmen.«


  Er klopfte dem Braunen den Hals und der schnoberte ihm ins Gesicht. Der Braune und Schoko würden für Brenn immer ein Fixpunkt sein, solange sie lebten. Dies seufzte. Die beiden waren jetzt auf der Höhe ihrer Kraft.


  Dann schüttelte er sich und verdrängte erfolgreich seine Angst. Er wusste, wie schnell Brenn reagierte. Er wusste, dass sein Freund manchmal nicht begriff, dass er es war, der neben ihm stand. Sich hier und jetzt verteidigen zu müssen, war für Brenn bestimmt kein abwegiger Gedanke.


  Dies kauerte sich neben mir nieder und legte seine Hand auf meine Schulter. Verdammt, warum mussten sie mich auch überall finden! Ich versuchte mich noch tiefer unter Schoko zu wühlen und damit meinen Peinigern zu entkommen.


  Schoko gab den Spielverderber, stand auf und entzog mir seine hübsche Deckung. Ich hatte so gehofft, dass sie mich übersehen würden! Niemand auf dieser Welt tat mir einen Gefallen! Sie piesackten mich, wo sie nur konnten. Ich drückte meinen Kopf ins Stroh, aber auch das half nichts.


  »Brenn?« Die leise Stimme wehte irgendwo aus dem Unendlichen an mir vorbei. Ich sah nicht viel Sinn darin, nach Schmetterlingen zu haschen. Warum konnten sie mich nicht einfach in Ruhe sterben lassen? Keiner ließ mich in Ruhe sterben. Sie störten mich ständig dabei. Rauschte draußen das Meer? Ich hob meinen Kopf. Das wäre mal eine Sache!


  Das Meer! Ich krabbelte entschlossen auf Knien und Händen los, kroch auf dem Bauch davon, kam schwankend auf die Füße und fiel zum Stall hinaus auf die Wiese.


  Kein Meer. Das Rauschen kam vom Wind in den Bäumen. So eine Enttäuschung! Mal wieder hatten sie mich angeschmiert. »Brenn!« Immer war ich der Gelackmeierte. Ich hatte die Schnauze voll davon. Ich wollte an meinen Strand zurück, zu meinem Meer zurück! Warum hatten sie mich geweckt? Ich war so knapp davor gewesen, endlich das Meer zu erreichen! Ich hatte es schon fast geschafft gehabt!


  Ich gab ein winselndes Fiepsen von mir und versuchte zu entkommen. Der Versuch wurde drastisch im Keim erstickt, Hände ergriffen mich und hielten mich fest. Ich konnte mich nicht wehren, nicht wenn dieses vermaledeite Kraut in meinen Eingeweiden herumwerkelte.


  Voller Wut ließ ich die nächsten paar Grasbüschel um mich herum rot werden und erschrak tierisch. Was denn, das ging? Ich konnte das? Dann war ich nicht mehr gedämpft, betäubt, gefangen?


  »Brenn!« Die Stimme klang angstvoll. Ich kannte diese Stimme, wenn auch nicht diesen Klang. Dies, mein Freund. Er hatte mich gerettet? Er hatte mich bestimmt gerettet. Er kam immer, um mich zu retten. Er war der beste Freund, den ich mir wünschen konnte. Ich sagte genau das, weil es mir gerade in den Sinn gekommen war und mir zu dieser Situation exakt zu passen schien.


  Dies hätte es von den Füßen geholt, wenn er nicht sowieso schon gekniet hätte. Er hielt mich fest, sah mir ins Gesicht, versuchte meinen Blick zu fangen. Er hatte alles Mögliche erwartet, was ich ihm ins Gesicht donnern würde, wenn ich aus dem Drogenrausch zu mir kam, aber das nicht.


  »Brenn! Sieh mich an! Los, sieh mich an!«


  Ich kriegte es hin. Ich sah ihn sogar fast. Anderseits roch ich ihn einwandfrei und hören konnte ich ihn auch absolut tiefenrein. »Hmm?« Ich kippte halb gegen ihn und Dies packte mich fester.


  »Steh auf. Probiere es wenigstens.« Ich tat ihm den Gefallen, Dies zerrte mich in eine komische Richtung, also gab ich ihm nach. Letztlich gab ich ihm ja immer nach. Dies hielt mich fest, als ich schwankend auf meinen zwei Beinen stand, dann legte er sich meinen Arm über die Schulter und fasste mich unter.


  »So, und jetzt gehen wir. Bewege deine Beine. Komm schon, Brenn, du kannst das.« Gewiss. Ich bewegte meine Beine, oder vielleicht kam es mir auch nur so vor, oder ich hatte den guten Willen, aber die Umsetzung klappte nur sehr mangelhaft, jedenfalls wankte Dies unter meinem Gewicht. Ich torkelte mehr, als dass ich ging.


  Tarius Gernaus schrie wild nach Sartos. Der Leibwächter erwachte zum Leben, sprang herzu und nahm ohne weiteren Kommentar meine andere Schulter. Von beiden Seiten gestützt, schleiften die beiden mich dann ohne weiteren Verzug ins Schloss zurück. Ich steuerte bestenfalls dazu bei, dass ich sie nicht weiter in ihrem Tun behinderte.


  Ich schnüffelte, tastete um mich, spürte Stein unter mir, neben mir, über mir. Ich roch Hallerand. Ich lag auf meinem Bett. Ich kriegte die Augen nicht richtig auf, aber ich murmelte mit größter Zufriedenheit: »Zu Hause.«


  »Ja, du bist zu Hause.« Dies war auch da. Flatternd hoben sich meine Augenlider, ich erkannte verschwommen irgendetwas, begriff nicht völlig, was, tastete wirr um mich, verstand auch nicht, was meine Finger meldeten, murmelte bestätigend: »Zu Hause«, und dämmerte weg.


  Eines Freundes Hand


  Als ich das nächste Mal aufwachte, fand ich mich ganz normal in meinem Bett in Hallerand. Ich setzte mich auf, fuhr mir über die Stirn und durch die Haare, gähnte und wunderte mich darüber, dass mir so komisch war.


  Ich fühlte mich wie ein Sechszylinder, der nur noch auf vier Zylindern lief. Ätzend. Was war mit meinem Kopf los? Warum fühlte der sich so unwillig an? Ich stand auf und fiel ohne weitere Umstände auf die Nase. Ätzend. Was war mit meinen Beinen passiert? Wackelpudding? Was war das für eine beschissene Aufführung? Was war mit mir passiert?


  Ich tastete um mich, kam nach fünf Minuten auf den Trichter, dass ich auf dem Boden vor meinem Bett saß, und brauchte nur noch mal die gleiche kleine Zeitspanne, bis ich es geschafft hatte und wieder auf dem Bett lag, wo ich anscheinend hingehörte.


  Ich schnaufte wie ein Walross und fühlte mich bescheuert. Ein Dies mit einem höchst animierten Gesichtsausdruck puzzelte herein und hielt mir mit einer völlig unangebrachten Fröhlichkeit einen Becher unter die Nase. Ich drehte indigniert den Kopf weg. Mir wollte gerade übel sein, mein Kopf puckerte so komisch, und jetzt sollte ich was essen? Danke, mein Magen war dagegen.


  »Mach schon. Dann wird dir bestimmt besser.« Immer diese verfehlten Prognosen. Aber ich kannte Dies, wenn der sich was in den Kopf gesetzt hatte, dann tat ich besser daran, ihm den Gefallen zu tun. Sonst wurde er unerträglich penetrant. Das würde meinem Kopf gerade noch viel weniger gefallen.


  Ich nahm den Becher und schüttete mit Todesverachtung alles in mich hinein. Danach würgte ich eine Weile lang und Dies schimpfte, weil ich so gierig gewesen wäre. Der Armleuchter hatte keine Ahnung.


  Zum Glück machte sich mein Verstand kurz darauf vom Acker und erließ mir, eine weitere ätzende Zeitspanne bei Bewusstsein durchzumachen. Dies betrachtete mich wachsam, aber ich war wirklich weggetaucht.


  Als ich aufwachte, fühlte sich mein Schädel an, als wäre er mit Eisenspänen gefüllt, und irgendjemand hatte einen Magneten an ihn gehalten, sodass sich alle Eisenspäne in eine Richtung ausgerichtet hatten. Es fühlte sich wahrlich abartig an.


  Ich stöhnte und griff mir an den Kopf. Was war bloß los? Hatte ich wieder gesoffen? Ich konnte mich nicht daran erinnern. Das sprach dafür. Aber ich würde doch keinen derartig bescheuerten Fehler zweimal machen?


  Ein einziger Kater hatte mich eigentlich für den Rest meines Lebens kuriert, derartige Exzesse waren aus gutem Grund für Drachengefährten tabu. Drache. Wo war Berkom? Hallerand. Mush. Shit.


  Ich wälzte mich stöhnend auf die Seite und wäre gerne wieder abgetaucht. Es klappte nicht. Mein Organismus war anderer Meinung. Er hatte entdeckt, dass ich aufgewacht war, und meldete sich mitleidslos. Ich stöhnte erneut aus tiefstem Herzensgrund. Dann kämpfte ich mich auf die Füße und wankte um die Ecke auf die Toilette.


  Danach fühlte ich mich auch nicht erleichtert. Ich stützte mich gegen die Wand, wackelte ein paar Schritte und setzte mich schleunigst auf mein Bett. Dann stützte ich meine Arme neben mir ab, krampfte meine Hände um die Bettkante und ließ den Kopf hängen.


  Es dauerte eine Weile. Mein Gehirn weigerte sich zu akzeptieren, was die Augen meldeten. Ich guckte erneut hin. Richtete mich langsam auf, streckte meinen Arm aus und hielt ihn vor mich hin.


  Stiche in der Ellenbogenbeuge. Ich starrte sie mit wachsendem Entsetzen an, dann griff ich meinen linken Arm, umfasste ihn mit meiner rechten Hand und presste ihn an meinen Bauch.


  Es tat weh. Es tat unglaublich weh. Ich beugte mich ein wenig vornüber, dann kroch ich auf mein Bett und lehnte mich kraftlos an die Wand.


  Pein. Entsetzen. Verlust. Ich hatte verloren. Am Ende hatte ich also doch noch verloren.


  Es war vorbei. Ich brauchte mir nichts mehr einzubilden. Ich hatte auf der ganzen Linie verloren. Ich wusste nicht, wie lange ich dort saß, bis Dies kam. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und barg meinen linken Arm an meinem Körper. Mein linkes Knie hatte ich angewinkelt, so verkroch ich mich an der Wand. Der Atem kam in kurzen, harten Stößen.


  Ich konnte nicht. Ich konnte ihn nicht ansehen, ich konnte ihn nicht ertragen, ich konnte ihn nicht anhören. Was würde er mir auch sagen können? Es wird schon wieder? Du schaffst es? Du kommst darüber hinweg? Es ging nicht anders? Es musste sein? Es war nicht das erste Mal? Was macht es schon, ob die Spritze in die Nase gesetzt wird oder in den Arm? Welchen Unterschied macht das schon?


  Ich konnte nicht. Es machte einen Unterschied. Die Einstiche in der Ellbogenbeuge vor Augen zu haben, konnte ich nicht ertragen.


  Ich hatte so viel verloren. Meine Menschlichkeit. Meine Familie. Meinen Job. Meine Kollegen. Gesellschaftliche Teilhabe. Das Letzte, was mir geblieben war, war eine Lüge gewesen, an die ich mich trotzdem geklammert hatte. Körperliche Unversehrtheit. In meinem alten Leben war ich immer der Nadel entkommen und bei meinen Jobs war das eine Glanzleistung, auf die ich unbändig stolz war. Es gab so wenig, worauf ich je hatte stolz sein können. Darauf war ich es gewesen und hatte es mit Recht sein dürfen. Ich mochte ein Schuft und ein Schurke sein, aber ich hatte niemals John McKenzie, meinen Ausbilder, meinen Mentor und meinen Vorgesetzen, verraten. Ich hatte niemals meine Kollegen verraten.


  Dies sagte nichts. Er ging bis ans Fenster und rührte sich dort nicht. Ich kämpfte auf verlorenem Posten.


  Es dauerte erneut eine kleine Ewigkeit, dann klirrte Glas. Er goss sich ein Glas Wasser ein, kam zu meinem Bett und setzte sich neben mich. Er zog ebenfalls ein Bein an und lehnte sich an die Wand.


  Mehr tat er nicht. Er sah mich nicht an. Er saß still neben mir. Er wollte mir nichts sagen. Er wollte nichts von mir. Er wartete nicht einmal. Er war einfach da.


  Ich kämpfte. Ich kämpfte darum, ihn neben mir zu ertragen. Ich kämpfte darum, ihn neben mir sitzen zu lassen. Ich kämpfte um ein Wort. Er hatte ein Anrecht darauf, wenn auch niemand anderes, so doch er. Ich drückte meinen Arm an mich und kämpfte.


  »Sie…« Meine Stimme brach. Ich holte zitternd Luft. »Ich könnte gleich reden.« Die Worte kamen langsam, abgehackt und meine Stimme klang gequetscht. »Es würde sowieso keine Rolle spielen. Denn ich würde reden. Ich würde in jedem Fall reden.«


  Ich hob den Kopf und meine Nackenmuskulatur verkrampfte sich, während ich nach Luft rang. Ich kniff meine Augen gepeinigt zusammen, drehte den Kopf leicht zur Seite, holte gepresst Luft. »Ich würde ihnen alles erzählen, ich würde jede Frage beantworten und nur zu gerne. Wenn ich erst mal ein paar Spritzen gekriegt hätte, wäre mir alles andere völlig gleichgültig. Ich würde reden. Stundenlang. Für die nächste Spritze würde ich ihnen alles sagen, alles, alles.«


  Dies hob seine Hand und legte sie auf mein angewinkeltes Knie. »Verrat. Doppelter Verrat.« Ich spürte seine Hand. Er sagte immer noch nichts, saß ganz ruhig neben mir, wartete nicht, forderte nicht, rechtfertigte sich nicht, akzeptierte nichts.


  Er war einfach nur da. Bei mir. Hautnah. Seine Hand auf meinem Knie.


  »Ob sie einen umbrachten oder am Ende lebend vor die Tür warfen, spielte überhaupt keine Rolle. Wenn man an der Nadel gehangen hatte, war man untragbar. Ausschuss. Man wurde aussortiert.« Ich lehnte den Kopf an die Wand.


  »Dein altes Leben? Das weißt du noch? Du hast das nicht vergessen?« Ich schüttelte meinen Kopf. »Aber dieses Leben ist vorbei, Brenn.«


  »Ich weiß. Ich trage im Nacken eine Narbe, die mir das unwiderruflich sagt.« Dies hob das Glas und nahm einen Schluck Wasser. »Welchen Weg muss ich noch gehen, Dies? Welchen noch?« Ich drehte meinen Kopf in Qual zur Seite.


  Dies blieb still an meiner Seite sitzen, trank Schluck um Schluck Wasser aus dem Glas. Er hielt mir das Glas nach jedem langen Schluck hin und wartete, bis ich so weit war und es nehmen konnte. Er teilte sein Wasser mit mir, geduldig, ruhig, still, wortlos.


  Schließlich war das Glas leer. Dies stand auf. Er stellte das Glas auf den Tisch, dann trat er zu mir. Er nahm meinen linken Arm in seine Hand und zog ihn zu sich. Ich ließ ihn ihm ohne Gegenwehr. Die Kette zog sich um mein Handgelenk zu, der Dolch fuhr zischend über mir in die Wand. Ich sah zu Dies auf, mit dem trostlosen Blick des angeschossenen, waidwunden Wildes.


  »Es gibt keinen anderen Weg.« Dies sah auf mich herunter. Er hatte die Türe bereits in der Hand. Er war sehr ruhig und bestimmt. »Es gibt keinen anderen Weg.«


  Ich lehnte meinen Kopf an die Wand und ließ meine Hand mit der Kette über mein Knie baumeln. Stunden später kringelte ich mich in der Ecke zusammen und ließ das Elend über mir zusammenbrechen. Ich konnte mich nicht mehr dagegen wehren.


  Dies arbeitete in dieser Nacht. Die Lampe in seinem Arbeitszimmer leuchtete in die Dunkelheit hinaus. Die anderen Lampen im Schloss verlöschten. Ein Zimmer blieb erleuchtet. Je weiter die Nacht voranschritt, desto heller schien das Licht hinauszustrahlen.


  Wolken bedeckten den Himmel und die Sterne schienen nicht. Die Lampe aus Dies’ Arbeitszimmer war noch sehr weit weg zu erkennen und einer der Jagdpächter beobachtete sie lange, während er auf seinem Hochsitz auf das Wild wartete.


  Mein Gott, dachte er bei sich, heute hat er wieder einen harten Tag. Die Fürstin weiß wohl hoffentlich zu schätzen, was sie an ihm hat und nicht nur in einer Hinsicht. Wir könnten ihm morgen ein Glas von dem besonders leckeren Waldfruchtgelee bringen, das Rosienne so exzellent zuzubereiten versteht. Das haben sie im Schloss nicht so häufig auf dem Tisch. Vielleicht freut es ihn.


  Tarius Gernaus schlief im Sitzen ein. Sartos Patring nahm eine Decke und legte sie ihm über die Beine. Tarius hatte die Türe weit offen stehen gelassen, aber sich keinesfalls mit dem Stuhl auf den Gang gesetzt oder in die Nähe des Arbeitszimmers getraut. Sollte der Kommandant ihn brauchen, würde er ihn allerdings sofort hören und wäre sofort zur Stelle.


  Tarius wusste sehr genau, dass der Kommandant eine solche Aufmerksamkeit nicht schätzen würde. Überhaupt nicht. Er würde auf so etwas sehr ungehalten reagieren. Sehr. Darum war es besser, wenn der Kommandant nicht mitkriegte, dass er auf seinem Stuhl wachte.


  Patring deckte ihn sorgfältig zu und ging leise die nächste Runde. Er passte auf, wie es sich gehörte, und Dies hörte seine ruhigen Schritte in den stillen Gängen von Schloss Hallerand. Er horchte kurz, dann arbeitete er weiter. Patring wachte. So hatte es seine Ordnung.


  Der Oberste Konsiliator erwachte ohne Umschweife. Der Meldeoffizier war angehalten, ihn jederzeit zu wecken, wenn Nachrichten aus Hallerand oder der Burg eintrafen. Kerkoryan Akktian stand auf und warf sich seinen Morgenmantel über, dann trat er nebenan in sein Arbeitszimmer in der Drachenakademie. Der Offizier reichte ihm die Depesche und blieb ruhig wartend stehen.


  Der Konsiliator gähnte kurz und warf einen Blick auf die Uhr. Dann sah er nochmals hin. Dann warf er einen Blick auf die Meldung und las sie zweimal. Er sah erneut auf die Uhr. »Wie viel Uhr ist es? Zwei Uhr? Und er schickt so was los?« Der Konsiliator schüttelte den Kopf, runzelte die Stirne und schnaubte leise. »Die Krise muss nahe sein. Sehr nahe, wenn er sich so benimmt.«


  Er setzte sich an seinen Schreibtisch, nahm den Stift zur Hand und begann zu schreiben. Er überlegte nicht sehr lange, der Stift glitt flüssig über das Papier und der Meldeoffizier wartete geduldig, bis er fertig war. Dann ging er in die Meldestelle, um die Antwort abzuschicken. Es würde eine lange Nacht werden.


  Die Fürstin stand am Fenster in der Burg. Erneut neigte ein Tag sich seinem Ende entgegen. Die Schatten kündigten die kommende Nacht an. »Er schickt immer noch Meldungen?« Der Offizier nickte. »Nur Meldungen?« Der Offizier nickte. Er senkte den Kopf.


  Er brauchte den Schmerz in den Augen seiner Fürstin nicht zu sehen, er hörte ihn. Ihre schlanken Finger krampften sich um den Pokal, den sie hielt. Sie ging ein paar Schritte zur Seite, dann wieder zurück. Dann blieb sie erneut am Fenster stehen, sah hinaus und schwieg.


  Der Offizier verneigte sich leicht, wie es sich gehörte, und zog die Türe sacht hinter sich ins Schloss. Draußen auf dem Gang straffte er sich und holte tief Luft. Der Transmitter litt nicht weniger als der Adressat und der Sender, aber das war etwas, was man gemeinhin für sich behielt. Dem Transmitter stand eine eigene Meinung nicht zu, er hatte die Neutralität zu wahren. Aber manchmal war Neutralität ein hartes Brot. Ein verdammt hartes Brot.
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  Ich ertrug die Kette, ich ertrug den Dolch. Schlecht. Manchmal ging es noch schlechter.


  Was mich aber völlig austicken ließ, war der Moment, als ich entdeckte, dass Dies das Gitter vor das Fenster hatte schrauben lassen. Von innen.


  Ich warf mich wütend brüllend gegen die Kette und pöbelte Dies übel an. Ich beschimpfte ihn ausufernd, Kerkerknecht, degenerierte Bullensau und schisshasiger Grasfrosch waren die zivileren Redewendungen. Am Schluss wurde ich unflätig. Das Gitter vor dem Fenster vertrug ich ganz schlecht.


  Dies verstand zum Glück fast nichts von dem, was ich ihm an den Kopf warf. Ich brachte in dem Moment eine Menge durcheinander.


  Irgendwann hing ich schwer atmend in den Sielen und Dies hielt mir kommentarlos ein halbes Hühnchen hin. Ich verschluckte mich prompt an den splitternden Knochen und hustete jämmerlich eine Runde. Selbst zum Fressen war ich zu dämlich.


  Dies ging dazu über, mir wieder Brei zu servieren. Das war vermutlich sehr vernünftig, sonst hätte ich versucht, ihn mit den Knochen zu erschlagen.


  Sieben Tage, hatte Berkom gesagt, sieben Tage hatte ich im Drogenrausch gelegen? Schockschwerenot.


  Ich hatte grässliche Angst. Ich hatte grässliche Angst vor den Entzugserscheinungen.


  Nach sieben Tagen andauerndem Drogenrausch würde es mich beuteln.


  Ich hatte Angst davor. Dies hatte genau gewusst, warum er das Gitter hatte einsetzen lassen. Seine Vorsorge war ungeheuer vernünftig.


  Es dauerte nicht mal auch nur annähernd so besonders lange, bis ich dahinterkam, dass es viel vernünftiger wäre, wenn man mich gesitteter behandeln und langsamer vorgehen würde. Ich wurde sanftmütig und umgänglich und hielt Dies einen langen Monolog über die geeigneten Entzugsmaßnahmen.


  Hauptsächlich drehte es sich um die nützliche Dosierung der Droge, die ich brauchte, um den Entzug maßvoll durchzustehen. Man ging nicht von zweihundert Prozent auf null herunter, ohne dass es einem schadete. Das wollte er doch wohl nicht? Nein, Dies wollte mir nicht schaden. Ich kriegte nichts. Null Prozent.


  Ich versuchte das Gitter aus der Verankerung zu reißen. Im Normalfall war das für mich keine tatsächliche Herausforderung, selbst dann nicht, wenn ich mit meinen Händen nicht drankam. Meine Drachennatur reichte dafür wunderbar.


  Ich schaffte es nicht. Ich konnte die Wände orange anmalen, wie ich lustig war, aber das Gitter kümmerte sich nicht einen Deut um meine Wünsche. Es blieb vor dem Fenster, ich blieb eingesperrt und das Kraut war einfach noch zu stark in meinem Organismus, ich konnte meine Macht nicht so einsetzen, wie ich das gewohnt war.


  Es war desillusionierend. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Ich probierte das und der Erfolg war ebenfalls sehr mäßig.


  Pat und Tarius überlegten sich, ob sie Dies aus dem Zimmer herausholen sollten. Sie überlegten sich, ob sie ihn zwangseinweisen sollten. Am anderen Ende von Schloss Hallerand. Wenigstens eine Nacht sollte er mal schlafen!


  Sie hatten Angst, dass ihr Kommandant diese Strapazen nicht durchhalten würde. Es dauerte noch eine weitere nervenzerfetzende halbe Stunde, bis Dies die Tür hinter sich schloss. Dies betrachtete zwei bleiche, angstvolle Mienen und zerstrubbelte Frisuren. »Er schläft jetzt. Er hat begriffen, dass das Gitter vor dem Fenster bleibt, und er ist noch zu sehr in Mitleidenschaft gezogen, er kriegt noch nichts hin. Das passt ihm natürlich überhaupt nicht, deshalb ist er so ausfallend geworden.«


  »Kommandant, kann man ihm nichts zur Beruhigung geben?«


  Dies schüttelte den Kopf. »Er muss damit fertig werden, und er schafft das auch. Er ist letztlich ein sehr harter Bursche.«


  Dann sah er die beiden Männer an und lächelte ein wenig. »Außerdem ist er immer noch mein Pacivakant. Er kommt nicht gegen mich an. Das sollte niemand je vergessen!« Er sah seine beiden Männer vor sich mit einem halb warnenden Seitenblick an und die beiden zogen sich eilfertig und sehr kleinlaut zurück.


  Dies ging in sein Arbeitszimmer, setzte sich in seinen Stuhl, stützte die Arme auf, legte das Kinn auf seine Hände und sinnierte über ein Geschenk nach, das er vor Kurzem ausgeschlagen hätte, wenn er gekonnt hätte, und über das er jetzt mehr als froh war, weil er die Stärkung dringend brauchte.


  Brenns Geschenke waren nur eben meistens etwas überwältigend, aber das hatten Drachen wohl so an sich.


  Ich lag auf meinem Bett und wusste nicht, welchen Wochentag wir heute hatten. Wie lange ich schon angekettet im Käfig steckte. Im Grunde interessierte mich das allerdings auch nicht. Mich interessierte etwas anderes.


  »Du willst mir nichts geben?« Eine tastende Frage. »Du willst nicht, dass ich weggehe.« Eine tastende Feststellung. »Das ist ein Irrtum und du weißt das ganz genau! Die Droge lässt dich nirgendwohin gehen. Wohin auch immer du wirklich gelangen willst, den letzten Schritt wird dir gerade die Droge verwehren. Brenn, das weißt du doch.«


  Ich drehte hoffnungslos den Kopf zur Seite und spannte ein wenig meine Oberarmmuskeln gegen die Kette. Sehr spannend. »Und du glaubst, dieses komische Teil wird mich davon abhalten, mir was von dem Zeug zu holen?«


  Dies blieb sehr geduldig. »Das letzte Mal, als du versucht hast loszukommen, hat es ganz gut gehalten.«


  Mein Bett in Hallerand, genau das, worauf ich gerade lag, hatte bei dieser Gelegenheit einen tiefen Riss bekommen und war leicht gesprungen. Jaha, ich wusste schon Bescheid, aber ich hatte Kette und Dolch ihre Kraft gegeben, ich konnte sie auch wieder nehmen.


  Vorher sollte ich mich aber tatsächlich aufraffen und endlich mal mein Bett reparieren. Es war eigentlich eine Schande, auf einem kaputten Bett zu schlafen und sich nicht daran zu stören. Dies störte es bestimmt.


  Ich hatte keine Lust dazu. Ich wollte den Stoff haben.


  »Und was machst du, wenn ich meine Finger nicht von diesem dämlichen Lederband lasse?« Ich bleckte meine Zähne auffordernd gegen Dies, dann drehte ich meinen Kopf und biss in das Lederband, das ich um den Oberarm trug, das Zeichen meiner Befriedung durch Dies.


  Ich hatte es nicht wirklich zerreißen wollen, ich hatte es nicht wirklich überhaupt antasten wollen. Dem Lederband gefiel meine Aktion trotzdem nicht. Ich bekam einen sanften, aber nachdrücklichen Stromschlag verpasst, fuhr zurück und krümmte mich leicht, dann blieb ich heftig atmend auf dem Rücken liegen.


  Dies lehnte sich auf seinem Bett gemütlich zurück und ließ die Beine baumeln. »Tss, tss, also weißt du, du solltest es langsam wirklich besser wissen! So was gefällt ihm eben nicht. Davon abgesehen, Brenn, hast du mir auf dem Landgut haarklein erläutert, dass du das Lederband überhaupt nicht brauchst, um einen phantastischen Pacivakanten abzugeben. Demnach spielt es keine Rolle, ob du das Lederband trägst oder nicht, hmm? Die einzige Frage, die sich mir in dem Zusammenhang immer noch aufdrängt, ist, wie du unter solchen Umständen mit Auslieferungsgesten und all dem anderen Kleinkram zurande kommen wolltest, aber wahrscheinlich würdest du das auch sehr gut hinbekommen. So wie ich dich einschätze, kriegst du das bestimmt sogar sehr überzeugend hin.«


  Ich sah Dies von unten herauf an. Der ließ sich nicht beirren. »Nur, du irrst an dieser Stelle. Nicht der Pacivakator gibt seinem Pacivakanten nichts. Brenn, du kriegst keinen Stoff, aber du kriegst von mir, Dies, nichts.«


  Mit einem wütenden Grummeln warf ich mich auf die Seite und drehte ihm den Rücken zu. Ich zeigte ihm die kalte Schulter. So hatte ich das vorgehabt, nur wurde daraus nichts. Meine Schulter war überhaupt nicht kalt.


  Dies rutschte vom Bett und nahm das große Handtuch, das er neben sich liegen gehabt hatte, kniete sich mit einem Bein auf mein Bett und begann meinen Rücken abzureiben. Ich schwitzte. Er rieb ziemlich kräftig, ich bekam eine leichte Massage und fand Dies unmöglich. Ich machte ihn an, und er massierte mich.


  Anstatt beleidigt das Weite zu suchen, warf er sich das Handtuch über die Schulter, fasste mich an der Hüfte und Schulter und drehte mich auf den Rücken, um mich auch vorne abzufrottieren. Am Schluss holte er sich ein kleines Handtuch und tupfte mir den Schweiß von der Stirne.


  Ich unterdrückte ein Hecheln, aber Dies bemerkte es wohl doch. Ich spürte zwischen meinen Fingern kühles Glas und schaffte es, die Augen aufzumachen. Er stand neben mir und passte auf, dass ich das Wasserglas nicht fallen ließ. Dankbar trank ich.


  Dies nahm mir das Glas ab und setzte sich wieder auf sein Bett. »Allerdings kannst du natürlich wählen, Brenn. Ich hatte zwar geglaubt, du würdest den Entzug lieber in Hallerand und mit mir durchführen, aber selbstverständlich kannst du wählen. Du brauchst nur zu bitten, dann kriegst du das Zeug. Ich werde dir die vorgeschriebene Dosis spritzen. Das hat zwar letzthin nicht mal die Hälfte der Wirkung bei dir erzielt, die eigentlich angegeben war, aber für diesen Zweck wird das ganz ausgezeichnet passen. Es wird dich fertigmachen, dich aber nirgendwohin lassen. Du wirst winselnd zu meinen Füßen liegen, damit ich dir noch was gebe. Keine Sorge, Brenn, das würdest du tun. Du wirst dir selbst nichts verschaffen können und mir dafür freiwillig keinen Schritt von der Seite weichen, sondern um den nächsten Schuss betteln. Und wenn ich dich so ins Gebirge geschafft habe, werde ich dich dort angepflockt zurücklassen, damit Berkom dich holen kann. Wie der den Entzug mit dir durchzieht, entzieht sich meiner Vorstellungskraft. Also, du kannst wählen. Du hast ganz bestimmt die Wahl. Ich verbaue dir keinen Weg. Du musst nur Bitte sagen, dann kriegst du deinen Schuss.«


  Ich war hochgefahren, stützte mich auf die Ellenbogen und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Das würde er mir kalt lächelnd antun? Ich wusste, wie Berkom meinen Entzug gestalten würde.


  Zumal wenn ich ihn auch noch von Sheila wegholte, bevor er selbst mich holen kommen wollte. Darauf hatte ich echt keinen Bock.


  Schwach ließ ich mich zurücksinken und verkroch mich auf meinem Bett. Diesmal intendierte meine Rückenpartie keine Abweisung, sondern gab nichts anderes her als ein mickeriges Zusammenkauern.


  Dies’ Hand griff über mich hinweg und holte sich meinen linken Arm. Dann holte er sich meinen rechten Arm. Ich hob meinen Kopf und sah ihn an. Er schlang ein weiches Tuch um meine Handgelenke, fesselte sie sehr locker und sanft und ließ sie sinken. Ich betrachtete diese lockere Schlinge und sah dann Dies an.


  »Wenn der Drang nach dem Kraut stärker wird, musst du erst das Tuch abstreifen, bevor du es dir holen kannst. Brenn, es ist ganz einfach, du siehst ja. Es liegt nur in einer losen Schlinge um deine Handgelenke. Aber du musst es tun. Du musst, wenn du dir das Zeug verschaffen willst, erst diese Fessel lösen.«


  Dies richtete sich auf. »Ich gehe jetzt ein bisschen arbeiten. Schlafe. Das ist das Beste, was du dir tun kannst.« Damit drehte er sich um und ging zur Türe hinaus. Ich ließ meine gebundenen Hände auf mein steinernes Bett sinken. Seine Schritte verklangen draußen auf dem Gang. Ich bewegte die Hände ein wenig.


  Das Tuch war weich, warm, es hielt meine Hände sanft zusammen. Natürlich konnte ich die Schlinge abstreifen. Das war eine ganz schlichte Handlung. Und natürlich hatte Dies recht. Ich würde den Entschluss dazu fassen müssen. Und dazu hatte ich, zumindest zum gegenwärtigen Zeitpunkt, keine Lust.


  Ich hechelte eine Runde. Er saß jetzt in seinem Arbeitszimmer, rackerte sich mit seinem Adjutanten durch die aufgelaufenen Papierberge und vor meiner Türe stand Pat Wache, um beim ersten unangemessenen Maunzer »Feuer« zu schreien.


  Schlafen. Ja, natürlich wollte ich nur zu gerne schlafen! Jeder, der im Entzug in dieses Stadium kam, wollte nur zu gerne schlafen! Es war viel einfacher, wenn man diese ausgesprochen hässliche Phase verschlafen konnte. Die Junkies jammerten geradezu nach Betäubungsmitteln, wenn es so weit war.


  Ich hechelte noch eine Runde. Ich konnte nicht schlafen. Das war ja das Gemeine.


  Als die Krämpfe einsetzten, biss ich wütend die Zähne zusammen. Schmerz war etwas, was ich dem Zeug besonders übel nahm. Ich wusste so gut wie nicht mehr, wie sich heftige körperliche Schmerzen anfühlten, weil Verletzungen und Krankheiten ganz allgemein für mich keine ausgeprägte Option mehr darstellten. Wenn mir jetzt also der Magen, der Darm, die Galle und was weiß ich noch alles, wehtat, fasste ich das persönlich auf.


  Ich verbot mir zu stöhnen, auch wenn es hilfreich gewesen wäre. Dies sollte wenigstens einmal in Ruhe arbeiten dürfen. Er konnte mir ja sowieso nicht helfen. Ich musste da alleine durch. Ich wollte auch nicht nach meinem vierbeinigen Oberguru jammern. Ich war schließlich selber groß. Wenigstens wusste ich, dass es vorbeigehen würde. Dazu hatte ich nicht mal die Drachenweisheit gebraucht, das wusste ich inzwischen sogar aus eigener Erfahrung.


  Der Entzug war nur jedes Mal einfach ätzend. Ich hatte mich nicht getäuscht. Leider.


  
    [image: ]

  


  »Lässt du mich jetzt wenigstens von der Kette?« Ich hatte ihn schon mindestens einen halben Tag lang in Ruhe gelassen. Also wenigstens drei Stunden lang. Ich war jetzt über den Berg. Ich wollte nicht zu Berkom gebracht werden, und ich hatte es nicht geschafft. Ich hatte ihn in den letzten Tagen nach Stoff angebettelt wie ein Hund sein Herrchen um einen Knochen.


  Dies schüttelte den Kopf. Unfreundlich. Einfach unfreundlich. »Lässt du mich dann wenigstens auf die Toilette? Ich muss mal.« Dies schnaubte mich missbilligend an. In Hagstorn hatte er das auch missbilligt, aber so war das eben, wenn man angebunden wurde! Es war kein Trick. Überhaupt nicht.


  Dies zog den Dolch aus der Wand, trat mit wenigen Schritten an meinem Bett vorbei und hieb den Dolch in die Wand dahinter. Dann legte er die Kette erneut über den Dolchgriff und hatte mir damit ausreichend Bewegungsmöglichkeit verschafft, um auf meinem Bett zu liegen und unsere Toilette benutzen zu können, ohne dass er mich dazu von der Kette lassen musste.


  Ich warf ihm wohl einen ungemein aussagekräftigen Blick zu, denn Dies verzog den Mund. »Du kriegst keine Chance, Brenn. Und versuche keine Tricks; wenn es um das Zeug geht, spiele ich nicht mit. Klar?«


  Ich verschwand um die Ecke, erledigte, was zu erledigen war, und kroch wieder auf mein Bett.


  Mir war übel. Ich hätte am liebsten erbrochen, aber es wäre nichts gekommen. Dieses trockene Erbrechen war besonders übel.


  Ich begann zu zittern und Dies legte eine Decke über mich. Ich zitterte unter der Decke weiter, was für einen Drachengefährten unterste Schublade war. Dies wickelte mich in die Decke. Ich zitterte. Dies setzte sich zu mir.


  Er gab mir zuerst von seiner Körperwärme ab, dann gab er mir von seiner Gegenwart ab und am Schluss gab er mir seine unverfälschte, unverbrüchliche und im Drachenfeuer gehärtete Freundschaft. Er umfing mich damit und ich konnte einschlafen.


  Die Atempause war kurz, die nächsten Tage waren keinen Deut besser.


  Elend. Was für eine elende Sache war das doch. Ich fühlte mich elend. Umfassend. Innerlich und äußerlich.


  Ich hockte auf meinem Bett und stierte Löcher in den Teppich auf dem Boden vor ihm. Dies saß auf seinem Bett und las.


  Löcher. Natürlich machte ich keine Löcher in den Teppich. Selbst wenn ich gewollt hätte, mein elendiglicher Kopf hätte nicht mitgemacht. Nichts machte richtig mit! Die Innereien nicht, der Kopf nicht, nichts. Was für ein Elend!


  Ich stand auf und ging zur Tür, drückte meine Hand gegen das Holz und die Kette klirrte bei jeder Bewegung. Keine Klinke. Dies hatte sich einschließen lassen. Wenn er rauswollte, klopfte er und Pat ließ ihn hinaus. Er traute mir nicht mal so weit über den Weg, dass er die Behelfsschließe mit zu mir hineingenommen hätte, auch wenn er sie selbst verwahrt und benutzt hätte.


  Nein, er traute mir nicht über den Weg. Lieber ließ er sich mit mir einsperren, als dass er mir die Chance einräumte, die Türe von innen ganz normal öffnen zu können. Entweder musste ich sie eintreten, oder sie blieb verschlossen. Mir war zu elend, um die Tür einzutreten. Ich schaffte das nicht.


  Mit hängenden Schultern drehte ich mich um und schlurfte in die andere Richtung, bis ich an meinem Bett vorbei war und meine Hand dort neben dem Dolch gegen die Wand pressen konnte.


  Die Kette klirrte. Sie ging mir auf den Geist. Das Klirren hören zu müssen, zerrte an meinen Nerven.


  Ich starrte auf das Fenster. Gitter. Das Fenster war vergittert. Man hatte mich eingesperrt. Dies hatte mich eingesperrt. Angekettet hinter Gittern hatten sie mich in den Käfig gesperrt.


  Ich setzte mich auf mein Bett, rutschte an die Wand, zog die Knie an, stützte die Arme auf und legte meine Stirn in meine Hände. Alles war so trostlos.


  Feine Schweißtröpfchen sammelten sich auf meiner Oberlippe. Ich wischte sie mit dem Handrücken weg. Elend. Mein Kopf fühlte sich grässlich an.


  Es ging überhaupt nicht mehr darum, dass ich abhauen wollte. Es ging überhaupt nicht mehr um den Strand und das Meer. Überhaupt nicht. Ich wollte nur überhaupt wieder einen klaren Gedanken fassen können, das wolkige Herumwirbeln sollte endlich, endlich, endlich aufhören! Es brachte mich langsam, aber sicher um den Verstand.


  Ich legte mich auf mein Bett, stützte die Beine auf und legte meinen rechten Arm über meine Stirne. Half das? Nein. Überhaupt nicht. Nicht im Geringsten. Neue Schweißtröpfchen sammelten sich auf meiner Oberlippe. Ich wischte sie nicht mehr weg. Es war zwecklos.


  Elend kratzte ich mich vom Stein und setzte mich wieder auf, in der gleichen Haltung wie zuvor. Ich schloss die Augen. Nein, es wurde nicht besser. Ich machte die Augen wieder auf und warf Dies einen hoffnungslosen Seitenblick unter den Händen hervor zu. Er war an das Fenster getreten.


  »Hilf mir doch! Bitte. Hilf mir. Du kannst das doch! Du bist doch mein Freund. Hilf mir. Bitte! Ich will doch gar nicht, dass du mir die Kette abnimmst. Du kannst mich doch einsperren. Du musst mich überhaupt nicht rauslassen. Aber gib mir was! Es muss doch nicht viel sein. Eine Messerspitze voll, das reicht doch. Dies, bitte, gib mir was! Ich halte es nicht mehr aus! Bitte! Nur eine Messerspitze voll, nicht mehr! Nicht mehr!«


  Am Schluss jammerte ich ihn verzweifelt an. Dies antwortete nicht einmal. Er schüttelte nur seinen Kopf. Elend legte ich meinen Kopf an die Wand zurück und schloss meine Augen.


  Dann wallte der Ärger hoch. Er konnte mir helfen. Es wäre so einfach. Für ihn wäre es überhaupt kein Problem. Er hatte das Zeug schließlich in Verwahrung. Er konnte diese kleine, mickerige Portion, um die ich ihn anbettelte, ohne Schwierigkeiten holen. Er würde dieses kleine bisschen, um das ich ihn anflehte, überhaupt nicht vermissen!


  »Nein? Einfach so? Nein? Du gibst mir nichts, du sperrst mich ein, und ich kann hier elendiglich zugrunde gehen, und es ist dir scheißegal? Und du willst mein Freund sein? Schöner Freund! Weißt du was, du kannst mich mal! Verdammt, hole endlich was! Los, hole es!«


  Diesmal brüllte ich ihn wütend an. Ich war jetzt auf die Füße gekommen, hatte die Fäuste geballt und zitterte vor Wut. Dies stand immer noch am Fenster, außerhalb der Reichweite, die die Kette mir gewährte. Der Sauhund. Er reagierte überhaupt nicht.


  Ich wurde wirklich wütend. Orange explodierte um mich herum. Ich packte den Hocker, der neben Dies’ Bett stand, und schleuderte ihn nach ihm. Der Hocker krachte mit voller Wucht in das Gitter des Fensters und plumpste dann auf den Boden. Dies hatte sich blitzschnell geduckt und die Hände über den Kopf gelegt.


  Dieser Idiot verkroch sich in der Ecke unter dem Fenster, anstatt einmal in seinem Leben etwas Vernünftiges zu tun! Er müsste mir nur einen halben Fingerhut voll Kraut unter die Nase halten und ich wäre der bravste und artigste Pacivakant auf der ganzen weiten Welt! Ich würde hopp machen und Platz und bei Fuß, alles, alles, was er nur wollte, aber er sollte mir um Himmels willen endlich etwas geben! Ich ging drauf. Ich ging vor die Hunde.


  Die Wut flachte ab und wallte erneut empor. Dann schäumte sie über. Ich kreischte jetzt ein bisschen. »Hole es, du verdammter Kerl, hol es endlich! Tu es! Ich brauche es! Verdammt noch mal, ich brauche es!«


  Meine Finger erwischten den kleinen Tisch neben seinem Bett. Ich hob ihn hoch und ließ ihn an die Wand krachen. Er ging auf Anhieb zu Bruch. Ich riss irgendwelche Bruchstücke an mich und ließ sie erneut gegen die Wand prasseln. Rechts und links segelten Holzteile durch die Luft. Die Tischplatte zersplitterte und ich ergriff die eine Hälfte. Irgendwie zerkrümelte sie zwischen meinen Händen. Das Sägemehl schwebte zu Boden, derweil ich mir ein Tischbein angelte. Das krachte über Dies in die Wand meines Gefängnisses, um dort pulverisiert zu werden. Die Sägespäne rieselten auf Dies’ Haare herunter und ihm in den Kragen.


  Schwer atmend schwankte ich ein paar Schritte rückwärts und stolperte über mein Bett. Ich setzte mich unfeierlich hin und fühlte mich einfach nur noch fertig. Es dauerte eine ganze halbe Minute, bis das Elend voll über mir zusammenschlug.


  Nachdem ich ein mickeriges Tischlein zertrümmert hatte, war ich fix und fertig? Früher hatte ich ganze Bäume zerlegt! Früher hatte ich ganze Wälder zu Zahnstochern verarbeitet! Und jetzt zwang mich ein mickeriges kleines Tischchen in die Knie?


  Das war zum Heulen. Ich heulte nicht. Mir war dazu zu elend und ich verkroch mich auf meinem Stein.


  Dies schielte zu mir hin und wagte sehr vorsichtig, sich in seiner Ecke unter dem Fenster zu bewegen. Er schüttelte ein bisschen den Kopf, fuhr sich immer noch mit sehr sparsamen, bedachtsamen Bewegungen über die Haare und versuchte sich von Sägemehl, Spänen und Ähnlichem zu säubern. Ganz langsam stand er auf und klopfte sich ab. Ein paar gröbere Holzsplitter fielen zu Boden.


  Dann ging er ruhig an meinem Bett vorbei. Ich reagierte nicht auf ihn. Mir war zu elend.


  Die Kette zupfte an meinem Handgelenk, zog an ihm, zerrte es zur Seite. Dies hatte den Dolch wieder neben die Türe in der Wand platziert und die Kette angezogen. Ich konnte mich kaum noch bewegen. Ich kam nicht mehr bis an sein Bett heran. Ich konnte nicht mal mehr das Fußende meines eigenen Bettes erreichen. Jetzt hatte er mich wahrlich an die kurze Kette gelegt. Ich ließ es ohne Gegenwehr geschehen.


  Dies klopfte an die Türe und wurde hinausgelassen. Er kam mit Besen und Schaufel wieder. Der Wärter hatte das Raubtier weggesperrt, um den Käfig sauber machen zu können. Ich regte mich nicht mehr.


  Dies brachte die Holzabfälle hinaus und blieb fort. Es war mir recht. Ich wollte zurück. Ich wollte jetzt einfach nur noch zurück. An meinen Strand, an das Meer. Und dort wollte ich nicht mehr einfach im Sand liegen und mein Leben genießen. Das war mir vergangen. Gründlich vergangen.


  Das Meer rief nach mir mit verzehrender Kraft. Ich wollte nicht mehr schwimmen, ich wollte mich jetzt ins Meer stürzen, um darin unterzugehen. Dann würde die Qual ein Ende haben. Endgültig. Es sollte endlich vorbei sein! Ich wollte meine Ruhe haben, nichts weiter! Ruhe.


  Das Meer rief und ich antwortete mit einem verzweifelten Schrei, der in ein grausiges Heulen abrutschte. Meine Halsschlagader trat deutlich hervor, so gewaltsam brachen sich die Töne Bahn, ich gurgelte, schnappte nach Luft und wieder schrie ich mein Verlangen nach dem Meer heraus.


  Meine Hände krampften sich in den Stein von Hallerand, ohne dass ich es merkte. Mein Kopf drückte sich nach hinten, die Kehle überstreckt, die Lippen zurückgezogen und die Zähne bis zum letzten Reißzahn entblößt, wand ich mich in Qualen auf dem gesprungenen Stein.


  Die Menschen in Hallerand hielten inne und horchten. »Er jammert. Hört nur, wie er jammert! Er quält sich so.«


  »Dann wird es auch besser. Wenn sie mal so weit sind, wird es auch wieder besser.« Der Vorratsmeister sprach mit seiner ganzen Autorität und seine Lehrlinge gingen getröstet ihrer Wege und gaben diese Botschaft an die anderen Küchenjungen und Lehrlinge weiter.


  Der Meister seufzte. Er wusste keinesfalls, ob er recht hatte. Er hoffte es allerdings inständig. Es dauerte jetzt lange genug, um ihm den Schweiß auf die Stirn zu treiben.


  Er schwitzte allerdings, weil er befürchtete, dass der Pacivakant nicht durchhalten würde, und keinesfalls, weil er befürchtete, dass Dies Rastelan die Kontrolle verlieren könnte. Auf diesen Gedanken kam kein einziger Mensch in Hallerand, bis auf einen. Und der saß frisch gebadet und mit frischen Kleidern an seinem Arbeitstisch und grübelte.


  Brenn tobte, aber er tat eines nicht. Er hatte nie, nicht ein einziges Mal auch nur ansatzweise seine Grenzen angetastet. Dies wunderte sich maßlos. Wie schaffte er das bloß? Er schrie nach dem Stoff, er hätte ihn sich holen können. Er bettelte ihn danach an, er riss an der Kette und – hätte die Kette abstreifen können. Jederzeit.


  Dies hatte ein paar Dinge in diesen Tagen verstanden, vielleicht ein paar zu viel. Das Heulen ließ ihn im Innersten gefrieren, denn Dies verstand auch das.


  Er hatte einen Trumpf in der Hinterhand, aber einen entsetzlichen. Wenn Brenn die Fesseln abstreifte, würde er seinen Drachen rufen müssen. Was dann geschah, was dann mit Brenn geschah, was dann mit Hallerand geschah, dass wollte er sich lieber nicht vorstellen.


  Das Erdbeben würde dagegen wie eine harmlose Teegesellschaft daherkommen.


  Entkräftet und geschwächt von dem brutalen Kampf blieb ich schließlich wie ein Stück nasses Stroh liegen. So fühlte ich mich. Wie nasses Stroh.


  Dies tauchte auf, wie er untrüglich immer im richtigen Moment auftauchte. Ich hätte mich gerne in Luft aufgelöst. Dies ausgerechnet jetzt in die Augen sehen zu müssen, war absolut unerfreulich.


  Wenn man so ein jämmerlicher Versager war, der nicht das kleinste bisschen Selbstbeherrschung zusammenbrachte, war der Anblick eines wohlmeinenden Freundes das Letzte, was man vertrug.


  Warum konnte nicht einfach ein Weißkittel auftauchen, dem man letztlich völlig gleichgültig war, der einen mit sachlicher Neutralität behandelte und den man genau deswegen an jedem anderen Tag am liebsten in die nächste Ecke gefeuert hätte?


  Dies hatte mich auf Garantie verstanden. In jeder Sekunde.


  Ich schämte mich. Ich schämte mich ganz fürchterlich.


  »Jeder möchte in der Situation abhauen oder sterben. Ich hätte mich gewundert, wenn du das nicht erstrebenswert gefunden hättest. Du bist schließlich normal.« Ich stierte ihn an.


  Dies lächelte mich an. »Hör mal, was glaubst du denn? Dass du ein toter Baumstrunk bist? Sei nicht albern.«


  Er nahm die dünne Zudecke von seinem Bett und legte sie über mich. Dann trat er zum Fenster und nahm den Schraubenschlüssel auf, den er vorher auf das Fenstersims gelegt hatte. Er schraubte das Gitter ab, hob es vorsichtig an und zog es aus seiner Verankerung.


  Ich lag sehr still. Dies keuchte unter dem Gewicht des Eisens, aber er schaffte es, das Gitter auf dem Boden abzustellen und es gegen die Wand zu lehnen. Dann öffnete er das Fenster weit, lehnte sich hinaus und atmete tief ein. »Ein bisschen frische Luft wird dir jetzt guttun.« Er vermied es, den wahren Grund anzusprechen.


  Gitter waren manchmal nützlich. Sie zeigten einem ganz simpel, wo Schluss war, wo es nicht weiterging, wo es nicht weitergehen durfte. Aber irgendwann konnten Gitter auch gefährlich werden, wenn sie einen dazu animierten, die eigene Kraft zu erproben und sie zu sprengen. Wenn man nämlich einmal damit angefangen hatte, war es verdammt schwierig, damit auch wieder aufzuhören.


  Ich ertrug die Decke über mir und blieb still liegen. Dies lehnte sich neben dem Fenster an die Wand und sah hinaus. Ich sah auch zum Fenster hinaus.


  Das offene Fenster tat gut. Es beruhigte mich. Ich war nicht mehr eingesperrt. Ich musste nicht mehr rebellieren. Ich konnte nachgeben. Ich entspannte mich und meine Züge spiegelten diese Entspannung wider. Dies warf mir einen nebensächlichen Blick zu. Er verkniff sich jede Reaktion, aber er war unendlich froh.


  Meine Augenlider flatterten, dann schlief ich ein. Dies blieb still neben dem Fenster an die Wand gelehnt stehen und atmete tief ein und aus. Er versuchte diesen friedlichen Augenblick als das zu nehmen, was er war. Ein Etappensieg. Er wollte noch nicht an den Endsieg glauben, auch wenn er sich danach sehnte. Er sehnte sich inzwischen sehr danach.


  Am nächsten Tag stellte ich fest, dass Dies die Kette so fest gemacht hatte, dass ich bis ans Fenstersims gehen und mich dort hinsetzen konnte. Ich tat das. Die Wälder und Wiesen von Hallerand waren noch da. Sie sahen völlig unverändert aus. Na schön, dann hatte ich mich also wenigstens so weit am Riemen gerissen. Das war ja mal etwas Vernünftiges, was ich da zustande gekriegt hatte. Beruhigend. Ich blieb sehr lange am Fenster sitzen und genoss die Luft und den Anblick von Hallerand. Das reichte mir völlig.


  An diesem Tag nahm Dies mich zum ersten Mal mit in die Futterküche hinunter und ich bekam ein ganz normales Essen. Ich wusch mich und das war eine echte Wohltat für mich.


  Konnte man sich vorstellen, dass es einem unendlich guttat, wenn man sich selber waschen durfte oder konnte? Na ja, vermutlich musste man erst mal durchmachen, dass einem das nicht mehr möglich war, um eine derartige Handlung mit solcher Begeisterung zu zelebrieren.


  Ich planschte in der Wanne herum und ärgerte mich nicht eine Sekunde, dass Kette und Dolch immer noch mit von der Partie waren. Lieber so als anders. Im Käfig zurück ging ich an dem neuen Tischchen vorbei, das jetzt hinter Dies’ Bett stand, und hockte mich wieder auf das Fenstersims.


  Eine leise Unruhe machte sich in mir breit. Unwillig kräuselte sich meine Stirne. Ich hatte keine Lust, mir meine gute Stimmung schon wieder vermiesen zu lassen.


  Sachte witterte ich hinaus. Wind. Er gefiel mir nicht wirklich. Ich stand auf und stützte meine Arme auf das Fenstersims, witterte erneut hinaus und trat dann einen Schritt zurück, begann dann vor dem Fenster hin- und herzugehen.


  Wind fuhr durch die Bäume und ließ sie aufrauschen. Ich lauschte. Der Wind wurde stärker, frischte weiter auf und wurde von kurzen stillen, unheilschwangeren Momenten unterbrochen. Dann fuhr er mit neuerlicher Kraft in den Wald.


  Nach einer halben Stunde hatte er seine volle Stärke entfaltet. Sturmböen rissen an den Bäumen und beugten sie tief. Der Wald stöhnte. Der Himmel war dunkel geworden, jetzt bekam er über den Waldwipfeln eine leicht gelbliche Tönung. Mir wurde bänglich zumute.


  Was da kam, war kein nettes, einfaches, friedliches und beschauliches Sommergewitter, sondern ein Unwetter. Ich zog mich ein wenig weiter vom Fenster zurück. Es grollte leise, dann sah ich den ersten Blitz. Es war jetzt still draußen, beängstigend still, denn der Wind hatte sich gelegt.


  Ich tappte zu meinem Bett zurück. Es grollte erneut und ich lauschte. War das Grollen so anders als mein eigenes? Plötzlich hatte ich größte Lust, mein eigenes Grollen in den Himmel zu schicken, damit es mit dem des Gewitters konkurrieren sollte.


  Ein Blitz erhellte schlagartig den Käfig. Ich lehnte mich an die steinerne Wand und fühlte den Donner rollen. Ein weiterer Blitz fuhr in die Erde und ließ den Käfig geisterhaft aufscheinen. Der Donner folgte auf dem Fuße. Die elektrischen Entladungen rissen an mir, es war nicht besonders erfreulich, die Kette zu spüren. Ich spürte die Kette. Ein neuerlicher Blitz zuckte über den Himmel und ein berstender Schlag ließ mich zusammenfahren. Dieser Blitz hatte getroffen und einen Baum zerrissen. Grässlich. Der Himmel öffnete seine Schleusen und der Regen strömte mit ungeheurer Wucht herunter. Wo immer die Blitze eingeschlagen und womöglich ein Feuer entzündet hatten, dieser sintflutartige Regen würde es löschen.


  Die Türe klappte und Dies sah zum Fenster hinaus. »Nicht«, murmelte ich.


  Er drehte sich zu mir um. »Was?«


  »Sieh nicht hinaus. Wenn du direkt in einen Blitz siehst, kannst du dein Augenlicht einbüßen.« Dies betrachtete mich mit skeptisch verzogenen Mundwinkeln. Er hielt von meinen medizinischen Kenntnissen nicht viel, womit er ja auch recht hatte. Aber direkt in einen Blitz zu blicken, war bestimmt ungesund.


  Davon abgesehen gefiel Dies das Gewitter auch nicht, das spürte ich. »Das bin nicht ich«, informierte ich ihn vorsichtshalber. Nicht dass er mich einem falschen Verdacht aussetzte. Ich hatte zwar Entzugserscheinungen, aber solche Halluzinationen oder einen Flashback auf ein Erdbeben zu produzieren, lag mir echt fern.


  »Ich weiß. Keine Sorge, die Menschen von Hallerand wissen das auch. Wenn jetzt der Himmel von Blitzen gespaltet wird, wird er nicht grau und rot. Er zerreißt ganz normal. Ich habe mit meinen Leuten gesprochen. Sie finden das Gewitter beruhigend. Es ist ja nicht das erste Gewitter, das sie auf Hallerand erleben, auch seit dem Erdbeben hat es schon mal das eine oder andere gegeben, aber sie finden es insbesondere beruhigend, dass es so ein normales Gewitter ist, wo du doch gerade hier bist. Mache dir keine Sorgen. Die Situation ist ganz entspannt.«


  Ich fühlte mich deprimiert. Menschen freuten sich über ein Gewitter, bloß weil sie entdeckten, dass ich meine Finger vom Himmel lassen konnte, obwohl ich gerade in ihren Mauern lag. Ich musste für meine Umwelt eine katastrophale Belastung sein!


  Deprimiert wälzte ich mich auf dem Stein zur Seite und klemmte die Kette unter meinem Körper ein. Sie zog an meinem Arm und tat weh. Ich fiepte und Dies warf mir einen beunruhigten Blick zu.


  Das war auch deprimierend. Statt sich über ein Gewitter aufzuregen, das nun wirklich nicht gerade besonders sanft draußen herumorgelte, machte er sich schier in die Hose, weil ich so dämlich war und mich in der Kette verhedderte, mit der ich angebunden werden musste. Alles war rundum deprimierend.


  Ich schloss meine Augen, damit ich mein Elend nicht länger mit ansehen musste. Dies’ Finger fanden meine Stirne. Er strich leicht über sie und ich zog unglücklich die Nase hoch.


  »Keiner mag mich, Dies. Sie fürchten sich vor mir. Sie fürchten sich mehr vor mir als vor einem heftigen Gewitter.« Draußen grollte zur Bekräftigung der Donner. Ich schluchzte trocken auf. »Ich wollte vorhin selber grollen, ich dachte, ich könnte damit das Gewitter vertreiben. Ich dachte, es erschrickt, wenn es hört, dass schon jemand hier ist, der das auch so gut kann wie es selbst. Dann hätte es sich gedacht, dass der Platz besetzt wäre, und wäre weitergezogen. Jetzt tobt es über uns und die Menschen freuen sich auch noch darüber.«


  Ich schniefte unglücklich und Dies zog es die Kopfhaut zusammen. Er begann automatisch meine Stirne weiter zu reiben, aber das Gewitter draußen wurde von dem Gewitter drinnen schlagartig gänzlich verdrängt. »Brenn«, sagte er sehr behutsam, »das war ein ganz netter Gedanke von dir. Aber, siehst du, die Menschen sind so wenig an Drachen gewöhnt. Du musst viel mehr Geduld mit ihnen haben. Du weißt doch, gut Ding will Weile haben.«


  Ich verzog meinen Mund zu einem kläglichen Lächeln. Den Lehrspruch hatte ich immer in den tiefsten Orkus verwünscht. Aber Dies hatte natürlich recht. Als Drache hatte man Zeit genug und konnte in Ruhe den Entwicklungen der Menschheit zusehen. Man musste sie behutsam in die richtigen Richtungen lenken und das Ergebnis bekam man eben erst ein paar Generationen später zu sehen. Was waren schon drei oder vier Menschengenerationen für einen Drachen! Ein Klacks.


  Ich entspannte mich und fühlte Dies’ Hand auf meiner Stirne. »Ich habe das Gewitter ja dann auch nicht verjagt. Trotzdem, eigentlich ist es schade. Ich hätte doch gerne gewusst, ob es auf mein Grollen reagiert hätte. Gewitter sind vielleicht etwas störrisch«, murmelte ich.


  Dies fühlte immer noch quasi einen Eisbeutel auf seinem Scheitel. »Ich glaube, es war viel besser, dass du das Gewitter in Ruhe gelassen hast. Weißt du, die Menschen finden dich so viel sympathischer. Menschen sind, was die Natur anbelangt, einfach total simpel gestrickt. Sie finden, dass man daran nicht herumbasteln kann, und wenn man das doch täte, wären sie sehr aufgebracht. Du willst die Menschen doch nicht aufbringen, oder?«


  »Nein«, murmelte ich jetzt schläfrig.


  Dies’ Finger ließen mich mitten in das abflauende Gewitter hinein regelrecht wegdösen. Ich hatte nie gewusst, dass er hypnotische Fähigkeiten hatte. Vielleicht entfalteten die sich nur in dem sich auflösenden Spannungsbogen eines Gewitters?


  »Berkom ist auch immer dagegen. Er sagt, ich solle meine Finger bei mir behalten. Dabei ist das gar kein Problem mehr. Ich habe doch schon Erling versprochen, dass ich nicht nach den Sternen greifen werde.« Damit schlief ich ein und Dies starrte mit unaussprechlichem Entsetzen auf mich hinunter.


  Das war das letzte Mal. Er würde Brenn niemals wieder in einen Drogenrausch versetzen, wenn der ihn zu solchen Wahnideen trieb! Das war viel zu gefährlich. Dieser unmögliche Drachengefährte war in der Lage, so etwas auch noch auszuprobieren! Er würde die Welt aus den Angeln heben!


  Dies Rastelan brach der Schweiß aus. Er hatte in den letzten Tagen verschiedentlich geschwitzt. Er hatte auch schon Blut und Wasser geschwitzt, wenn es um Brenn ging. Aber so stark war ihm noch selten in den letzten Jahren der Angstschweiß gleichzeitig am ganzen Körper regelrecht aus allen Poren geschossen.


  Einmal war es der Anblick der Felsen von Hallerand gewesen, einmal ein Schwert, das in der Sonne blitzte. Dies Rastelan schickte ein inbrünstiges Gebet gen Himmel, dass es diesmal das letzte Mal sein möge.


  Danach wankte er an die Türe und orderte einen ordentlichen Schluck Brandy. Hier und jetzt war der hundertprozentig angebracht, und was sein Leibwächter oder sein Adjutant davon hielten, war ihm absolut gleichgültig. Nur Brenn würde er keinen Brandy geben. Das hätte noch gefehlt. Auch wenn der bestimmt welchen mit Begeisterung getrunken hätte.


  Am Tag darauf machte sich Niedergeschlagenheit breit. Wie lange musste Dies mich jetzt schon einsperren? Wie lange war ich jetzt schon außer Gefecht? Wie lange musste er mich jetzt schon ertragen, versorgen, den Hintern abputzen und mein Geheule aushalten? Es war unerträglich.


  Ich lehnte an der Wand und hatte hoffnungslos die Augen geschlossen. Stoff platschte mir ins Gesicht, ich griff überrascht zu und machte verblüfft die Augen auf.


  »Was?« Dies stand neben dem Bett. »Du willst bestimmt nicht gänzlich nackt durchs Schloss gehen müssen, oder? Wenigstens die Hose wirst du anziehen wollen, oder täusche ich mich da?«


  »Durchs Schloss gehen?«


  »Wir machen einen Ausflug und du kommst mit. Keine Widerrede.«


  Ich würde nie im Leben eine Widerrede wagen, dazu war meine Position im Moment denkbar ungeeignet. Ohne Widerworte zog ich die Hose an. Mein Hemd kriegte ich nicht. Die Drachenschuppen auf dem Rücken würde jeder aushalten müssen, denn sonst hätte er mir die Kette ausziehen müssen, und das, oh nein, das würde Dies nicht um viel in der Welt tun. Die Chance würde er mir nicht einräumen. Dazu war er viel zu vorsichtig. Nein, meinen nackten Oberkörper mussten sie schon allesamt ertragen, und wenn sie sich noch so sehr darüber echauffierten.


  Dies führte mich an der Kette aus dem Käfig und ich hätte nur zu gerne gegrollt. Ich kam mir wie ein Kampfhund vor. Tarius stand da, sonst niemand und der reichte mir völlig. Pat erwartete uns unten auf dem Hof, er hielt den Braunen für Dies fest und sein eigenes Pferd. Tarius blieb unter der Türe stehen.


  Dies stieg auf und ich guckte dumm nach Schoko in die Runde. »Du läufst.« Ich bleckte jetzt doch meine Zähne und grollte dumpf. Das war ein unfreundlicher Akt, keine Frage. An der Kette hinter einem Pferd hergeschleift zu werden, war unzweifelhaft ein unfreundlicher Akt.


  Dies kümmerte sich nicht um meinen Protest, sondern ließ den Braunen antreten und mir blieb nichts anderes übrig, als an seiner Seite mitzulaufen. Ich verkniff mir jeden weiteren Protest. Es hätte nichts gebracht, allenfalls hätte Dies das Tempo angezogen. Und die Gelegenheit, mit der Schnauze im Dreck zu landen, würde ich noch früh genug erhalten.


  Ich lief neben dem Braunen her und Patring ritt hinterher und fühlte sich bescheuert. Das dauerte nur so lange, bis Dies den Braunen angaloppieren ließ. Ich rannte jetzt. Ich rannte und hielt mit dem Pferd mit. Sartos Patring umklammerte kurzfristig die Zügel und sein Pferd wurde langsamer.


  Er glaubte das einfach nicht. Das war unmöglich! Dann trieb er sein Pferd an und schloss auf.


  Was er glaubte oder nicht, schien nicht viel Wert zu haben. Er sollte inzwischen ein paar Dinge begriffen haben.


  Dies ging in Trab über und versuchte sich ein Bild aus den Atemzügen an seinem Knöchel zu machen. Er legte eine Schrittphase ein, auch weil er sich jetzt überlegen musste, wie weit er reiten wollte. Er entschied sich dafür, sich nicht zu trauen, und wählte eine kleine Runde. Der Waldweg war eng, nicht mehr als ein besserer Wildpfad, er musste die Kette länger lassen und mich hinter dem Braunen laufen lassen, was ihm nicht passte, aber wenigstens hatte er mich zwischen sich und Pat und damit wenigstens nominell unter Kontrolle.


  Die Kette verkürzte sich ohne Vorwarnung und riss mich nach vorne, als der Weg wieder breiter wurde. Ich beeilte mich. Es war entwürdigend, es war einfach unsäglich entwürdigend.


  Warum tat Dies mir diese Schmach nur an? Es war mir egal, dass Pat zusah. Ich fand es schlimm, dass Dies mir das antat. So behandelte man Sklaven!


  Dies ließ den Braunen erneut galoppieren und ich rannte. Ich kümmerte mich nicht darum, dass ich durch Wald lief. Mir war völlig gleichgültig, dass es Hallerandsche Erde war, über die ich rannte. Ich kriegte nicht einmal mit, dass ich im Galopp dem Braunen folgen konnte.


  Ich landete nicht mit dem Bauch im Dreck, sondern Dies ging in Trab über und hielt auf dem Schlosshof an. Ich keuchte und sah mich überrascht um. Was denn, wir waren wieder hier? Wozu um Himmels willen war das Ganze nun gut gewesen?


  Dann vergaß ich alles um mich herum. Ich trat zu meinem Braunen, legte ihm wortlos die Arme um den Hals und vergrub mein Gesicht in seiner Mähne.


  Laufen. Ich hatte mit ihm laufen dürfen, und er hatte mich mitgenommen. Das hier war mein Brauner. Himmel, tat es gut, sein Fell zu spüren, sein Fell zu riechen!


  Der Braune wendete seinen Kopf und schnaubte mich freundlich an. Dies klopfte ihn und ich hörte seine Stimme. »Ja, ja, bedanke dich nur bei ihm. Er ist unmöglich. Er würde es nie und nimmer dulden, dass dir ein Härchen gekrümmt wird! Er hat nicht ein Jota das Tempo weiter anziehen wollen und wenn ich da oben Saltos gedreht hätte.«


  Dann saß Dies ab und ich starrte ihn über den Hals des Pferdes hinweg an. »Es wurde Zeit. Du kriegst sonst einen Zellenkoller. Ich dachte, du würdest am liebsten mit dem Braunen unterwegs sein. Nein? Pech. Denn du wirst das wieder machen müssen. Brenn, ein Zellenkoller ist nichts, was ich auch noch ausprobieren muss! Also ist es besser, wenn du läufst und wenn du dabei den Braunen neben dir hast. Der wird dir nur so viel zumuten, wie du gerade verträgst, ich kann mich voll und ganz auf mein Pferd verlassen.«


  Ich senkte meinen Kopf und vergrub ihn erneut in einer schwarzen Pferdemähne. Dies kannte mich gut. Er kannte mich viel zu gut.


  Dies machte seine Ankündigung wahr. Er ließ mich jeden Tag neben dem Braunen laufen und wenn es ihm nützlich erschien, musste ich sogar mehrmals raus. Es war ein entwürdigendes Training, daran änderte sich nichts, aber ich hielt es durch. Er tat das Beste, was ihm übrig blieb, und er war konsequent darin. Ich durfte mich nicht beschweren.


  Die Kette blieb, wo sie war, und ich vergaß das Meer, solange ich neben dem Braunen herhetzte. Das Meer war immer noch da. Ich wusste das. Ich kannte es, aber sein Ruf wurde schwächer und störte meine Nächte nicht mehr.


  An dem Tag, an dem ich begriff, was Dies mir während des Gewitters gesagt hatte, überwand ich die letzte Klippe. Die Erkenntnis überfiel mich völlig unvermutet. Ich wusste nicht, was Dies tat, ob er Kreuzworträtsel löste, oder womit er sich sonst gerade die Zeit vertrieb, aber ich lag auf meinem Bett in der Mittagspause und erstarrte zu Eis.


  Dies hockte auf seinem Bett, hatte die Beine gemütlich übereinandergeschlagen und blätterte in irgendwelchen Papieren. Ich kämpfte darum, Luft zu bekommen. Es gelang mir nicht. Ich hatte keine Kraft, mich in meinen Stein zu klammern. Die Welt begann zu kippen. Ich konnte nicht mehr atmen.


  Dies hatte mich verraten. Warum war ich noch hier? Warum lebte ich noch? Welches unsägliche Spiel trieben sie mit mir? Ich blieb still liegen und glaubte zu ersticken.


  Dies sah von seinen Papieren mit einem ruhigen und nebensächlichen Blick zu mir hinüber. Mehr brauchte ich nicht mehr, er saß nur noch hier, um lediglich nebenbei auf mich aufzupassen.


  Dann merkte er auf, fixierte mich kurz, ließ die Papiere fallen, rutschte blitzschnell vom Bett und stand neben mir. »Atme!« Es war unzweifelhaft ein Befehl und ich kam ihm nicht nach. »Atme! Los, atme! Brenn, atme!«


  Ich begann die Augen zu verdrehen. Dies holte aus und schlug zu. Er verpasste mir eine kräftige Ohrfeige und als die nicht sofort wirkte, bekam ich noch eine und eine dritte.


  Damit zerbrach der Panzer, der mein Zwerchfell eingeschnürt hatte. Ich schnaufte tief durch und meine Augenlider schlossen und öffneten sich.


  »Weiter. Atme! Atme, Brenn, weiter!« Ich atmete, ich konnte jetzt nicht anders. Dies wurden die Knie weich, er sackte unvermutet zusammen, klammerte sich an meinem Stein fest und starrte mich entgeistert an.


  »Brenn. Warum?« Ich schüttelte meinen Kopf. Ich konnte noch nicht sprechen. Ein leiser Hauch strich über mich hinweg. Ich hätte es sowieso nicht geschafft. Berkom zog sich federleicht zurück.


  Ich schloss meine Augen und öffnete sie erneut für diese Welt.


  Ich konnte nicht entkommen. Was Dies auch immer mit mir machen würde, dem konnte ich nicht entgehen. Ich fühlte mich entsetzlich ausgeliefert.


  Dies’ Augen brannten in meinen und hielten mich fest. »Du hast gesagt, sie fänden es beruhigend, dass das Gewitter so ein normales Gewitter war, obwohl ich hier sei.« Dies regte sich nicht. »Also wissen sie, dass das Erdbeben, dass die Felsen, dass…« Ich verstummte hilflos und genauso hilflos hörte ich mich an, als ich weiterredete. »Dies, du hast gesagt, sie würden mich nicht holen kommen, aber wie kannst du das verhindern? Du wirst mich ausliefern müssen! Sie werden die Droge benutzen und mich damit gefügig machen. Es ist vorbei, nicht wahr?«


  Ganz leicht legte mein Freund seine Hand auf meine Schulter. »Niemand wird kommen und dich holen. Die Menschen von Hallerand glauben doch nicht, dass du die Erde zerrissen hast! Sie glauben nicht, dass du den Himmel gespalten hast. Sie glauben nicht, dass deine Hand ein Schloss bewahrt hat. Aber deine Stimme grollt wie der Donner, das hast du ganz richtig gesagt. Die Menschen haben verstanden, dass du es gerade eben nicht warst, dass du gerade eben nicht mit dem Gewitter gespielt hast. Sie glauben jetzt eher, dass du ein friedlicher Bursche bist, zwar ein gefährlicher Drachengefährte, aber eben doch kein Zauberer. Verstehst du? Brenn, die Situation hat sich jetzt im Gegenteil normalisiert! Ich habe nicht gelogen.«


  Ich lag still und sah die Wand an. Ich glaubte ihm nicht ganz.


  Dies stand auf und sah auf mich hinunter. Er verstand mich. »Kerkoryan Akktian weiß Bescheid. Er war es, der es mir erklärt hat. Damals, in Hallerand, als wir nach dem Erdbeben hier waren. Ich glaube, wenn ich es richtig verstanden habe, fand er dich damals sogar noch relativ dezent.«


  Das ließ mich überrascht aufschnaufen und ich stützte meine Arme auf. »Dezent? Er fand das Erdbeben dezent? Hat er einen Knall?« Dies runzelte die Stirne. Schön. Es war despektierlich, den obersten Ratgeber des Fürstentums zu verdächtigen, einen Knall zu haben, zumal, wenn man gerade hörte, dass er einen durchschaut und gleichzeitig in Schutz genommen hatte.


  Womit hatte ich nur diese Protektion verdient? Mit einem Drachenfeuer auf einem kahlen Feld?


  Ich machte eine geknickte Miene und Dies puffte mich leicht. »Er ist dein größter Fan. Oder um genau zu sein, er ist Berkoms größter Fan, und du kommst gleich danach. Er wird dich immer schützen. Und mich. Wenn es nicht so wäre, hätten sie uns beide schon längst in Ketten im letzten Loch eingesperrt!«


  Ich sah Dies bittend an und mein Freund war der Beste aller Freunde, er verstand mich wortlos. Die Kette fiel und ich stand auf und setzte mich in das offene Fenster, stützte meine Hand auf ein angewinkeltes Knie, ließ das andere Bein baumeln und lehnte mich an die Wand.


  Dies lehnte sich an das Tischchen und starrte auf die Kette in seiner Hand. Den Dolch hatte er sofort weggesteckt.


  »Warum ich, Brenn, warum eigentlich ich?«


  Meine erste Intention war, nach Berkom zu greifen. Dann stoppte ich mich. Wie abhängig war ich eigentlich? Das hier war eine Sache zwischen Dies und mir.


  Er wollte nicht mehr mitmachen. So einfach war das. Und ich konnte ihm das nicht verwehren und schon gar nicht verdenken.


  Er hatte nie eine Chance gehabt, nicht ein einziges Mal.


  Warum er? Weil er der erste Mensch war, der mir in diesem Leben begegnet war. So einfach, so banal und so erschreckend.


  Ich hatte ihn damals benutzt. Dann hatte ich ihn für die Nutzung zu bezahlen versucht, als ich ihm in Hagstorn zu seiner Rehabilitation verholfen hatte. In Hohkracht hatte ich ihm mein Leben vor die Füße geknallt und was hätte er danach noch anderes tun können?


  Ich hatte ihn immer benutzt, manipuliert, geschupst und nur zu häufig auch brutal gestoßen, immer dahin, wohin ich ihn gerade haben wollte.


  Ich sah auf die Wiesen und Wälder von Hallerand.


  Meine Wiesen, meine Wälder. Ich hatte sie mir genommen und wie immer es Dies überlassen, den Dreck hinter mir aufzuräumen.


  Drachen.


  Drachen taten genau so etwas. Sie nahmen sich, was sie wollten. Sie schupsten Menschen dahin, wohin sie sie haben wollten, und sie kümmerten sich einen feuchten Kehricht um das, was diese Lebewesen eigentlich vorhatten.


  Schön, ich war zurückhaltend gewesen. Ich hatte mich auf Hallerand beschränkt. Nett, was war ich doch für ein netter Kerl!


  Ich blickte auf meine Wiesen hinaus. »Es ist okay, Dies. Ich gebe dich frei.«


  Dies’ Gesicht wurde schmal und kantig. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ach, sieh mal an. Jetzt bist du wenigstens einmal doch ehrlich! Du gibst es zu. Der Pacivakant gibt den Pacivakator frei. Genial! Was glaubst du eigentlich?! Dass es du bist, der den Daumen hebt oder senkt? Wenn ich ein Ende machen wollte, glaubst du etwa, das hinge von dir ab? Ich würde einen Stein nehmen und dir an den Kopf werfen. Das wäre die Primitivversion. Es ginge aber auch erheblich ziviler. Ich müsste nur Berkom rufen und ihn bitten, dich mitzunehmen. Ein für allemal. Er würde dich mir danach nie und nimmer jemals wieder anvertrauen.«


  Ich rührte mich nicht mehr. Die eisige Hand kam zurück und packte mich. Er hatte völlig recht. Sie ließen mich spielen, aber sie hielten ihren Daumen auf mir. Wenn sie nicht wollten, war ich machtlos, hilflos, ausgeliefert.


  »Du bist ein Drachengefährte, Brenn. Wenn du versuchst, dich mir gegenüber wie ein Mensch zu verhalten, gehen wir beide daran zugrunde! Verflixter Drache, höre endlich mit dieser unseligen Scharade auf!«


  Ich blökte entsetzt. Ich hatte mir solche Mühe gegeben! Es hatte so phantastisch geklappt! Mit einem Satz machte Dies alles zunichte.


  »Du hirnrissiger Idiot!« Ich fluchte in ohnmächtiger Wut, aber es war zu spät. Ich sprang geradezu zum Fenster hinaus und raste davon. Ich gab mir Mühe. Ich strengte mich an. Ich war schnell. Ich schaffte es nicht mehr ganz.


  Das letzte Stück fiel ich haltlos von den Felsen auf den Grund des Felsengartens hinunter, schlug hart auf dem Boden auf und überschlug mich ein paar Mal, bis ich keuchend auf der Seite liegen blieb.


  Mein eigener Drache hob witternd seinen Kopf. Dann kletterte er flink auf die futuristischen Felsen in der Mitte des Felsengartens und blieb auf meinem Lieblingsfelsstück stehen. Wie er das schon wieder herausgefunden hatte!


  Das flach ausgestreckte gerade Felsenstück bot ihm genügend Platz. Mein eigener Drache schüttelte sich vergnügt, entfaltete seine Flügel und sprang in die Luft.


  Er flog bis zu dem Vorsprung, auf dem ich immer schlief. Es war ein kurzer Flug, eine durchaus wackelige Angelegenheit und keinesfalls eine Meisterleistung, aber ich lag auf dem Boden, schlug meine Krallen in den Grund und schrie meine überschäumende Wut hinaus.


  Im Gemüsegarten ließen die drei Haselnussbäume vor Schreck ihre gesamte Ernte fallen. Im Dorf von Hallerand wurde die frische Milch eines ganzen Tages mit einem Schlag sauer. Die Menschen seufzten und mussten unvorhergesehen eine Menge Käse, Joghurt und Sauerrahm produzieren.


  Die Gäste des Hotels von Hallerand traten auf den Balkon und umklammerten die Brüstung. »Was war das, was ist jetzt passiert?«


  Der Hotelmanager trat zu ihnen und zog ein bedeutendes Gesicht. »Der Drachenkommandant weilt zurzeit in Schloss Hallerand. Er hat seinen Pacivakanten mitgebracht. Das ist Ihnen ja in unserer Hauszeitung mitgeteilt worden. Nun, der Pacivakant hat manchmal einen Drachen bei sich. Er spricht wohl auch dessen Sprache. Manchmal scheint er die Sprachen zu verwechseln, dann redet er wie ein Drache, statt unsere Worte zu benutzen.«


  Der Hotelmanager machte eine zufriedene Miene. »Es hört sich recht imponierend an, nicht wahr?« Die Gäste nickten beklommen und gleichzeitig auch beeindruckt.


  Was für ein Nervenkitzel! Genau aus diesem Grund waren sie ja nach Hallerand gekommen, um diesen unnachahmlichen Nervenkitzel zu erleben. Wer hatte in ihrer Bekanntschaft schon so hautnah Drachen erlebt? Ihre Nachbarn würden vor Neid erblassen!


  Der Hotelmanager unterdrückte mit Mühe, sich begeistert die Hände zu reiben. Das Drachenhotel wurde endlich seinem Ruf gerecht. Sie würden eine sehr gute Presse bekommen. Es wurde auch höchste Zeit, dass der Drache sich meldete! Der Drachenkommandant war ja nun wirklich schon lange genug hier, ohne dass irgendetwas passiert war, und ein paar Gäste waren letzte Woche enttäuscht abgereist.


  »Nach unseren Informationen ist es bislang nicht angebracht gewesen, sich dem Schloss zu nähern. Ich werde feststellen lassen, ob wir jetzt einen kleinen Ausflug für Sie organisieren können.« Die Gäste machten große Augen. Das wurde ja immer aufregender! »Ich kann nichts versprechen«, orakelte der Hotelmanager mit größter Zufriedenheit, »aber vielleicht bekommen wir grünes Licht vom Schloss. Aber selbst wenn, kann es sein, dass wir den Kommandanten oder seinen Pacivakanten nicht zu Gesicht bekommen. Das Schloss kann ja nicht besichtigt werden, solange der Drachenkommandant dort logiert.«


  Die Gäste nickten. Ein Ausflug mit der klitzekleinen angedeuteten Möglichkeit, etwas Derartiges wie diesen Pacivakanten zu sehen zu bekommen, reichte allemal. Allzu nahe musste man so einem Geschöpf nicht kommen. Auch dem Drachenkommandanten musste man nicht wirklich über den Weg laufen. Es reichte, wenn man sie von ferne erlebte.


  Aber bei der nächsten Party zu Hause würden sie in jedem Fall jeden anderen ausstechen und ihre Geschäftspartner mit so einer dezent eingestreuten Andeutung beeindrucken. Der Urlaub in Tashaa in diesem Hotel war ein Glücksgriff sondergleichen und die weite Anreise über das Meer hatte sich gelohnt. Sie würden sich doch noch diese Porzellanschale, die wie eine Drachenhautschuppe geformt war, aus dem Andenkensortiment des Hotels mitnehmen. Die würde zu Hause ein dekoratives Highlight abgeben!


  Ich lag immer noch auf dem Grund des Felsengartens und schäumte vor Wut. Dieses unsägliche Miststück von Drache hatte es geschafft! Ich hatte nicht vorgehabt, es ihm zu erlauben. Verdammter Kerl! Jetzt war er doch geflogen!


  Ich mühte mich auf die Füße und kletterte auf die Felsformation in der Mitte hinauf, hockte mich mit angezogenen Knien auf den Felsen, von dem er abgeflogen war, und war sauer. Das miserable Stück wusste ganz genau, dass ich ihm nicht verbieten konnte, zurückzufliegen. Denn wie sollte er sonst von dem Vorsprung wieder zu mir kommen?


  Bernsteinfarbene Schwingen blitzten auf. Ich starrte ihn missbilligend an. Natürlich gelang mir nur ein sehr unvollkommenes Täuschungsmanöver. Stark, er sah einfach zu stark aus! Seine Färbung war wirklich einzigartig. Seine Flügel waren einfach genial. Seine Pranken krallten sich in den Felsen vor mir und aufrauschend legte er seine Schwingen zusammen. Sein Flug war immer noch nicht besonders ausgereift, aber mit mehr Übung würde das bestimmt besser werden.


  Sein Kopf wendete sich mir zu, dann hob er ihn und blickte über die Felsen von Hallerand. Er nahm sie in sich auf, dann streckte er seinen Schwanz in die Höhe und versank glücklich brummend in mir. Als Letztes fühlte ich noch seinen in sich vibrierenden Schwanz, dann ließ ich mich auf den Rücken sinken und streckte alle viere von mir. Mir war danach.


  In der Nacht schlich sich ein ungeratener Pacivakant in seinen Käfig zurück und ein Leibwächter atmete vor Erleichterung so laut auf, dass er gleich darauf fürchtete, die Erleichterung wäre auch noch nebenan angekommen. Ich grinste stillvergnügt. Der gute Pat. Er hatte immer noch keine Vorstellung davon, was ich so alles mitkriegte. Tarius Gernaus hatte da schon eine andere Nase. Dem Kerlchen traute ich eine ganze Menge zu.


  Dies schlief sehr offensichtlich tief und fest weiter. Ich störte ihn nicht in seiner mäßigen schauspielerischen Darbietung, mir war es ganz recht. Ich verkroch mich auf meinem Stein und seufzte unterdrückt zufrieden, als ich mich ausstreckte.


  Ich konnte es nun mal nicht ändern. Ich war einfach zufrieden, wenn ich beim Schlafen im Käfig Dies neben mir hatte.


  Ich schlief etwas länger in den nächsten Morgen hinein. Langsam und friedlich wachte ich auf und spürte Dies’ Blick auf mir. Er beobachtete mich mit einer geruhsamen Zufriedenheit. Ich rekelte mich wohlig darin. Dies lächelte. »Gut geschlafen?«


  »Heuchler. Du weißt das ganz genau. Ja, ich habe gut geschlafen.«


  Dies setzte sich auf und schwang seine Beine aus dem Bett. Er lehnte sich zur Seite, grabbelte sich das Wasser und schenkte sich einen Morgentrunk ein. Als er meinen hungrigen Blick sah, lächelte er, stand auf und reichte mir sein Glas. Ich stützte mich auf Stein, lehnte mich an Stein und genoss diesen morgendlichen Aperitif.


  »Weißt du, Dies, das Dumme ist, dass du mich inzwischen viel zu gut kennst. Was auch immer ich treibe, du weißt ganz genau, was ich morgens brauche, um glücklich zu sein. Ich glaube, ich bleibe doch noch ein bisschen dein Pacivakant, was meinst du?«


  Dies zog eine strenge Miene. »Keine Chance. Morgen werden die Pferde gesattelt und ich liefere dich ab. Du bleibst keine Sekunde länger als unbedingt nötig ohne Sicherungsverwahrung in diesem Fürstentum. Du bist ohne deinen Drachen einfach zu gefährlich! Das kann ich nicht verantworten.«


  Ich machte große Augen und bekam so etwas Ähnliches wie »Hä?« heraus. Dies begann zu lachen. Er lachte schallend, hielt sich den Bauch und kippte aufs Bett. Ich sah ihn entrüstet an und Dies lachte noch mehr.


  Bevor er daran ersticken konnte, stand ich auf und näherte mich drohend. Daraufhin begann er wirklich um Luft zu ringen, verschluckte sich und richtete sich hilflos hustend auf. »Hör auf. Bitte«, röchelte er ersterbend und ich hörte auf. Ich befürchtete langsam wirklich, dass er ersticken könnte.


  Er kam dann damit heraus, dass er nicht nur gescherzt hatte. »Brenn, du kannst jetzt doch wieder zurück. Die gefährliche Phase ist vorbei. Bis wir das Gebirge erreicht haben, ist alles wieder in Butter. Du willst doch zu deinem Drachen zurück, nicht wahr!«


  Ich nickte und betrachtete ihn unglücklich.


  Dies schnarchte mich an. »Jetzt zieh kein Gesicht! Du brauchst keine Kunststücke vorzuführen, denn ich glaube dir nichts anderes! Du bist auch gerne bei mir, ich hab’s gelernt. Ich hab’s wirklich gelernt! Und Brenn, ich werde mich nicht mehr so saublöd aufführen. Du könntest mir ja auch mal eins auf die Nase geben, wenn ich zu penetrant werde.«


  Ich sah ihn misstrauisch an. Diese Diktion erinnerte mich an jemand anderen. Dies boxte mich freundschaftlich und stand auf, um sich anzuziehen.


  Dann ging er frühstücken und ich ging den Felsen auf Wiedersehen sagen. Ich würde dazu ein paar Sitzungen benötigen, denn bis ich mit allen Details durch war, würde es dauern.


  »Wir könnten über die Drachenakademie reiten.« Dies sah mich skeptisch an. Wir hockten nebeneinander auf der Terrasse von Schloss Hallerand und Dies trank gemütlich einen Schluck Wein. Es war früher Abend. »Der Konsiliator würde dich gerne begutachten.«


  Ob die Fürstin gewillt war, aus ihrer Burg bis in die niederen Niederungen einer Akademie herabzusteigen? Dies warf mir einen strafenden Blick zu. »Also wirklich!«


  Ich wackelte mit der Nase. »Meinethalben. Suche dir den Weg aus, der dir passt. Das hast du ja von Anfang an gemacht, nicht wahr! Da pfusche ich dir lieber nicht ins Handwerk. Mein letzter Versuch war nicht wirklich gelungen.«


  Dies schnaubte. »Auf das Endergebnis kommt es an. Später fragt kein Mensch mehr danach, wie man zum Erfolg gekommen ist. Nur was unter dem Schlussstrich steht, zählt. Wir werden einen famosen Schlussstrich bei den Waldläufern ziehen können. Mit der Gesellschaft wird aufgeräumt, ein für allemal.«


  Ich betrachtete die zypressenartigen Gewächse, die immer noch in größeren Bottichen auf der Terrasse herumstanden. »Dies?«


  »Hm?«


  »Habt ihr den Kommissär erwischt?«


  Dies sah mich an wie ein ertappter Dieb. Sein schlechtes Gewissen ließ sich über Kilometer hinweg riechen. »Wir haben ihn, ja. Er hat es nicht geschafft, das Fürstentum zu verlassen. Major Sarensin war erfolgreich. Man wird seinen Prozess abhalten, wenn die Waldläufer abgeurteilt worden sind. Vermutlich werden die Richter das in einem Aufwasch erledigen.«


  Er hatte mit mir darüber nicht mehr gesprochen. Er wollte keine unliebsamen Dinge aufstören, er war so froh, dass ich ein wenig zur Ruhe gekommen war. Erinnerungen konnten verstörend wirken.


  »Dies?«


  »Hmm?«


  »Was ist mit den zwei Waldläufern?«


  »Saskatin und Ontarto?« Ich nickte unsicher. Ich hatte mir nicht einmal ihre Namen gemerkt, peinlich, peinlich.


  »Man hat sie unter strenger Bewachung nach Tashaa gebracht. Sie sollten eigentlich in Haft genommen werden.« Dies verschluckte sich. »Also nicht wirklich Haft. Sie würden nur rund um die Uhr bewacht und könnten nirgendwohin gehen. Zu ihrer eigenen Sicherheit selbstverständlich, schließlich sind sie ja Zeugen der Anklage, und da darf man nichts versäumen. Ohne sie ist der Prozess nur die halbe Miete. Sie sind unsere Zugpferde.«


  Ich schwieg. Dies dachte nach. Dann drehte er seinen Kopf und sah mich an. »Weißt du, ich habe dich an dem Punkt nie verstanden. Ich habe nie kapiert, was du mit diesen beiden Kerlen hattest. Das Komischste ist nämlich, dass sie nicht mehr so eingesperrt und bewacht werden. Wir hatten natürlich zuerst Sorge, dass sie zu flüchten versuchen könnten, aber das wollen sie überhaupt nicht. Sie jobben im Lazarett. Kannst du dir das vorstellen? Der Militärarzt aus der Militärstation Pleskien hat angedeutet, dass er sie nach dem Prozess zu sich in Ausbildung übernehmen wolle. Sie seien fähig und interessiert. Er hat gesagt, sie würden die besten Voraussetzungen für einen Militärarzt mitbringen!«


  Dies verdrehte die Augen und ließ sich in seinen Lehnstuhl zurücksinken. Ich hatte die Lehnstühle vorausschauenderweise auf die Terrasse stellen lassen. Genes Rectamon war zuerst in Ohnmacht gefallen, dann hatte er mir einen dankbaren Blick zugeworfen.


  So grässlich die Ankunft in Hallerand gewesen war, so versöhnlich wollte ich den Abschied gestalten. Wenn mir wenigstens das gelang, hatte ich nicht alles verpatzt.


  Ich lehnte mich auch zurück. »Natürlich bringen sie die idealen Voraussetzungen mit! Und sie sind zu zweit. Einer wird ohne den anderen nicht abhauen, also das braucht man bei den beiden nicht zu befürchten.«


  Dies warf mir einen Seitenblick zu, aber er enthielt sich eines Kommentars und unterbrach mich nicht. »Sie haben eine vorzügliche militärische Ausbildung genossen.« Mein Freund wollte protestieren und ich schnitt ihm das Wort ab. »Doch, doch! Wer so ein Camp im Wald aufbauen kann, der kann auch Soldaten ausbilden. Du willst die Waldläufer und ihre Anführer doch nicht deswegen verurteilt sehen, weil sie Waldläufer sind, sondern weil sie mit militärischen Mitteln gegen das Fürstentum vorgegangen sind! Das hat eine andere Qualität, Dies, als bloßes Banditentum, und jeder weiß das. Ob sie ins Räuberleben abgerutscht sind, ja oder nein, darüber brauchen wir nicht zu diskutieren. Aber am Anfang waren sie eine sauber militärisch ausgerichtete Truppe, und die beiden Waldläufer wissen darüber Bescheid. Das haben sie selbst erlebt.«


  Ich nippte an meinem Glas Wasser, das ich bekommen hatte. Eigentlich hatte ich auf Brandy gehofft, aber den hatte Dies mir nicht genehmigt. Er hatte etwas von Loopings gemurmelt und mich strafend angesehen, als ich ganz dezent auf diese Möglichkeit meiner Glasfüllung hingewiesen hatte.


  »Sie werden gute Ärzte werden. Sie haben Pat geholfen und sie haben verstanden, was diese Kanaille, die sich im Camp als Arzt aufführte, für eine Kreatur war. Auf dem Landgut waren sie bereits ärztlicher als der Arzt!« Ich kicherte ein wenig und Dies warf mir schon wieder einen sprechenden Seitenblick zu. »Ärztlicher als der Arzt.« Er schüttelte den Kopf über meine neue grammatikalische Schöpfung.


  »Dies, verbaut ihnen diesen Weg nicht! Gebt ihnen diese Chance! Sie werden gut werden. Sie werden nie mehr vom Weg abkommen. Sie werden immer verstehen, was sie erlebt haben, und sie werden einen Sinn darin finden.«


  Dies’ Finger tippten leise auf die Lehne des Lehnstuhls. »Dir liegt wirklich etwas an den beiden?« Ich nickte stumm. »Also gut. Sie bekommen diese Chance. Aber, Brenn«, Dies sah mir jetzt fest in die Augen, »sie bekommen sie nicht, weil du für sie gebeten hast. Sie bekommen sie, weil sie auf einer Waldwiese standgehalten haben. Darum und aus keinem anderen Grund.«


  Ich senkte meinen Blick. Natürlich. Der Drachenkommandant verschonte zwei Waldläufer aufgrund der Bitte eines Pacivakanten? Lieber nicht. Die beiden Ärzte hätten mit einer solchen Vita nie irgendwelche Patienten bekommen.


  Zwei Tage später brachen wir auf, und Tarius Gernaus bestieg mit gemischten Gefühlen sein Pferd. Würde es wieder so ein grausamer Ritt wie auf dem Herweg werden?


  Sartos Patring ritt mit gemischten Gefühlen los. Wir hatten unsere Übungen nicht wieder aufgenommen, seit ich aus dem Drogenrausch aufgewacht war. Zuerst hatte ich zu sehr unter den Entzugssymptomen gelitten, danach hatte ich keinen Ansatz mehr gemacht und Patring hatte nicht gewagt, darum zu bitten.


  Alles hatte seine Stunde unter dem Firmament? War er wirklich fertig? Gab es nichts mehr zu lernen für ihn? Er zweifelte. Seit er mich erlebt hatte, zweifelte er an seiner Kompetenz. Er hatte nie zuvor an sich gezweifelt. Jetzt zweifelte er in allen Richtungen.


  Ich ließ ihn in Ruhe. Zweifel waren für Menschen nützlich. Wenn sie zu sehr zu der Überzeugung gelangten, dass sie die Weisheit mit Löffeln gefressen hatten und ihnen keiner das Wasser reichen konnte, wurden sie satt, zufrieden und man konnte sie übertölpeln.


  Für den Leibwächter von Dies Rastelan war das völlig inakzeptabel. Pat würde sich nie mehr satt und zufrieden zurücklehnen. Er würde immer darauf gefasst sein, dass jemand besser sein könnte als er, und damit würde er ganz automatisch seine Wachsamkeit, seine Schnelligkeit und seine Reaktionsgeschwindigkeit schärfen.


  Er würde Dies perfekter bewachen als jeder andere Leibwächter. Ich würde Dies in der besten Hut lassen, die ich mir nur wünschen konnte.


  Nur eines machte mir Kopfzerbrechen. Wo kriegte ich die geeignete Sorte Halunken her, damit Pat sich selbst beweisen konnte, dass er immer noch gut war? Zweifel konnten zu Selbstzweifeln mutieren, und das musste ich vermeiden. Daran würde ein so gradliniger und grundehrlicher Kerl wie mein Pat zugrunde gehen.


  Querentins Heide


  Wir ritten diesmal unter Wahrung sämtlicher notwendiger hoheitsvoller Begleitumstände in Richtung Tashaa. Wir hatten einen Herold, keinen Bannerträger, was bestimmt das eine oder andere Stirnrunzeln bei besonders traditionsbewussten Herrschaften hervorrief, eine Eskorte, einen Adjutanten und zwei Leibwächter. Herz, was begehrst du mehr! Einen Bannerträger, na schön.


  Wir kamen voran, aber das Tempo konnte sich mit dem einer Schildkröte messen. Man sollte Schildkröten nie unterschätzen. Bevor man sich umsah, waren sie weg, vorausgesetzt sie hatten genügend Sonnenkraft getankt. Also, unter dem Gesichtspunkt der Verhältnismäßigkeit waren Schildkröten ungemein schneller unterwegs als wir.


  Ich grinste Tarius Gernaus anzüglich an und der quittierte mit einem entrüsteten Blick. Dieser Gernaus war schon ein komisches Teil. Zuerst war er so aufgescheucht gewesen. Jetzt schien er mich für einen Teil vom Inventar zu halten. Er hatte mich immer mit einem halben Blick im Visier, ich hatte sogar den Eindruck, als würde er auf mein Wohlergehen irgendwie genauso viel Wert legen wie auf das von Dies. Sehr seltsam.


  Ich fand unsere Reise ausgesprochen anstrengend. Wir mussten ständig auf die ganzen Eskorten, Herolde und das restliche Drumherum Obacht geben und ich konnte nicht mit Dies im Wald kampieren, wie wir es sonst üblicherweise getan hatten. Wir mussten immer irgendwo hochoffiziell übernachten und das alles war ermüdend.


  Ich spürte sehr bald, dass sich meine Kapazitäten momentan schnell erschöpften. Dies warf mir sichernde Blicke zu. Ich guckte tagsüber hochoffiziell gleichgültig und nachts zuerst unwirsch und dann unglücklich.


  Wir konnten uns nicht mehr alleine im Wald vergnügen. Die Zeiten waren vorbei. Dies war nicht mehr ein einfacher entlaufener Waldläufer, er war die Rechte Hand der Fürstin. Ich musste es aushalten und ich musste durchhalten.


  Ich sehnte mich furchtbar nach Berkom. Seit wir aus Hallerand losgeritten waren, sehnte ich mich nach meinem Drachen.


  Dies verzichtete sehr bewusst und sehr sorgfältig darauf, in Tuchfühlung mit mir zu kommen. Ich fühlte mich deswegen noch miserabler und begann sehr bald über Ketten und Dolche zu philosophieren, was ausgesprochen ungesund war.


  Wir waren noch nicht in der Drachenakademie angekommen, als Dies eine Expressmeldung erreichte. Das Pferd des Meldereiters war schweißüberströmt, und man brauchte keine besonders gute Nase, um das Unheil auf drei Kilometer Entfernung hin zu riechen.


  Mein Freund war weiß im Gesicht, nachdem er die Nachricht gelesen hatte. Ich hatte Angst. Ich hatte um ihn furchtbare Angst. War der Fürstin etwas zugestoßen? Ich konnte an nichts anderes denken.


  Das hätte ich mir nie verziehen. Ich hatte mich mal wieder auf mein eigenes Drangsal konzentriert, anstatt mich um Dies zu kümmern und etwas Vernünftiges für ihn zu tun.


  Wenn der Fürstin etwas passiert war, hätte ich es verhindern können? Ich hatte meine Macht nicht mehr benutzt, ich hatte in der ganzen letzten Zeit vermieden, auch nur den klitzekleinsten Versuch in dieser Richtung zu machen.


  Holzbock. Hornochse. Ochsenfrosch. Ich ging die ganze Litanei durch und fühlte mich wie der letzte Dreck auf Gottes schöner Welt. Wie konnte man nur so egozentrisch sein? Drachen – ich schnarchte empört über mich selbst. Ich fing an, Drachen für jeden und allen Bockmist vorzuschieben, den ich produzierte. Das war ja so bequem, nicht wahr!


  Riesenqualle. Verkaterte Riesenkrake. Vernebelter Tintenfisch. Dies räusperte sich neben mir und ich fiel vor Schreck fast ins Koma. Er vergaß, dass er die ganze Zeit mich nicht mehr angefasst hatte und warum. Er grapschte nach mir und zerrte mich mit sich, bis wir auf einer kleinen Wiese für uns alleine waren. Der Rest unserer Gesellschaft beobachtete uns unruhig aus der Ferne.


  Dies war völlig außer sich. »Es ist eine Katastrophe! Brenn, wenn das stimmt, gibt es eine Katastrophe! Das ist das Ende.« Er krallte seine Hand um die Nachricht, hatte sie zerknüllt und zerknittert. Er begann vor meiner Nase hin- und herzulaufen.


  »Die Fürstin?«, flüsterte ich mit belegter Stimme.


  Dies blieb wie vom Donner gerührt stehen. Er stierte mich an und schien dann zu sich zu kommen. »Nein. Brenn, nein. Das nicht. Gott sei Dank, das nicht!«


  Dann war es der Oberste Konsiliator? Um Himmels willen. »Brenn, es sind drei. Sie haben drei gemeldet! Wir sind tot. Das kostet uns den Kopf! Das schafft niemand, auch du kannst das nicht! Es ist vorbei. Es tut mir so unendlich leid. Vielleicht kannst du noch fliehen, vielleicht schaffst du es, über das Gebirge in die Ebene von Sandragrab zu entkommen. Brenn, sie werden uns lynchen! Drei. Brenn, sie haben drei gemeldet! Drei sind an der gleichen Stelle durchgebrochen!«


  Er tigerte wieder vor meiner Nase auf und ab, schüttelte die Nachricht vor meiner Nase, wirbelte damit in der Luft herum, und ich begriff nichts. Also eines begriff ich. Dem Konsiliator schien es auch gut zu gehen. Mir wurde ganz flau vor Freude. Ich sagte das. Dies blieb schon wieder wie vom Donner gerührt stehen. »Wie bitte? Du freust dich? Spinnst du?«


  »Dies, dem Konsiliator ist auch nichts passiert? Habe ich das richtig verstanden?«


  Dies nickte und warf mir dann einen Seitenblick zu. Er holte tief Luft. »Entschuldige. Ich bin vielleicht ein bisschen durcheinander. Vielleicht hast du recht. Aber ich kann dir gerade einfach nicht folgen. Das ist eine Katastrophe und die wird mir den Hals brechen. Und dir. Du wirst aus dem Fürstentum verbannt werden. Die Drachenjagden im Norden werden wieder aufgenommen werden. Die Waldläufer werden aus dem Gefängnis geholt und mit allen Ehren in Amt und Würden wieder eingesetzt. Das wird passieren, Brenn, genau das!«


  Ich starrte ihn verwirrt an. »Warum, Dies? Was ist passiert?«


  Er stand jetzt vor mir, beugte sich leicht zu mir hin und schüttelte seine Faust mit dem Papier so in mein Gesicht, dass er mir fast einen Faustschlag damit versetzte. Ich machte vorsichtshalber einen halben Schritt rückwärts.


  »Drei Drachen. Drei Drachen sind gleichzeitig an einer Stelle am Sperrgürtel durchgebrochen! Die Meldung stammt von heute Morgen, neun Uhr dreißig.«


  Meldungen der Drachenläufer reisten schnell. Dies hatte das Meldenetz ohne Rücksicht auf die Staatsfinanzen in dieser Richtung ausgebaut. Das hatte ihm nicht nur Freude im Fürstentum eingebracht. Das Geld hatte an anderer Stelle gefehlt. Dies Rastelan war nicht überall beliebt. Die Attacken der Waldläufer hatten nicht alle Höflinge mit solchem Abscheu erfüllt, wie man das von braven Beamten erwarten würde.


  Wenn die Nachricht aus dem Sperrgürtel um neun Uhr dreißig durchgegeben worden war, dann waren die Drachen noch keinen halben Tag im Fürstentum. Drei. Auf einmal. An einer einzigen Stelle. Mir wurde schwarz vor Augen.


  Dies schnaubte. »Jetzt verschlägt es dir auch die Sprache? Siehst du!«


  »Dies, du wartest doch sonst auch immer mindestens drei Tage auf die Bestätigung. Du sagst doch immer, es könnte eine Ente sein! Drei sind unmöglich.«


  Dies schnaubte. »Bei drei Drachen warten zu wollen, hieße Gott versuchen. Schön, bei drei Drachen ist alles, was man tut, eine Versuchung des Himmels. Unmöglich? Nur weil ich im Moment mich nicht daran erinnern kann, ob in den letzten zwanzig Jahren schon mal mehr als ein Drache gleichzeitig am Drachensperrgürtel aufgetaucht ist, heißt es noch lange nicht, dass das nie der Fall gewesen ist.«


  »Dies, drei Drachen kommen nicht zusammen über die Grenze! Drachen bilden keine Herden!«


  »Du bist der Drachengefährte. Schön, wie viele Drachen kennst du?«


  Das war gemein. Ich zog den Kopf ein. »Der Oberste Konsiliator wird es wissen. Wir können ihn fragen.«


  »Brenn!!« Dies schrie mich an und ich zuckte unter seiner Lautstärke zusammen. »Es geht um deinen Hals, denn meiner ist in jedem Fall verwirkt! Es geht nicht darum, den Obersten Konsiliator nach Forschungsergebnissen zu befragen und historische Momente aufzuarbeiten!«


  Ich ließ meinen Kopf hängen. Dann sah ich Dies fest an. »Ich werde nicht fliehen. Das tue ich nicht, Dies! Du wirst die Drachenläufer in Marsch setzen. Und wir werden zum Sperrgürtel reiten! Wahrscheinlich sind die Meldungen falsch. Ich glaube das einfach nicht! Aber meinetwegen, vielleicht stimmt die Meldung auch. Vielleicht gehen die Drachen alle wieder zurück. Vielleicht gehen zwei von ihnen wieder zurück, vielleicht einer. Du weißt nicht, wie morgen die Nachrichten lauten! Wir reiten zum Sperrgürtel. Dies, ich ziehe nicht den Schwanz ein!«


  Mein Freund brüllte mich wütend an: »Du Schwachkopf! Darum geht es doch überhaupt nicht! Es geht um deinen Kopf! Kapier das doch endlich mal!«


  Ich kapierte es ja! Es ging um meinen Kopf. Genau darum würde ich zum Sperrgürtel gehen und nachsehen, was es mit den durchgebrochenen Drachen auf sich hatte!


  Dies tobte und wir ritten zum Sperrgürtel.


  Wir nahmen keine Rücksicht auf Herolde und Bannerträger, wir ritten wie der Sturmwind über das Land. Ich nahm keine Rücksicht mehr auf irgendwelche Konventionen. Ich würde auch jede Konventionalstrafe in Kauf nehmen, die ich mir damit einhandelte. Dies sagte nichts. Der Braune galoppierte tagaus und tagein und Schoko folgte ihm friedlich.


  Die Meldungen, die uns erreichten, stürzten Dies in ein Wechselbad der Gefühle. Die Drachen waren in den Sperrgürtel zurückgegangen. Nein, sie waren weiter vorgedrungen. Sie waren weg. Einer war gesehen worden. Nein zwei. Ich kümmerte mich nicht mehr um die Nachrichten, sondern um die beiden Pferde. Damit war ich ausreichend beschäftigt.


  Schließlich war es so weit. Dies machte mir eine bildschöne Szene. Es ging, soweit ich es mitkriegte, hauptsächlich darum, dass ich mich in unverantwortlicher Art und Weise verausgabte, obwohl ich ja noch keineswegs wirklich gut beieinander sei. Es wäre absolut nicht hinnehmbar, wie ich die Pferde dopte, um uns schneller voranzubringen. Irgendwann würde das zurückschlagen. Ich würde sie alle umbringen, die Pferde und die Reiter nicht minder.


  Ich ließ Dies toben. Es war nützlich. Er sollte seinen ganzen Frust, seine Angst und seine Besorgnis loswerden und wenn er mich dazu als Blitzableiter benutzte, war das ganz in Ordnung. Ich ließ ihn so lange kreischen, wie er wollte, und sorgte nur dafür, dass unser Umfeld nicht so viel davon mitbekam.


  Zum Glück hatte Dies sich für diese Gelegenheit zuvorkommenderweise eine kleine Ödfläche ausgesucht und die nächsten Dörfer waren ausreichend weit weg. Gesellschaft hatten wir schon lange keine mehr. Auch Pat war zurückgeblieben und kam langsamer nach.


  Tarius hatte Dies gleich ganz am Anfang zur Drachenakademie weitergeschickt. Unserem Ritt war der Adjutant nicht gewachsen, das wusste Dies nur zu gut. In der Akademie konnte er mit dem Konsiliator zusammenarbeiten und die Koordination übernehmen. Darin war Tarius ein Genie, das hatte Dies gleich gemerkt, und damit würde sein Adjutant alle Hände voll zu tun bekommen.


  »Das alles ist nicht das wirkliche Problem, nicht wahr?« Er hatte die Fäuste geballt und stand schwer atmend vor mir. »Das wirkliche Problem, Dies, ist, dass du sterben wirst. Du glaubst das. Unbeirrbar. Du weißt nicht, wie die Fürstin damit zurechtkommen soll, du weißt nicht, wie du damit zurechtkommen sollst. Du glaubst, ich würde sterben.«


  Mein Freund schnaufte und schluckte und starrte mich wütend und gleichzeitig entgeistert an. Ich legte ihm meine Hand auf die Schulter. »Schau, so schlimm ist das nicht. Wenn wir jetzt sterben, dann werden wir schnell sterben. Die Fürstin hat den Konsiliator. Das Fürstentum wird weiter bestehen.«


  Dies machte einen wackeligen Schritt zur Seite und setzte sich. Ich sah ihn ruhig an. »Dies, das Leben ist nie eine sichere Bank. Morgens aufstehen, abends zum Schlafen hinlegen, Woche um Woche, darauf kann niemand bauen. Darauf kann sich niemand verlassen. Wir fürchten uns vor dem Tod. Das ist normal. Aber wir können ihn nicht wegsperren. Er ist immer eine Option. Also muss man damit klarkommen. Das muss doch jedes Lebewesen. Man darf sich nur nicht davon vereinnahmen lassen und auf diesen Punkt starren und damit das Leben erstarren lassen. Aber akzeptieren muss man den Tod.«


  Dies fuhr sich durch die Haare. »Und das sagst ausgerechnet du? Du wirst ewig leben. Für mein Verständnis zumindest. Dich kann auch niemand so einfach umbringen. Jetzt, ja jetzt fürchte ich um dein Leben! Brenn, was kannst du bei drei Drachen denn ausrichten? Sie werden dich zerreißen! Erling damals war eine knappe Geschichte, du bist auf einem dünnen Seil getanzt. Diesmal wird es reißen! Es wird mich mit in den Tod reißen, du hast recht, ich habe das akzeptiert. Ich bin nur furchtbar traurig, dass ich Arlyn vorher nicht mehr sehen kann. Es ist so schwer zu gehen, wenn man sich nicht mehr verabschieden darf. Das wünsche ich mir so sehr. Das ist alles.«


  »Das meine ich ja gerade, Dies. Du starrst auf den Tod und siehst nicht mehr rechts und links. Ich weiß nicht, wohin unser Weg führt. Ich wusste das nie. Du hast recht, im üblichen Sinn habe ich ein furchtbar langes Leben vor mir. Aber ich habe auch mal ein anderes Leben gelebt. Damals wusste ich nie, ob ich den nächsten Tag noch sehen würde. Ich habe das nicht vergessen. Dies, lass dich nicht unterkriegen! Wir leben noch.«


  Mein Freund rieb sich das Gesicht mit seinen Händen. »Hübscher Ansatz«, murmelte er. Dann rappelte er sich auf und wandte sich zu den Pferden. »Na schön, dann reiten wir besser weiter. Auf dem Weg, den du nicht kennst.«


  Ich musterte den Himmel. Die Gelegenheit war so günstig, ich durfte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  »Setz dich.« Dies blieb wie erstarrt stehen. Seine Augen fraßen sich regelrecht in meinen fest. Er hatte meinen Blick sofort richtig interpretiert. »Nein. Sag mir, dass das nicht stimmt! Ich glaube es nicht. Ich glaube es einfach nicht! Das ist nicht wahr!«


  »Verzeih.« Mehr sagte ich nicht.


  Dies ballte erneut seine Fäuste. »Nein. Du bist unverantwortlich! Das ist unverantwortlich! Das kann ich nicht zulassen!«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist doch schon längst passiert. Es ist nicht das erste Mal. Er war sehr vorsichtig. Er kann das. Dies, du weißt das doch.«


  Der Drachenkommandant drehte sich um und ging ein paar Schritte zur Seite. Dann kam er zurück. »Er ist allein?« Ich nickte. »Intriganter Mistkerl!« Äh, ja, er hatte vollkommen recht.


  »Unsere Chancen steigen damit ein bisschen. Gib das wenigstens zu. Wir können sie vielleicht in den Sperrgürtel zurücktreiben.«


  Dies schnaubte. »Die Chancen, dass ein gutes Stück Fürstentum verwüstet wird, steigen! Herrgott noch mal, Brenn, es ist doch schon kompliziert genug! Da muss doch nicht auch noch ein weiterer frei herumfliegender Drache für Unruhe sorgen!«


  »Sie kennen ihn, Dies. Sie sehen ihn nicht zum ersten Mal. Traue deinen Landsleuten doch auch ein bisschen was zu!«


  Dies schüttelte hoffnungslos seinen Kopf. Schön, dass, was ich da gerade versprühte, war Zweckoptimismus, und der verfing bei meinem Freund garantiert nicht.


  Ein schwarzes Pünktchen am Himmel ließ mich schaudern. Dies merkte auf. Er sah mich intensiv an. Das Pünktchen konnte er noch nicht bemerken, für ihn war es noch zu weit weg.


  »Brenn, was verschweigst du mir jetzt noch?«


  Na ja, ich hatte es ja so gewollt. »Wenn er da ist, werden wir nicht mehr länger warten, Dies. Diesmal nicht. Du hast völlig recht. Drei Drachen sind keine Kleinigkeit. Ich will sie in den Sperrgürtel zurückdrängen, das ist mein Plan. Je schneller wir sie also erwischen, desto kürzer ist der Weg, den wir vor uns haben, desto weniger Unheil können sie angerichtet haben.«


  Ich holte tief Luft und spannte meine Bauchmuskeln an. Ich vermutete einfach, dass er gleich seine gerade Rechte in meinem Magen versenken würde.


  »Berkom wird fliegen. Ich werde nicht warten. Du kommst mit Schoko als Handpferd nach. Langsam. Denn du hast natürlich recht. Die Pferde brauchen Schonung. Du kannst sie nicht mehr so jagen wie in den letzten Tagen.«


  Dies schwieg. Er schwieg sehr lange. Sein Blick war an mir vorbeigewandert, er sah den Waldrand in einiger Entfernung hinter dem Ödland an. »Sauber.« Ich zuckte zusammen. Ich hatte gerade auf etwas anderes geachtet. »Sauber eingefädelt. Du bist immer noch ein nicht zu unterschätzender Spieler. Brenn, wirst du irgendwann einmal damit aufhören, mit deinem Leben zu spielen?« Ich blieb ihm die Antwort schuldig, und das war ja dann wohl Antwort genug.


  Das Pünktchen wurde größer und meine Eingeweide begannen einen merkwürdigen Tanz aufzuführen. »Brenn?« Ich sah ihn hilflos an. Inzwischen hatte ich das Gefühl, als ob sich alle meine Haare sträuben würden, auch wenn das nicht mehr so viele waren.


  »Brenn?«


  ›Bitte‹ hatte ich sagen wollen. Es kam ein undefinierbarer Ton, eine Mischung aus Vokal, Quietschen und Grollen heraus. Ich räusperte mich. »Bring Schoko und den Braunen weg. Außer Sichtweite.« Mir wurde warm. Ich fing an zu schwitzen. So kam es mir jedenfalls vor.


  Alle meine guten Vorsätze, alles, was ich mir so fest vorgenommen hatte, alles war den Bach runtergegangen. Ich machte mir keine Illusionen.


  »Tu mir den Gefallen.«


  Dies’ Augen suchten den Himmel ab. Dann zuckte er heftig zusammen. »Mistkerl? Du bist ein Dreckskerl! Ein Saukerl! Ich sollte dich wegsperren für den Rest deines Lebens!« Damit drehte er sich um und rannte zu den Pferden. Ich ging über das Ödland in die andere Richtung. Je mehr Platz ich bekommen konnte, desto besser war das für mich, für ihn, für die Pferde, die nächstgelegenen Dörfer, den Wald, was wusste ich.


  Dann vergaß ich, mir Gedanken über irgendetwas zu machen. Mein Denken setzte aus. Der Punkt wurde rasch größer, noch größer, dann rauschten beeindruckende Schwingen und ich setzte mich einfach hin. Ich wollte vielleicht damit demonstrieren, dass ich nicht weglaufen wollte. Ich wollte meinen guten Willen zur Schau stellen.


  Ich spürte bis in die kleinste Nervenzelle das Aufsetzen von vier mächtigen Tatzen, wie sich die Krallen in das Ödland gruben, und ich spürte sogar, wie sich zwei Schwingen aufrichteten und dann zusammenfalteten. Ich vermied es, ihm in die Augen zu sehen, sondern starrte stur geradeaus. In meinem eingeschränkten Gesichtsfeld tauchten vier mächtige säulenartige Füße auf. Rotgoldene Drachenhautplatten bewegten sich auf mich zu. Seine Krallen waren bei jedem Schritt deutlich zu sehen. Der Boden zitterte. Vielleicht zitterte auch ich.


  Berkom blieb stehen. Er wartete. Ich rührte mich nicht. Schließlich konnte ich mich der leichten tastenden Berührung seines Geistes nicht mehr entziehen. Ich stand auf und machte einen schwankenden Schritt auf ihn zu.


  Sanft und ohne Vorwarnung schlängelte sich seine Schwanzspitze um meine Fußgelenke. Ich zuckte zur Seite, aber der Drache zog mir schlicht die Füße unter dem Bauch weg. Ich konnte meinen Sturz zwar abfangen, aber gefangen war ich trotzdem. Er hob seinen Schwanz und ich baumelte hilflos kopfüber in der Luft.


  Berkom schwang seinen Schwanz über seinen Rücken und drehte seinen Kopf. Sein Hals war lang genug, um ihm das zu ermöglichen. Auf diese Weise hatte er mich in einer absolut desaströsen Positur direkt vor der Schnauze. Seine Augen fixierten mich sehr unangenehm. Dann öffnete er sein Maul.


  Meine Bauchmuskeln zogen sich zusammen und ich wippte zur Seite. Wenn er mir eine Ladung Drachenfeuer oder Wasserdampf verpassen wollte, würde es an meinem Körper vorbeizischen. Er hatte nichts dergleichen vorgehabt, aber ich hatte ihn mit meiner lausigen Ausweichaktion vielleicht auf einen unfeinen Gedanken gebracht.


  Berkoms Maul schloss sich wieder. Seine Augen schlossen sich bis auf kleine Schlitze. Ich streckte meine Bindungshand nach seinem Maul aus, flehend, bittend. Ich machte wenigstens den Versuch, ihn zu beschwichtigen, auch wenn er mich so ansah, dass meine Eingeweide gefroren.


  Er kümmerte sich nicht um meinen Vorschlag. Ich hatte es auch nicht wirklich erwartet.


  Eine Kralle bohrte sich in meine Lende, dann trennte er meine Haut in einem geraden Schnitt schräg über meinen Körper bis zur Schulter hin auf. Ich schrie, zuerst vor Überraschung, denn der Schmerz brauchte eine Schrecksekunde, bis er mein Gehirn davon überzeugt hatte, dass das wirklich passiert war.


  Seine Krallen fassten die Hautlappen und zogen den Schnitt auseinander, bis die Wunde offen klaffte. Dann fuhr seine Faust in den Schnitt hinein und durch meine Eingeweide.


  Ich schrie. Ich schrie ohne Unterbrechung, bis seine Faust meine Gurgel erreichte und meine Stimmbänder umklammerte. Da verstummte ich.


  Dann öffnete sich seine Faust und seine Finger tasteten sich in mein Gehirn. Ich hatte meine Lektion gelernt. Ich hatte nicht vor, irgendetwas zurückzuhalten oder zu verbergen.


  Ob ich meinen Vorsatz dann nicht durchhielt und doch die eine oder andere Ausflucht versuchte, kümmerte Berkom nicht. Seine Hand packte mich und sortierte mein Innerstes rücksichtslos nach seinem Gutdünken.


  Ich hing kopfüber hoch oben in der Luft im Griff seines Schwanzes und im Griff seiner Hand und schrie.


  Dies krallte seine Finger in die Borke eines Baums. Als ich zu schreien begonnen hatte, war er bis an den Waldrand gerannt, wo er stehen blieb. Er konnte wenig erkennen, dazu waren wir zu weit weg, aber ihm reichte völlig, was er aus dieser Entfernung sah und vor allem hören musste.


  Er schauderte. Das war ganz anders, als er es sich immer ausgemalt hatte.


  Der Drache und sein Drachengefährte fielen sich um den Hals und alles ging in einem überschäumenden Freudentaumel unter. Eitel Sonnenschein rundum, wenn sie nach der Trennung wieder zusammenkamen.


  Stattdessen nun das! Es traf Dies unvermutet und wie ein Faustschlag.


  Gott im Himmel, Brenn hatte darum gefleht, nicht getrennt zu werden! Wenn er wusste, was ihn erwartete, wenn die Sezession aufgehoben wurde, war das nur zu verständlich.


  Dies bohrte erneut seine Finger in die Borke. Die Schreie, die leise bis zu ihm drangen, rissen an ihm.


  Wenn ihn so etwas erwarten würde und er würde das auch noch wissen, würde er bis ans Ende der Welt flüchten. Er würde das nicht durchstehen. Betteln? Flehen? Er würde auf dem Bauch herumrutschen, um dem zu entgehen!


  Sezession. Man sprach ein einziges läppisches Wort und das waren die Konsequenzen!


  Was machte der Drache bloß mit seinem Freund? Warum war er so brutal zu ihm? Das passte doch überhaupt nicht zu Berkom!?


  Dies schauderte erneut. Die Jungdrachen waren schon übel genug, das hier war aber ein ausgewachsener Drachenbulle! Ein ausgewachsener Felsendrache auch noch! Berkom kam direkt aus dem Mush. Der Mush war vorbei, gewiss, aber noch nicht sehr lange. Wie wirkte sich das wohl aus?


  Berkom hatte Sheila alleine gelassen.


  Oh Mist! Dies wurde bänglich zumute. Er hatte das alles doch nicht gewollt. Er hatte es auch nicht angeleiert. Ihm war übel. Sein Freund schrie.


  Sanft und langsam ließ Berkom seinen Schwanz sinken und ich landete mitten auf seinem Rücken. Seine Schwanzspitze ließ meine Fußgelenke los und ich lag schwer atmend mitten auf meinem Drachen drauf. Ich spürte seine Drachenhautschuppen. Ich spürte ihn.


  Bewegungslos blieb ich liegen, atmete und spürte ihn. Berkom rührte sich genauso wenig. Er hatte in der Sekunde Angst, dass ich beim kleinsten Zucken seinerseits abrutschen, von ihm herunterfallen und mir dabei das Genick brechen würde. Ich würde einen Sturz nicht abfangen können. Ich würde mich nicht bewegen können. Ich konnte mich nicht bewegen, eine ganze Ewigkeit lang nicht.


  Brenn?, wisperte er schließlich. Mein Geist zuckte antwortend. Berkom wartete erneut, dann probierte er es erneut. Brenn? Diesmal kriegte ich ein halbes »Ja« zustande. Kannst du es nicht mal wenigstens jetzt so langsam versuchen? Ich versuchte. Ich wackelte mit dem Zeigefinger der linken Hand. Dann bewegte ich probehalber die rechte Hand. Also das hatte geklappt.


  Ganz vorsichtig wie ein alter Mann schob ich mich über Berkoms Rücken, bis ich meine übliche Reitposition an seinem Widerrist erreicht hatte, und dann sackten meine Beine wie von selbst in ihre gewohnte Stellung.


  Berkom begann loszugehen, als würde er einen Rucksack voller roher Eier transportieren. Ich gab ihm dabei recht. Ich kam mir so vor, als wäre ich ein Haufen rohe Eier. Vor allem roh. Fie, eine Drachenbefragung war immer noch so aufreibend wie eh und je.


  Dies kam aus dem Waldrand heraus uns entgegen. Er sah schwer betroffen aus. Nun ja, er hatte Berkom jetzt auch schon eine Weile nicht mehr gesehen. Mein Drachenbulle hatte ihn jedes Mal aufs Neue als Erstes von den Füßen geholt. Ein großer rotgoldener Drache hatte so eine Wirkung auf Menschen, selbst auf hartgesottene Drachenkommandanten.


  »Brenn?«, flüsterte er mit schreckgeweiteten Augen. Schlecht. Er sollte Berkom begrüßen, wie es sich gehörte. Vielleicht sollte ich absteigen. Ich fiel mehrheitlich von Berkom herunter und mein Drachenbulle reagierte mit der ihm eigenen Gewandtheit.


  Sein Schwanz zischte auf mich zu und erwischte mich am Bauch. Sanft fing er meinen Sturz ab und wartete, ob ich stehen konnte. Es klappte, aber Dies war bleich geworden.


  »Berkom weiß Bescheid.« Selbst darauf reagierte mein Freund nicht richtig. Er war wirklich verdattert.


  Ich ging zu ihm und schüttelte ihn leicht. Vielleicht brachte ihn das wieder zu sich. Er stierte mich an. »Bist du heil?« Hä? »Brenn, ist alles okay?«


  »Äh, ja, klar. Wieso?« Dies begann leise zu schwanken und vorsorglich griff ich ihm unter die Achsel.


  »Er ist ein bisschen überwältigt. Er erholt sich bestimmt gleich wieder«, sagte ich zu Berkom. Hoffentlich war mein Drache nicht vergrätzt, weil mein Freund sich wie der letzte Dackel anstellte!


  Dies sah mir in die Augen. »Brenn, ich wusste das nicht. Ich habe die Situation immer falsch eingeschätzt. Es tut mir entsetzlich leid. Nur«, hilflos zuckte er mit den Schultern, »ich weiß auch keinen anderen Rat. Momentan weiß ich überhaupt nichts mehr, glaube ich.«


  Ich verstand Bahnhof. »Ähem, Dies, wir sind nicht mehr alleine.« Mein Freund warf einen unsicheren Blick auf den Drachen und nickte beklommen.


  Berkoms Schädel segelte aus seiner luftigen Höhe zu uns herunter und blieb auf unserer Augenhöhe hängen. Wo ist das Problem? Dies’ Augen wurden grau, dann rotgolden. Er straffte sich und machte sich von mir los.


  »Du hast dich überhaupt nicht gefreut, dass du Brenn wieder zurückbekommen hast. Im Gegenteil, du hast ihn grässlich angefasst! Er hat nichts getan, um so eine Behandlung herauszufordern. Das war brutal und das war ungerechtfertigt!« Uijuijuijui. Mir klappte der Unterkiefer herunter.


  Aaaah. Du kannst das natürlich bestens beurteilen. Dies antwortete nicht, aber jetzt starrte er Berkom an. Giftig. Ach du meine Scheiße.


  Ich schob mich ganz dezent zwischen meinen Drachen und einen bescheuerten Drachenkommandanten. »Er meint das nicht so, Berkom. Er ist wirklich noch ganz überwältigt. Du weißt das doch. Er ist immer völlig von den Socken, wenn er dich das erste Mal zu Gesicht bekommt!« Ach. Wirklich. Wurde jemand warm? Verflixt, wenn Berkom Wasserdampf blasen wollte, würde ich Dies schützen müssen, damit er nicht verbrüht wurde. Scheiße! Das hatte mir wirklich noch gefehlt!


  Dies machte einen Schritt um mich herum und baute sich vor mir auf. »Brenn hat nichts falsch gemacht! Wenn jemand einen Fehler gemacht hat, dann war ich das. Wenn du sauer bist, dann richte deine Vorwürfe an die richtige Adresse. Aber lass ihn gefälligst in Ruhe! Er ist mein Pacivakant!« Ich stand wie vom Donner gerührt. Er war nicht bescheuert, er war übergeschnappt.


  Zwei Dampfwölkchen erschienen an Berkoms Nasenlöchern. Hatte ich es doch richtig eingeschätzt! Der Hochofen kochte. Oh Mist!


  Tatsächlich? Ich machte das Einzige, was mir übrig blieb. Ich stieß Dies rabiat hinter mich und deckte ihn mit meinem Körper.


  In der nächsten Sekunde bekam ich einen kräftigen Schlag mit einer Pranke und flog längelang hin. Eine Tatze stellte sich auf mich drauf und nagelte mich regelrecht auf dem Boden fest. Dies hatte blitzschnell eine Reihe blitzende Fangzähne am Magen und setzte sich unfeierlich und überraschend hin. Die Fangzähne funkelten weiter vor seiner Nase.


  Netter Versuch. Du kannst noch ein bisschen üben. Vielleicht wirst du dann mal so gut wie er. Momentan überzeugst du mich noch nicht. Aber immerhin, ich honoriere deine Bemühungen. Allerdings, Drachenkommandant, solltest du wissen, dass du auf das falsche Pferd gesetzt hast. Er kennt das. Es bringt ihn nicht um. Und ob es angebracht ist oder nicht, entscheide immer noch ich! Denn er ist mein Drachengefährte!!


  Dies schnappte nach Luft und ich wagte nicht das Gleiche zu tun, obwohl mir sehr danach war. Was denn, Dies hatte Theater gespielt? Berkom nahm seine Krallen aus mir heraus und seine Zähne von Dies und trat einen Schritt zur Seite. Er hob seinen Kopf und der Wasserdampf zischte über das Ödland und besprühte ein kleines dorniges Gestrüpp.


  Ich setzte mich auf und betrachtete sprachlos meinen Freund. Er hatte sich wirklich vor mich gestellt? Weil er dachte, mein Drache ginge auf mich los?


  Dies setzte sich auf und sah mich mit großen Augen an. Sein Freund hatte sich vor ihn gestellt, um ihn vor der Wut des Drachen zu schützen? Ich kroch zu Dies, Dies kroch zu mir und Berkom warf uns einen scheelen Seitenblick aus einem Auge zu.


  Es wird Zeit, dass ich ihn wieder zu mir nehme. Wenn ihr beide zu lange zusammen seid, werdet ihr euch zu ähnlich. Am Ende verwechsele ich euch dann. Das könnte fatale Folgen haben. Dann schnaufte er tief durch. Er sah Dies fest an. Ich reiße ihm nicht den Kopf ab. Versprochen. Dann sah er mich an. Ich werde ihn nicht im Drachenfeuer brennen lassen. Versprochen.


  »Wasserdampf solltest du auch weglassen. Versprichst du mir auch das?«, äußerte ich eilig. Berkom riss den Kopf in die Höhe und grollte. Der Boden unter uns hüpfte auf und nieder. Du bist unmöglich. Der kleine Finger reicht dir nicht, es muss die Hand bis zum Ellenbogen sein? Okay. Kein Wasserdampf für ihn! Ich verspreche es.


  Dann starrte er uns beide gemeinsam an und wir fühlten uns recht zusammengehörig in der Sekunde. So, und bis ihr wieder gebrauchsfähig seid, gehe ich mal die Pferde begrüßen. Damit wendete er sich ab und ich schoss auf die Füße. »Berkom, meinst du, das ist eine gute Idee? Willst du nicht lieber vorher ein paar Waldratzen besorgen gehen? Ich weiß, dahinten im Wald gibt es mehrere Rotten.«


  Meine Stimme bekam einen gewissen beschwörenden Unterton. Mein Drache blieb stehen und warf mir einen schrägen Blick zu. Du meinst, das wäre jetzt angemessener? Ich nickte. Na schön. Damit wendete sich Berkom um und begann über das Ödland in Richtung Wald davonzustapfen.


  Der Boden vibrierte erneut. Er stampfte ziemlich markig davon. Ich seufzte erleichtert auf. Waldratzen waren jetzt bestimmt nicht schlecht. Er konnte sich mit den Rotten beschäftigen, mir hatte das ja auch immer geholfen.


  Dies stand neben mir und sah ebenfalls dem abziehenden Berkom nach. »Waldratzen?«, murmelte er in meine Richtung. Ich räusperte mich. Manchmal war es schon fürchterlich peinlich, wenn man urplötzlich darauf gestoßen wurde, dass fatale Übereinstimmungen zwischen einem Zweibeiner und einem Vierbeiner existierten.


  »Ich habe aber nie eine ganze Rotte gebraucht«, murmelte ich betreten zurück.


  Dies grinste. Er grinste ein wenig zittrig, aber er grinste. »Himmel, er ist wirklich beeindruckend! Er ist sogar unglaublich beeindruckend.«


  »Und du solltest es vermeiden, ihm etwas vorspielen zu wollen.« Oder mir. Den Zusatz verkniff ich mir, denn das wusste er nun wirklich gut genug.


  Dies sah mich zerknirscht an. »Brenn, ich war darauf nicht gefasst. Es hat mich erschreckt. Ich dachte wirklich, dass er dich umbringt.«


  Ich verzog meinen Mund. »Lustig ist es natürlich nicht. Aber ich überlebe es.«


  Dies fluchte leise, dann war er mit einem Schritt bei mir und zerrte mein Hemd aus dem Hosenbund. Ich zuckte unter seinen Händen, kassierte ein unwirsches »Halt still!« und Dies betrachtete meinen nackten Oberkörper. Er sah sich auch den Rücken an.


  »Zufrieden?« Ich konnte mir eine gewisse scharfe Note nicht verkneifen. Dies knurrte. Ich hatte keine Schramme davongetragen, was hatte er denn gedacht? Eine Drachenbefragung konnte einem so real erscheinen, wie es dem Drachen passte, Blut floss dabei trotzdem noch lange nicht.


  »Dies, was glaubst du? Berkom ist ein ausgewachsener Drachenbulle, und er wächst immer noch. Ich bin sein Drachengefährte und kein rohes Ei!« Dann zuckte ich zusammen. Vorhin war ich ein rohes Ei gewesen. Na ja. Vorhin war vorhin, jetzt war jetzt.


  »Ich weiß.« Mein Freund ließ seinen Kopf hängen. »Kerkoryan Akktian hat mir das ja auch erklärt. Es ist nur so – überraschend. Ich bin das nicht gewöhnt. Ich hatte mir ein anderes Bild gemacht.«


  Da hatten wir den Salat. Menschen! Ohne Bilder bekamen sie Probleme. Sie mussten sich die Dinge vorstellen, bildlich vorstellen, sonst hatten sie keine Parameter und ohne Parameter waren sie hilflos. Das widerstrebte ihnen. Also bastelten sie sich Bilder zusammen und wenn der Rahmen platzte, fiel ihre ganze schöne Kunstausstellung ins Wasser. Menschen! Er hatte Dies das gesagt?


  Ich krauste meine Nase. Was hatte dieser vermaledeite oberste Ratgeber der Fürstin von Tashaa noch so alles richtig erkannt? Ich selber hatte eine ganze Weile gebraucht, bis ich auf den Trichter gekommen war! Der Konsiliator war ein alter Mann. Gut, er war noch nicht steinalt, aber Himmel, er machte mir ein bisschen Angst mit seiner Weisheit. Auf seine Weise war er schlauer als Berkom! Urgs, das würde ich meinem Drachen nicht auf die Nase binden. Er hatte bislang so ein höfliches Verhältnis zu seinem größten Fan. Dabei sollte es wahrlich bleiben.


  Berkom vergnügte sich mit den Waldratzen und ich seufzte befriedigt auf. Mein Drache war hier. Eine graue Wand gehörte der Vergangenheit an. Die Sezession war vorbei.


  Der Drachenbulle brachte uns dann tatsächlich freundlicherweise einen Waldratzen mit und Dies traf schier der Schlag. Ich kam schließlich dahinter, dass er tatsächlich Berkom noch nie bluttriefend gesehen hatte. Dabei war es gar nicht so schlimm. Er hatte ein bisschen unter den Waldratzen gehaust, aber so furchtbar sah er eigentlich nicht aus. Ich bekam einen leicht abwesenden Blick und begann mich auszuziehen. »Wir lassen dir was übrig.« Damit verzog ich mich mit Berkom.


  Mein Drache war zwar schon ziemlich vollgefressen, aber er tat mir den Gefallen und futterte mit mir zusammen. Ich brauchte das gerade. Gemeinsam zu fressen war etwas existenziell wesentlich Wichtiges für mich.


  Anschließend suchten wir uns Wasser, was sich als ziemlich schwierig herausstellte. Wir fanden leider nur einen komischen Abzugsgraben, der auch noch zwischen ein paar Feldern entlangführte, was sich aber nun mal nicht ändern ließ. Glücklicherweise kam gerade niemand vorbei, während wir ein paar Felder zertrampelten und dem Graben zu einer leicht veränderten Böschung verhalfen. Das Ganze war schon ein wenig zugewachsen gewesen und Berkom walzte einiges platt.


  Danach trudelten wir in recht entspannter Stimmung wieder bei Dies ein. Der hatte sich inzwischen ein paar Teile aus dem Kadaver des Waldratzen herausgeschnitten und Schoko damit beladen.


  »Wo sind sie zuletzt gesichtet worden?« Ich hatte mit Dies über alle diese Details nicht wirklich gesprochen. Wir waren lang und schnell geritten und ich war mit den Pferden beschäftigt gewesen. Das hatte für mich gereicht. Den Weg hatte ich wie immer Dies überlassen.


  »Die letzte Meldung kam aus Querentin. Die Drachen zogen in Richtung Norden und am Sperrgürtel entlang.« Dies ging ein paar Schritte zur Seite und brach von einem Gebüsch einen Ast ab. Dann glättete er ein Stück Boden vor uns und begann mit dem Ast Linien zu ziehen und Punkte zu markieren. Berkom betrachtete die Zeichnung gemeinsam mit mir aufmerksam.


  Dann sah er Dies an und seine Augen funkelten. Manches ändert sich. Anderes bleibt. Dies sah hoch und direkt in die Augen des Drachen. Er antwortete, aber nicht mit seinem Mund, sondern mit seinem Geist. Ich blieb still sitzen. Die Rengsten plätscherte durch meine Erinnerung, ein Ast kratzte über blanken Boden.2 


  Nicht nur mein Drache war gewachsen, auch anderen Lebewesen passierte das. Vielleicht wusste ich über die Menschen ganz allgemein und insbesondere die, die in diesem Land lebten, doch weniger, als ich es mir immer einbildete? Vielleicht hatte ich inzwischen eine ganze Menge vergessen? Ich richtete mich auf.


  »Querentin. Du wirst Nachricht bekommen. Passe auf die Pferde auf. Wir sehen uns wieder.« Den letzten Satz hatte ich nicht sagen wollen, er war mir einfach doch noch herausgerutscht. Dies schluckte schwer. Zaghaft hob er seine Hand, aber ich hatte mich schon abgewendet und rannte zu Berkom. Mein Drache ließ mich aufsitzen und Dies schluckte erneut. Berkom nahm über das Ödland Anlauf und hob ab.


  Der Drachenkommandant kam erst beinahe zehn Minuten später wieder zu sich. Was hatte er akzeptiert? Um Himmels willen, war er noch zu retten? Er hatte sie einfach fliegen lassen? War er weggetreten gewesen? Er hatte sich einem ausgewachsenen Drachenbullen in den Weg gestellt? Er war nicht mehr zurechnungsfähig. Er musste die nächste Meldestelle erreichen und die Situation ins Lot bringen, so gut ihm das noch möglich war! Er musste retten, was noch zu retten war.


  Wo waren die Drachenläufer aus der Akademie? Wo waren die durchgebrochenen Drachen? Wie sah es auf dem Land aus? Welche Eingaben wurden im Augenblick in Tashaa gemacht?


  Dies saß auf den Braunen auf und ritt los. Er ritt langsam, denn er spürte, wie sein Pferd unter ihm zitterte. Dies Rastelan überlegte sich seine nächsten Schritte und verwarf die Hälfte sofort wieder. Dann fand er einen Weg und wurde ruhiger. So wollte er es angehen, so würde er vielleicht die nächsten Hürden meistern. Er würde es zumindest versuchen.


  Den Hals brechen würde er sich noch früh genug. Er machte sich keine Illusionen.


  Berkom flog. Ich blieb still auf ihm sitzen, atmete bewusst ein und aus und genoss es, meinen Drachen direkt bei mir zu haben. Mehr nicht. Ich genoss das bewusst und verdrängte alles andere. Erstaunlich. Ja, ja, er brauchte mich nicht zu foppen. »Du siehst, ich kann es.«


  Berkom lächelte mich an. Ich bekam ein klitzekleines goldenes Bällchen ab. Besser als nichts? Viel besser als nichts! Sehr viel besser als nichts. Ich fing das goldene Bällchen ein und ließ es zwischen meinen Händen schweben, bis Berkom darauf hinwies, dass er jetzt steigen würde.


  Er wollte höher fliegen, um den Menschen im Fürstentum weniger auf die Nerven zu gehen. Sobald wir über den Wolken flogen, sahen sie uns ja nicht mehr. In dieser Höhe zu fliegen, war zwar anstrengender, aber komischerweise kam man schneller vorwärts. Das war gerade ein sehr erwünschter Nebeneffekt.


  Das Fliegen hier war merkwürdig. Wenn wir in Eldorado flogen, hatten wir, auch wenn wir uns sehr hoch befanden, praktisch immer Gipfel, Berge und so etwas Ähnliches um uns herum. Hier sahen wir auch Gipfel und Berge. Wolkengipfel, Wolkenberge. Das Land unter uns barg Hügel, keine Gebirge. Das Land unter uns verbarg sich unter den Wolken. Wir sahen es mit dem Drachenblick. Es fühlte sich seltsam an.


  »Berkom?« Ja? »Der Sperrgürtel wird uns nicht tangieren?« Nein. »Wirklich nicht?« Wirklich nicht. »Du bist dir sicher, dass du nicht heimwillst? Du glaubst auch nicht, dass ich eine Stippvisite machen möchte?« Ich werde keine Lust dazu haben und wenn ich keine Lust habe, hast du auch keine. »Du bist felsenfest davon überzeugt?« Felsenfest. Na ja, er war ein Felsendrache, wenn er das so sagte, sollte ich ihm glauben.


  Wir sind viel zu weit im Norden. Wir werden bestimmt nicht so weit in den Süden kommen. Du brauchst keine Angst zu haben. Er erwischt dich nicht. Hoffentlich. Das letzte Mal war es nicht besonders einfach für mich gewesen, mit dem Trieb zurechtzukommen.


  Es ging nicht alleine um Berkoms Drachennest. Mein Zentrum der Macht lag im Süden, noch hinter dem Sperrgürtel, aber sein Ruf drang über viele Kilometer zu mir. Es war nicht so einfach, diesem Ruf zu widerstehen.


  Um ehrlich zu sein, eigentlich wollte man das auch überhaupt nicht. Ich wollte eigentlich ganz gerne wieder mal dorthin. Wenn ich ehrlich war, zog es mich gewaltig dorthin. Der Vulkan begann sich leise in mir zu regen. Lass es sein. Hör auf damit! Sofort! Ja, ja. Ich würde meinen Vulkan aber wirklich schrecklich gerne mal wieder besuchen. Seit dem Tag, da ich meine Macht gefunden hatte, war ich schließlich nicht wieder bei ihm gewesen. Ihm mal wieder Guten Tag zu sagen, wäre doch angebracht, zumal, wenn man so nahe dran war! Sonst trennte mich das halbe Weltall von ihm. Aber jetzt – Hör sofort auf! Ich sage es nicht noch mal!


  Ich grummelte verbiestert in mich hinein. Er hatte gut reden. Seinen Platz durfte er ständig ansehen, beschnuppern, auf ihm herumtrampeln! Wir lebten dort. Aber ich – Du hast auch deinen Platz, zu Hause, wo du hingehörst. Oder hast du das vergessen? Nein, natürlich nicht. Also höre auf herumzumosern. Außerdem kommt jetzt erst mal die Arbeit und von Vergnügen sehe ich weit und breit keine Spur. Sonst wäre ich in Lawelgenyon geblieben, du Schreckschusspistole!


  Pfft. Ein Kommentar erübrigte sich an dieser Stelle. Ich hatte die Leuchtkugeln nicht umsonst abgefeuert! Die Nachrichten sprachen immer noch von drei Drachen. Berkom hatte dazu noch überhaupt nicht Stellung bezogen. Wir werden uns die Situation vor Ort ansehen und dann entscheiden, wie wir vorgehen. Ja, ja, man buk jetzt allgemein kleinere Brötchen. Schon kapiert.


  Berkom schnarchte leise und konzentrierte sich dann wieder auf die Flughöhe und Geschwindigkeit. Wir mussten ein paar ungünstigen Luftströmungen ausweichen und ein paar Kurskorrekturen anbringen und nach dieser etwas turbulenten Phase flogen wir ganz zufrieden zusammen über den weiten Himmel von Tashaa.


  Ein sicherer Flug war eine ausreichend erfreuliche Situation, die man genießen konnte und füglich sollte. Wir taten das jetzt uneingeschränkt und zumindest ich verbannte alles andere aus meinen Gedanken.
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  Querentin hatte eigentlich keine richtige Meldestelle. Querentin war im Grunde nichts anderes als ein größeres Dorf. Querentins Bevölkerung war aufgescheucht und aus dem Häuschen.


  Drachenalarm kannten sie ja, sie lebten nah genug am Drachenpfad, um damit vertraut zu sein. Diesmal waren aber drei Drachen auf einmal auf ihrem Land gesichtet worden, und das brachte die Volksseele zum Überkochen. Die Drachenläufer wurden angespuckt und beschimpft. Inzwischen war es schon so schlimm, dass die Bevölkerung damit drohte, sie nicht mehr mit Nahrungsmitteln oder was sie sonst zum Leben brauchten, zu versorgen. Die Leute wollten kein Geld mehr von ihnen annehmen. Sie wollten, dass sie der Teufel holte, mitsamt den Drachen.


  Berkom war in ausreichend Abstand niedergegangen und wartete auf meine Nachrichten. Ich eilte zum Drachenläuferlager.


  Die Erleichterung, die mir entgegenschlug, holte mich fast von den Füßen. Die Drachenläufer sammelten sich um mich und der Lagerkommandant warf suchende Blicke in die Gegend.


  »Wo ist er?«


  »Wer?«


  Ich hatte keine Ahnung, ob Dies inzwischen eine Nachricht hergeschickt hatte. Die Drachenläufer hatten eine Art Feldmeldestelle errichtet, deshalb konnten sie ihre Mitteilungen ja auch versenden. Ich hatte noch keine Zeit gehabt, um herauszufinden, ob sie dazu ebenfalls Satelliten verwendeten wie in meiner alten Welt oder worauf ihre Technik beruhte. Im Grunde interessierte mich das allerdings weniger. Momentan interessierte es mich tatsächlich überhaupt nicht.


  »Der Drachenkommandant. Wo ist er?«


  So, dann wussten sie von Berkoms Ankunft noch nichts? Ähem, den Schock musste ich ihnen also vorsichtig applizieren. »Er kommt nach«, sagte ich mit größter Ruhe und völlig selbstverständlich, als wäre es das Üblichste vom Üblichen, dass der Drachenkommandant mich mutterseelenallein auf Wanderschaft schickte, um mich mit drei Drachen herumzubalgen.


  »Er hat mich vorausgeschickt, weil ich die Lage analysieren soll.« Die Drachenläufer schnauften im Dreivierteltakt. Das kannte ich. Mir war das auch schon einige Male so gegangen.


  Ich schaute ruhig in die Runde. »Ihr kennt mich doch.« Hoffentlich hatte Dies dieser Truppe nicht zu viele Rekruten mitgegeben. Hoffentlich waren das hier überwiegend gestandene und erhobene Drachenläufer. Dann kannten sie mich nämlich.


  Mit den Drachenläufern hatte ich Erling durch das Fürstentum geschleust. Die Drachenläufer hatten mit mir in Hallerand geübt. Sie kannten mich sehr gut. Sie hatten sogar mit mir gefeiert. Sie würden Vertrauen zu mir haben. Darauf baute ich schon die ganze Zeit.


  Still und leise betete ich darum, dass genügend Drachenläufer im Lager waren, um die Unsicherheit der Rekruten zu kompensieren. Rekruten kannten mich nicht. Rekruten hatten nur einen Haufen dummes Zeug über Drachengefährten gehört. Rekruten pissten sich gerade die Hosen voll, weil sie mich urplötzlich direkt vor der Nase hatten.


  Drachen würden sich über so einen Haufen ins Fäustchen lachen. Sie rochen Angst und Unsicherheit. Ich roch Angst und Unsicherheit und die Erleichterung, die mich gerade noch so überschäumend emporgehoben hatte, verflüchtigte sich leider nur zu schnell wie Staub im Wind.


  Die Truppe war etwas größer als üblich. Sie hatten Verstärkung aus den nächstgelegenen Stationen bekommen. Der Lagerkommandant zumindest kannte mich.


  Ob er sich daran erinnerte? Er war es gewesen, der damals im Wald von Hallerand ein Gebüsch mit Schattenkirschen umstellen ließ und mit klarer Stimme sein Ziel erreicht hatte. Ich dachte daran und grinste ihn an.


  Die Hälfte der Mannschaft fiel fast in Ohnmacht, die andere Hälfte schauderte leicht. Ich dummes Stück hätte wirklich auf meine Eckzähne aufpassen sollen. Okay, sie hatten mich eine Weile nicht mehr gesehen, sie mussten sich ganz augenscheinlich erst wieder an mich gewöhnen.


  »Schattenkirsche?«, murmelte ich und mein Lagerkommandant bekam rote Ohren. Er grinste plötzlich zurück. Ich fühlte mich schlagartig um Längen besser.


  »Also gut, wo sind sie zurzeit?«


  »Ihr wollt wirklich alleine dort hin?«


  Ich räusperte mich. Na schön, es half nichts. »Nicht ganz alleine. Ich bin nicht mehr alleine.« Kapierte er es? Er kapierte. Seine Augen wurden groß und er drehte sich glatt um. »Neee, er schleicht sich nicht an euch an. Aber er ist da. Er hält ein bisschen Abstand und ich werde die Sachlage zuerst mit ihm diskutieren. Er ist schließlich der größere Experte.«


  Hatte ich das jetzt nicht hübsch formuliert? Ein Teil der Drachenläufer guckte mich verwirrt an, der Rest misstrauisch und ein paar hatten die Situation richtig sortiert. Sie schluckten und wurden ein wenig bleich. Der Lagerkommandant räusperte sich.


  »Ich stehe immer noch unter der Befriedung durch meinen Pacivakator. Er ist auf dem Weg zu euch. Aber wir müssen schnell entscheiden, wie wir vorgehen, und dazu muss ich die Drachen sehen.«


  Der Kommandant räusperte sich erneut und die Gruppe regte sich verhalten. Sie husteten. Sie atmeten tief durch. Sie machten alles das, was ein Saal voller Zuhörer machte, wenn der Satz einer Symphonie, aber noch nicht das ganze Stück beendet war und sie noch nicht applaudieren durften.


  Ich würde auf den Schlussapplaus noch lange warten müssen. Ich durfte mich darauf noch nicht freuen. Die Kuh war noch nicht vom Eis. Die Kuh? Die Kühe. Ich verhinderte es, tief Luft zu holen. Ich schluckte nicht. Ich blieb ruhig und versprühte Rot. Ein sanftes Rot, aber Rot. Ich wusste plötzlich, dass ich drei Drachenkühe vor mir hatte.


  »Wo sind sie?«


  »Zuletzt wurden uns Bewegungen aus dem nördlichen Bereich von Querentins Heide gemeldet. Wir haben den Drachen erneut den Weg ins Dorf hinein verstellt und bislang hatten wir Erfolg damit. Sie haben noch keinen ernsthaften Versuch gemacht, uns zu überrennen.« Und keiner der Drachenläufer wusste, wie lange sie damit noch durchkommen würden.


  Oh ja, sie waren gut. Sie hatten die Mauer, die sie mir im Wald von Hallerand zum ersten Mal gezeigt hatten, vor drei Drachen aufgerichtet und sich nicht niederringen lassen. Sie waren gut. Himmel, waren meine Drachenläufer gut! Aber jetzt wurde es Zeit, ihnen zu helfen.


  »Okay. Ich werde mich umsehen. Danach werde ich mich bei euch wieder melden. Wartet auf mich.« Ob das eine kluge Strategie war, wagte ich zu bezweifeln. Aber ich musste auf jeden Fall vermeiden, dass die Drachenläufer aus falscher Besorgnis den Drachen zu nahe kamen.


  Vielleicht war ja in Kürze alles vorbei, drei Drachen hatten mich verschlungen und Berkom fiel über sie her. Wenn ich schon draufgehen sollte, musste ich nicht noch eine ganze Gruppe Menschen mit in den Tod reißen. Helfen konnten sie mir sowieso nicht. Behindern konnten sie mich hervorragend. Wenn ich das Gefühl hatte, ich müsste sie beschützen, würde das meinen Aktionsradius empfindlich einschränken.


  Ich verließ aufrecht und elastisch ausschreitend das Lager und hinterließ eine ordentliche Portion Siegesgewissheit. Menschen waren zu beschränkt, sie merkten nicht so schnell, wenn man sie auf den Arm nahm.


  Sobald ich aus ihren Blicken verschwunden war, begann ich loszujoggen und gab Berkom Bescheid. Er schloss sich mir kurz darauf an. Ich würde mich natürlich nie und nimmer ohne meinen Drachenbullen an drei fremde Drachen heranwagen.


  Wir witterten und fanden die Spur sehr schnell. Danach schlichen wir uns sorgfältig und unter Wahrung sämtlicher Vorsichtsmaßnahmen formgerecht an. Kein Indianer konnte es besser machen als wir.


  Querentins Heide war nichts weiter als ein riesiges Areal Ödland, das unverfälscht zeigte, was für Tashaa im Norden so durchschnittlich üblich war. Heide. Ab und zu etwas Morast und Sumpf. Heide. Ab und zu ein Wäldchen. Heide. Hügel und kleinere Täler, Hochflächen, und der Wind konnte ungehindert darüber streichen.


  Berkom und ich hockten auf einem Hügel, aber schön in Deckung und spähten in das Tälchen unter uns. Kein Drache, der sich kurz mal umdrehte, würde uns entdecken. Der Wind stand uns ins Gesicht, unser Geruch warnte sie also auch nicht. Drei große Drachen wanderten dort unten langsam vorbei und verschwanden dann in dem Wäldchen dahinter.


  Ich kroch vorsichtig um die paar Felsbrocken, hinter denen wir uns verschanzt gehabt hatten, herum auf die andere Seite des Hügels. Berkom war bereits einige Meter hangabwärts geklettert, sodass er nicht gesehen werden konnte, wenn er sich aufrichtete. Er wippte ein wenig mit seinem Schwanz. Wir sind im Norden, weit im Norden. Hier finden wir im Sperrgürtel kein wirklich gutes Gelände mehr für Walddrachen. Wir müssten sie in den Süden bringen, und zwar ziemlich weit in den Süden. Die nächsten Wälder, die groß genug sind, um drei Walddrachen aufzunehmen, sind ein ganz schönes Stück weit weg. Hast du eine Ahnung, warum sie nicht dort hin sind?


  Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht waren sie ja dort. Vielleicht hat es ihnen da nicht gefallen?«


  Das ist ein langer Weg. Berkom verzog sein Maul und seine Reißzähne schimmerten. Ich knetete meine Lippen mit meinen Fingern. »Also gut, du meinst, es wäre ziemlich gleichgültig, ob wir sie über viele Kilometer nach Süden schleppen oder über viele Kilometer nach Westen? Der Weg ist günstig. Wir kommen hier oben im Norden nicht durch dicht besiedeltes Land. Also nach Eldorado?«


  Berkoms Reißzähne schimmerten immer noch. Er schwenkte seinen Kopf auf und nieder und ich spürte ein leises Grollen in mir hochsteigen. So drachenartig war er mir schon lange nicht mehr erschienen. Lag es daran, dass ich schon so lange keine anderen Drachen mehr gesehen hatte? Hatte sich meine Sichtweise verschoben gehabt?


  Es ist deine Entscheidung. Aber du willst doch eigentlich die Drachen nach Eldorado bringen, oder etwa nicht mehr? Der Urwald ist groß. So einen Wald haben die drei noch nie gesehen.


  »Du meinst, wir könnten das schaffen?«


  Es ist vielleicht sogar leichter, als sie den Sperrgürtel entlangzuführen. Es ist vielleicht leichter, sie in einem fremden Land zu dirigieren, als in einer Gegend, aus der sie schon mal geflüchtet sind. Ja, da hatte er recht. Mein großer Drachenbulle war eben doch ein schlaues Kerlchen. Berkom schnarchte mich an. Blödmann. Hör mit dem Unsinn auf!


  »Ich werde die Lage sondieren, okay? Warte auf mich.«


  Berkom schnaufte mich unwillig an. Beschleichen, ausspionieren und beschatten, ja, ja, nur zu. Ich weiß ja, was du so draufhast. Tu dir keinen Zwang an!


  Ich fauchte ihn an. Er konnte es ja mal auf seine Weise anfangen, mal sehen, wer weiterkommen würde! Drachen würden ja wohl merken, dass ein fremder Drache sich mit seinen üblichen Fähigkeiten an sie heranmachte, oder etwa nicht? Berkom blickte indigniert zur Seite. Er mochte es überhaupt nicht, wenn ich mit meinen halbseidenen Techniken mehr erreichte als er mit seiner Drachennatur.


  Ich schlich mich davon und witterte, windete und sondierte meine Umgebung mit Hingabe. Ich war vorsichtig, besonnen und von unglaublicher Bedachtsamkeit. Bei drei Drachenkühen war das keine Kunst. Da wurde man all das von ganz alleine.


  Sie entdeckten mich nicht und ich kam ihnen so nahe, dass ich sie fast berühren konnte. Der Wald war zwar nicht übermäßig groß, aber er bot mir gute Deckung. Der Wind fauchte zuverlässig über die Heideflächen und trug mir ihren Geruch zu.


  Er war fremdartig.


  Ich blieb still liegen und atmete ihn eine ganze Weile lang ein, bis er mit mir zu reden begann. Drei Kühe. Jungkühe. Walddrachen. Wald.


  Sie rochen irgendwie fruchtig. Komisch, aber so war es. Ich hatte etwas Holziges erwartet. Es roch fruchtig, nach Walderdbeeren, nach Holunderbeeren, nach Brombeeren und ich schlich mich noch drei Baumstämme näher.


  Walddrachen! Hach, war das aufregend!


  Wir hatten schon mal einen Walddrachen kennengelernt, im Drachensperrgürtel, auf unserem Weg nach Tashaa. Er war ein unleidliches älteres Semester gewesen und Berkom und ich hatten uns damals überhastet verabschiedet.


  Ich drückte mein Gesicht ein kleines bisschen tiefer ins Moos und schielte unter einem Zweig hindurch. Grünliche Drachenhaut raschelte vor mir. Braune Reflexe blitzten auf. Ihre Krallen waren nicht elfenbeinfarben, sondern hellbraun. Ich sah eine Pranke, einen Drachenlauf. Stabil, der Drachenlauf machte einen stabilen Eindruck auf mich.


  Die drei Kühe waren nicht wirklich schlecht beieinander, sie fühlten sich nur nicht ganz wohl in ihrer Haut. Die Situation behagte ihnen nicht wirklich. Ich witterte erneut. Ein Zackenschwanz fuhr mir beinahe über die Finger und ich mutierte fast zu einem Ast.


  Lauschen war eine sehr unfeine Angewohnheit. Ich lauschte ungerührt weiter. In meinem früheren Leben hatte ich dererlei Skrupel ja auch schon längst über Bord geworfen gehabt. *Wir können nicht weiter nach Norden wandern, dort gibt es keinen vernünftigen Wald.*


  *Im Osten hockt dieser Felsendrache uns vor der Nase.*


  *Aber weiter im Süden sind wir doch unserem Verwandten über den Weg gelaufen. Wisst ihr nicht mehr, wie unhöflich dieser Knülch sich aufgeführt hat? Ich habe keine Lust, dem wieder zu begegnen.*


  *Dann bleiben wir also hier?* Das Drachenweibchen hörte sich sehr unsicher an. *Wir müssten hier erst mal aufräumen.*


  *Sauber machen.*


  *Also, ich weiß nicht, wirklich gelungen kommt mir das auch nicht vor.*


  Sie seufzten. Drei Drachen seufzen zu hören, selbst wenn man nur lauschte, ließ einen dezent beben.


  Ich rutschte genauso leise, wie ich gekommen war, unter dem Gebüsch heraus und verdünnisierte mich schleunigst zu Berkom.


  Walddrachen. Berkom nieste. Ich lehnte mich an ihn. »Walddrachenkühe.« Dann sog ich die Luft ein. »Was ist mit Walddrachen?« Sie sind dumm. »Ach.« Jetzt zog ich die Schultern hoch.


  »Okay, ich weiß. Walddrachen sind versnobte Trottel, Sumpfdrachen sind verschlagen und mit Wüstendrachen hat man zum Glück nichts zu tun, weil sie so weit weg wohnen und es so wenige gibt. Korrekt wiedergegeben? Felsendrachen sind nun mal die einzig wahren Drachen! Habe ich das richtig gelernt? Habe ich was ausgelassen?«


  Ich hatte zuerst einen Finger wie in der Schule gehoben, dann mit beiden Händen herumgefuchtelt und ein Gesicht wie ein kleiner Schuljunge bei einer Rezitation gezogen und am Ende scheinheilig artig und dabei ziemlich erkennbar süffisant geguckt. Der Tonfall hatte selbstverständlich dazu gepasst.


  Berkoms Kopf erschien vor meiner Nase. Sein Maul öffnete sich und seine Zunge spielte vor meinem Gesicht. Du brauchst dich überhaupt nicht so aufzuspielen. Aber du bist ein guter Lehrling. Die Repetition war in Ordnung.


  »Berkom, was machen wir jetzt? Wie gehen wir vor?« Oh, Dies hat das damals ganz richtig gemacht. Wir übernehmen seine Strategie.


  »Wie meinst du das?« Och, er hat dich doch damals Erling als Speck in der Falle angeboten, nicht wahr? Nun, ich denke, wir werfen dich den drei Damen zum Fraß vor. Du bist so süß, sie werden dich vermutlich von oben bis unten abschlecken, und wenn sie fertig sind, fangen sie wieder von vorne an. Wir können sie damit amüsieren, bis wir sie da haben, wo wir sie haben wollen, und sie werden überhaupt nicht merken, was um sie herum passiert. In ein paar Tagen werden sie regelrecht süchtig nach dir sein.


  Ich quiekte entrüstet. »Das ist nicht dein Ernst! Ich bin doch kein Lustsklave!« Du bist ein Drachengefährte, und für die Walddrachen wirst du ein perfekter Drachengefährte sein, Brenn. Nicht wahr, das wirst du doch? Ich stierte Berkom entsetzt an. Er hatte sich seidenweich angehört, aber darunter lauerte Felsgestein, und das unüberhörbar. Er machte mir das auch unumwunden klar.


  Du weißt doch, was ein Drachengefährte ist, nicht wahr, Brenn? Du kannst jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Du wirst einen perfekten Drachengefährten abgeben, oder wir haben drei Walddrachen im Genick! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass drei Drachen sich noch ein paar Wochen lang eine Handvoll Zweibeiner vor der Nase herumtanzen lassen werden? Wovon sollen sie denn hier leben? Es wird nicht mehr lange dauern, dann werden sie das Vieh dezimieren, ohne die Drachenläufer oder die Bauern um Erlaubnis zu fragen! Also sieh zu, dass du sie dir um den Finger wickelst, und was auch immer du dafür veranstalten musst, tu es!


  Ich starrte Berkom entgeistert an. Du bist der Spieler unter uns. Also spiele! Spiele, wie du noch nie gespielt hast! Wenn sie dahinterkommen, dass du kein richtiger Drachengefährte bist, wirst du dir wünschen, die Welt würde unter deinen Füßen zusammenbrechen. Walddrachen sind nicht besonders intelligent. Stimmt. Aber sie können sehr böse werden, wenn sie das Gefühl haben, man würde sie verschaukeln! Probiere das nicht mit ihnen, Brenn! Zu unser aller Wohl.


  Mir wurde irgendwie flau im Magen. Er hörte sich entsetzlich endgültig an.


  Er schickte mich in die Arena und ich würde alleine sein? Irgendwie hatte ich nicht mit einer solchen Wendung gerechnet. Ich hatte mir das Ganze irgendwie anders vorgestellt.


  Du vergisst doch den wesentlichen Punkt nicht, Brenn? Denke daran, er ist wichtig! Ein Drachengefährte ist anderen Drachen gegenüber so lange offen, bis sein eigener Drache das ausschließt. Ich werde nichts ausschließen können. Wir haben nicht die Position, die das erlauben würde. Du musst sie zugreifen lassen.


  Jetzt quiemte ich. Das war ja der reinste Horror! Drei Drachen würden durch mein Inneres trampeln? Sie würden mich in Fetzen reißen!


  Nicht, wenn du sie bezirzt. Du kannst das. Erobere sie! Lass deinen Charme ein bisschen spielen, dann liegen sie dir zu Füßen.


  »Berkom, ich kann das nicht! Ich mache das nicht! Das geht nicht! Ich kriege das nicht hin!« Ich sagte nichts von Sheila. Ich sagte nichts davon, dass ich sie verraten sollte.


  Hammel! Du sollst sie nicht beschlagen! Du sollst sie wie Dame Mehegrin um den Finger wickeln. Kapiert? Berkom fauchte gereizt. Ihm gefiel das genauso wenig, aber er warf mich unerbittlich ins Fegefeuer, und ich duckte mich unter seiner aufzüngelnden Wut. Er hatte ja recht, ich wusste ja auch keinen anderen Weg, sonst würden wir überhaupt nicht hier sitzen und so dumm aus der Wäsche gucken.


  Die Drachenläufer kamen mir danach so gelegen wie eine Untersuchung beim Ohrenarzt direkt nach dem Zahnarztbesuch. Ich war dafür, mich zu drücken. Ich könnte Dies berichten, was Berkom vorgeschlagen hatte, und ihm die Entscheidung überlassen. Er konnte dann ja den Drachenläufern eine Mitteilung zuschicken. Dann verwarf ich diese Ausweichstrategie doch. Die Feigheit war zu offensichtlich nicht zu übersehen.


  Ich trabte ins Lager und wurde diesmal sofort umringt und zum Kommandanten gebracht. Sie waren nicht mehr ängstlich nervös, sie waren nur noch nervös. Wie mich das aufbaute!


  »Der Drachenkommandant wird voraussichtlich übermorgen am späten Nachmittag eintreffen.«


  Ein hoffnungsvoller Blick traf mich. »Könnt ihr ihn jetzt erreichen?«


  »Jetzt, in der Sekunde? Nein.«


  »Wird er, bevor er euch trifft, nochmals eine Meldung bekommen?«


  »Das können wir arrangieren.«


  »Dann tut das. Sagt ihm, ich hätte die Drachen gefunden. Teilt ihm mit, dass wir uns dafür entschieden haben, sie nach Eldorado zu bringen. Ich werde jetzt gehen und sie kennenlernen. Danach werden wir aufbrechen. Nach Westen.«


  Die Drachenläufer sagten nichts mehr. Schön, vermutlich gab es dazu auch nichts zu sagen.


  Der Plan war irrsinnig, der Drachengefährte so gut wie tot und der Drachenkommandant, der Einzige, der ihn von diesem verhängnisvollen Vorhaben abbringen konnte, war weit weg.


  »Sagt dem Drachenkommandanten, dass mein Drache diese Vorgehensweise beschlossen hat, und ich stimme ihm bei.«


  Die Drachenläufer schluckten. Nun, damit hatte ich ihnen den Wind aus den Segeln genommen. Gegen einen Drachen argumentierte man nicht. Man zog den Kopf ein und gehorchte, wenn man auch nur den leisesten Hauch von gesundem Menschenverstand in der Ferne vorbeiziehen ahnte.


  »Habt ihr etwas zu essen für meinen Drachen und mich?« Der Lagerkommandant lief wie eine Tomate an. Also nein. Schade. Diesmal hätte ich mich ausnahmsweise gerne verköstigen lassen und auf eine Jagd freiwillig verzichtet. Man konnte damit unabsichtlich für unerwünschte Aufmerksamkeit an der falschen Stelle sorgen.


  »Wir können euch aber sofort etwas besorgen! Ihr müsstet nur kurz warten. Es wird nicht lange dauern.« Ich schüttelte meinen Kopf. Ewig zu warten, bis sie jetzt erst ins Dorf gelaufen waren, sich dort mit den unwilligen Bauern herumgestritten hatten, damit sie schließlich mit einer mageren Ziege anrückten, nein danke.


  »Wir finden schon was, keine Sorge. Wir belästigen auch niemanden. Das braucht ihr auch nicht zu befürchten.«


  Sie fürchteten es doch. Sie fürchteten sich vor dem Aufbruch der Drachen. Sie fürchteten sich vor dem, was vor ihnen lag. Sie fürchteten sich vor dem, was ich tun würde. Sie fürchteten sich vor dem nächsten Tag.


  Ich gab mir alle Mühe, aber ich konnte ihnen ihre Furcht nicht nehmen, ich schaffte das nicht.


  Ich war nicht ihr Drachenkommandant. Ich war nicht Dies. Ich konnte keine kleine aufbauende Rede aus dem Ärmel schütteln und die Männer um mich zuversichtlich stimmen, wobei es sogar nicht mal eine Rolle spielte, ob mir selber dabei diese Zuversicht gänzlich abging.


  Dies konnte das alles. Ich konnte es nicht. Ich vermisste meinen Freund. Ich vermisste ihn sehr.


  Ich lächelte zuversichtlich, versprühte so viel aufbauende Stimmung, wie ich nur zusammenkratzen konnte, und ließ innerlich meinen Schwanz traurig hängen.


  Ich verstand sie ja so gut, den letzten Rekruten, der da vor mir stand und mich unglücklich ansah, verstand ich prächtig. Sie ließen mich abziehen und das kleine Häuflein blickte mir genauso traurig hinterher, wie ich mich fühlte. Sie glaubten nicht daran, dass sie mich jemals wieder lebendig zu Gesicht bekommen würden. Wie sollten sie bloß ihrem Drachenkommandanten gegenübertreten?


  »Wenn sein Drache das so bestimmt hat, können wir den Drachengefährten nicht aufhalten. Das steht nicht in unserer Macht. Ihr habt seinen Drachen nie gesehen. Wir schon. Er ist rotgolden, und er ist groß. Seine Flügel haben eine unglaubliche Spannweite. Seine Stimme lässt den Boden zittern.«


  Der Lagerkommandant straffte sich. »Der Drachengefährte wird sich den Drachen nicht alleine nähern. Sein Drachenbulle wird ihm helfend zur Seite stehen. Bestimmt. Es kann gar nicht anders sein! Gemeinsam können sie vielleicht etwas erreichen. Es sind schließlich noch junge Walddrachen und sein Bulle ist ausgewachsen.«


  Ganz leise flüsterte der jüngste Rekrut vor sich hin: »Und der kann Feuer speien. Er kann sie bestimmt zurückhalten. Damit kann er sie bestimmt zurückhalten.«


  Seine Kameraden starrten ihn entgeistert an. »Feuer? Drachenfeuer? Hast du noch alle Tassen im Schrank!? Du meinst, es würde uns helfen, wenn die Drachen anfangen, Feuer zu speien?« Der jüngste Rekrut zog seinen Kopf ein. Vermutlich war seine Idee doch nicht wirklich gut. Vielleicht sollte man besser nicht auf Drachenfeuer bauen.


  Die Drachenläufer setzten sich an ihr Lagerfeuer, tranken Bier und unterhielten sich leise. Die Wachen gingen ihre Runden. Die Drachenläufer fanden in dieser Nacht keine Ruhe.


  Die drei Göttinnen


  Berkom und ich lagerten weit von den Walddrachen entfernt, zwischen ein paar sehr kleinen Steinblöcken. Sie waren besser als nichts. Der Wind pfiff uns entnervend um die Nasen, es war kalt.


  Wir hatten ein Reh ergattert, niemand hatte uns bemerkt, wir waren vorsichtig gewesen und es hatte alles bestens geklappt.


  Es war kalt. Es war ungemütlich. Die Heide war zugig und die Felsbrocken viel zu klein, um uns wirklich gefallen zu können. Ich bekam eine Gänsehaut und schauderte zusammen. Die Drachenläufer taten mir so leid.


  Ich hätte ihnen viel besser Mut machen müssen. Ich hätte ihnen einfach erzählen sollen, dass Berkom das Kind schon schaukeln würde. Das hätten sie sofort geglaubt.


  Was Dies von all diesen Dingen hielt, wollte ich jetzt überhaupt nicht mehr ermitteln. Ich hielt meine Klappe. Wenn Berkom nicht darauf bestand, mit ihm zu konferieren, würde ich das bestimmt nicht vorschlagen. Die Situation war so schon ungemütlich genug, tobende Drachenkommandanten konnte ich nicht auch noch vertragen.


  Ein neuer Kälteschauer überlief mich und ich rückte automatisch näher an Berkom heran.


  Morgen.


  Morgen musste ich mich alleine drei Walddrachen entgegenstellen. Ich konnte mir das irgendwie nicht wirklich vorstellen.


  Ich schluckte trocken. Drei Drachen auf einmal war etwas, was meine Vorstellungskraft sprengte. Walddrachen noch dazu. Ich kannte keine Walddrachen. Ich hatte gelernt, wie sie sprachen. Sie redeten völlig anders als Felsendrachen. Ich begann die wesentlichen Punkte in Gedanken erneut durchzugehen.


  Die Walddrachen selbst sahen sich in Grün, das war das, was Felsendrachen unter Grau verstanden. Zufriedenheit war nicht rosa, sondern tannengrün. Ärger äußerte sich in Moosgrün. Ich würde Moosgrün eine ganze Weile lang aus meinem Wortschatz streichen. Lass gut sein. Du kennst alle Worte, die du brauchst. Es sind schließlich Kühe. Du kommst mit weiblichen Wesen doch immer gut zurecht. Ich habe noch nie etwas anderes bei dir erlebt.


  Der Wind frischte auf. Es war kalt. Es zog. Die Drachenläufer hockten jetzt gemütlich zusammen in ihrem Lager und warteten auf Dies, der ihnen schon sagen würde, wo es langging.


  Hätte ich wirklich mit einem der Rekruten tauschen mögen? Ich holte tief Luft.


  Nein. Denn dann hätte ich auf meinen Drachen verzichten müssen, und das würde ich nie im Leben jemals tun wollen. Nie. Niemals.


  Sanft hob ich meine Hand und legte sie auf Berkoms Vorderlauf. Sanft glühte die Leine auf und wickelte sich um meinen Arm und um seinen Lauf. Sanft glühte die Bindung und hüllte uns beide in ein warmes, ruhiges Leuchten und schloss die Kälte, die sich gerade erneut wieder heranschleichen wollte, wirksam aus.


  In gewisser Weise blieb ich mir ja dann doch treu. Ich legte anderntags keinen dramatischen Abschied hin, obwohl mir im Grunde meines Herzens sehr danach war. Berkom benahm sich genauso gelassen. Keiner von uns beiden ließ ein Sterbenswörtchen darüber fallen, dass wir uns vielleicht nicht wiedersehen würden.


  Ich drehte mich schließlich einfach um und ging davon. Was sollte ich auch anderes machen! Irgendwann musste ich mich eben aufraffen, es blieb mir ja nichts anderes übrig.


  Immerhin hatten wir in trautem Einvernehmen und ohne uns darüber weiter auszutauschen, den halben Vormittag gemeinsam verplempert.


  Wir hatten ausgeschlafen. Soweit man das Ausschlafen nennen wollte. Jedenfalls hatten wir in unserer Schlafkuhle ewig herumgelegen. Dann hatten wir gemütlich gefrühstückt. Sehr gemütlich. Anschließend hatten wir gemeinsam gedöst und den Vormittag ein bisschen weiter verstreichen lassen. Jetzt konnten wir uns nicht länger drücken.


  Der Weg von unserem Lager bis zu dem bewussten Wäldchen, wo sich die Walddrachen aufhielten, war leider sehr überschaubar kurz. Für mein Innenleben war er viel zu kurz. Ich hätte einen erheblich längeren Fußmarsch dieser raschen Ankunft vorgezogen.


  So war es immer. Wenn man keine Zeit hatte und es pressierte, dauerte es ewig, bis man dort ankam, wo man hinwollte. Wenn man es überhaupt nicht eilig hatte, war man sofort da, insbesondere dann, wenn man eigentlich gar keine Lust zu dem hatte, was da auf einen zukommen mochte.


  Ich kroch durch ein paar Gebüsche am Waldrand und hockte mich dann auf einen umgefallenen Baumstamm, stützte meinen Kopf in meine Hände und hielt inne.


  Seit Dies die Nachricht von den drei Drachen erhalten hatte, hatte ich darüber nachgedacht, wie man das handhaben sollte.


  Drei Drachen.


  Wie konnte man mit drei Drachen umgehen? Ich hatte versucht, dazu eine Strategie zu entwickeln, ich hatte es wirklich versucht, aber mir blieb schon beim puren Gedanken daran immer noch schlicht die Spucke im Hals stecken.


  Jetzt sah die Sache noch ein klein wenig anders aus.


  Ich hatte immer damit gerechnet, dass wir uns gemeinsam dieser Herausforderung stellen würden.


  Ich war alleine. Ich hockte auf dem Baumstamm herum und war alleine. Ich würde mich ganz alleine drei Drachen stellen müssen.


  Das war für mich bis gestern unvorstellbar gewesen, das war es immer noch. Ich wusste einfach nicht, wie ich das anfangen sollte.


  Einmal kurz anklopfen und freundlich Guten Tag sagen? Hi, Fans, wie wär’s mit einer kleinen Landpartie? Ein paar Hundert Kilometer weiter gibt’s ein obercooles Ambiente, geile Bäumchen en masse und keine Konkurrenz. Könnt ihr dann mal freundlicherweise kurz eure Klamotten einpacken?


  Oh Himmel. Die Walddrachen würden mich fressen, das Fürstentum in Chaos stürzen und alles das war meine Schuld.


  Ich hockte auf dem Baumstamm, den Kopf auf meine Hände gestützt und sah mein Scheitern vor mir.


  An seiner Aufgabe zu scheitern war eines. Das Fürstentum ins Chaos zu stürzen das andere. Zu sterben – ich starrte auf den Boden. Wie mochte es wohl sein, wenn man von Drachen zerrissen wurde? Würde es schnell vorbei sein? Ich hoffte es. Ich hoffte, dass ich nicht lange leiden musste. Wenn sie mich schon fressen würden, dann sollten sie es wenigstens schnell tun.


  Drei Drachen.


  Ich hatte nie damit gerechnet, dass jemals mehr als ein einziger Drache auf einmal auftauchen würde. Drachen bildeten keine Herden. Auch Walddrachen taten das nicht. Berkom und Sheila waren schon eine Ausnahme, denn auch verpaarte Drachen lebten üblicherweise nicht ständig so nahe beieinander. Drachen bildeten keine Clans! Sie lebten singulär!


  Alles geriet ins Wanken, alles geriet durcheinander, und alles war meine Schuld.


  Ich hatte meine Finger nicht bei mir behalten. Ich hatte in Hagstorn um etwas gebeten, was völlig außerhalb meiner Möglichkeiten lag. Es lag auch außerhalb der Möglichkeiten, über die dieses Fürstentum gebot. Ich hatte mir eine Aufgabe gestellt, mich übernommen und jetzt zahlte nicht nur ich alleine, sondern auch alle anderen den Preis dafür.


  Etwas bäumte sich in mir auf.


  Aber ich hatte doch auch Eldorado gefunden! Wir lebten so gerne dort. Dort passte alles zusammen, dort stimmte alles. Und es konnte doch nicht falsch sein, wenn die wanderwilligen Drachen dorthin fanden und dort ebenfalls ein freies und drachengemäßes Leben führen konnten?


  Ich biss die Zähne zusammen. Das war nicht mein eigentliches Problem. Das eigentliche Problem, mit dem ich nicht fertig wurde, war, dass ich alleine war. Schlicht ganz und gar alleine. Ich musste mit dieser Aufgabe alleine fertig werden und das war ich nicht gewöhnt.


  Quatsch. Ich war sogar hervorragend daran gewöhnt.


  Ich hatte immer alleine gearbeitet, früher. Klar, ich hatte meinen Ausbilder gehabt, meine Kollegen, aber sobald ich auf einen Fall angesetzt worden war, hatte ich immer alleine gearbeitet. Ich hatte damit überhaupt keine Schwierigkeiten gehabt. Das, was jetzt vor mir lag, das war damals mein Alltag gewesen.


  Ich hatte immer gewusst, dass ich, wenn ich einen Fehler machte, wenn ich meine Aufgabe versiebte, mit meinem Tod rechnen musste. Ich war damit glänzend zurechtgekommen. Glänzend!


  Jetzt fehlten mir die Drachenläufer. Dies fehlte mir. Er fehlte mir schrecklich. Und von Berkom wollte ich überhaupt nicht sprechen.


  Sicher, mein Drache war immer bei mir, aber jetzt eben hätte ich ihn neben mir gebraucht, handgreiflich neben mir! Ich vermisste das Netzwerk, das mich sonst immer trug. Ich vermisste die starken Seile und Knoten, die mich auffingen, an denen ich mich festhalten konnte, keine Hängematte, sondern ein Netz. Ich war kein Einzelkämpfer mehr, sondern ich hatte jetzt ein Team um mich!


  Ich starrte auf den Waldboden vor mir und hätte am liebsten geheult. Ein Drachenzahn hatte sich in meinen Nacken gebohrt und mit einem Schlag aus dem Einzelkämpfer einen Teamarbeiter gemacht. Und wenn der Teamarbeiter jetzt die Verantwortung nicht mehr alleine schultern konnte, würde er nicht alleine untergehen, sondern ein ganzes Fürstentum mit sich reißen.


  Die Situation entglitt mir in sanftem diffusem Waldlicht. Die Strategie, die ich nicht fand, verpuffte wie ein Bovist unter einer Fußsohle.


  Ein leises Rascheln ließ mich erstarren. Ich lauschte und wagte nicht den Kopf zu heben. Ganz vorsichtig weiteten sich meine Nasenlöcher und fingen den Geruch von Wald ein, den Geruch von Wald und etwas mehr.


  Drachenhaut rieb sich an der Borke von Baumstämmen. Das leise Schaben jagte mir ein Prickeln das Kreuz hinunter. Langsam hob ich meinen Kopf, langsam stand ich auf. Grünes Waldlicht huschte über die Ahnung eines mächtigen Körpers, dort, etwas weiter weg, zwischen den Bäumen, nicht ganz klar erkennbar.


  Sie waren da.


  Vorsichtig drehte ich meinen Kopf und äugte in die andere Richtung. Braun und grün schimmerte es kurz zwischen den Bäumen auf. Ein leises Blasen schickte den nächsten Schauer über meinen Rücken. Ich kam mir vor wie das Reh, das den Anschluss an sein Rudel verloren hatte und von Wölfen umstellt worden war. Ihre Augen flackerten zwischen den Bäumen auf, verloschen, noch griffen sie nicht an, aber sie umschlichen mich, sie würden mich bald packen. Unwillkürlich machte ich einen Schritt zur Seite.


  Ein neuerliches leises Blasen drang zu mir. Es raschelte. Sie kamen nicht wirklich näher, aber ich wich automatisch zurück. Sie trieben mich subtil vor sich her und als ich die Lichtung durch die Bäume blitzen sah, kam Verzweiflung in mir auf. Ich wollte nicht dort hinaus! Ich wollte im Schutz des Waldes bleiben. Dort draußen auf der Lichtung würden sie mich stellen! Dort würde ich keine Chance mehr haben, zu entkommen.


  Idiot. Ich hatte sowieso keine Chance, ich hatte nie eine gehabt. Was sollte also der Unsinn? Besser war es, es schnell hinter mich zu bringen!


  Ich holte tief Luft und trat rasch auf die Lichtung hinaus, stellte mich in die Mitte und fühlte mich beschissen. Dann hörte mein Denken irgendwie auf.


  Es raschelte erneut, wie wenn eine Schlange auf einen zukroch, Schuppen sich an Schuppen rieben, was Quatsch war, denn diese Drachen hatten noch ihre Babyhaut, dann erschien der Drache vor mir.


  Sie war groß. Sie war viel größer, als ich es mir gedacht hatte. Ich hatte die Walddrachen gesehen, von einem Hügel aus, wie sie durch das Tälchen gezogen waren.


  Man konnte es in etwa mit dem vergleichen, was geschah, wenn man eine Boeing am Himmel sah, vom Terminal aus wartend am Start durch das große Fenster vor sich hatte, oder wenn sie direkt auf einen zurollte. Das Flugzeug wurde immer größer, und zwar exponentiell, nicht linear.


  Das Drachenweibchen war grünbraun gefärbt, das Braun überwog. Auch Walddrachen hatten ein Jugendkleid. Sie würde erst in der Häutung zu ihrer endgültigen grünen Färbung finden.


  Aber die typischen Merkmale der Walddrachen hatte sie schon ausreichend entwickelt, um sämtliche Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben. Ihr langer Hals war von dünnen Stacheln gekrönt und ihr langer Schwanz von Zacken. Der Schwanz war überproportional lang. Sie hatte einen langen Rücken, war eher kurzbeinig und ihre Läufe waren stabil gebaut. Am Kopf befanden sich Stacheln, drei Stück an jeder Seite, über den Augen ein kleinerer, zum Scheitel hin zwei längere. Sie waren ziemlich dünn und eher länglich. Mein Eindruck, ich sollte diesen Stacheln besser nicht zu nahe kommen, war bestimmt nicht verkehrt.


  Die Stacheln hatte das Drachenweibchen jetzt angelegt, ihr Gesicht bekam so einen etwas länglichen Zug. Ihre Schnauze war ebenfalls eher länglich und ihre Nasenlöcher groß. Die Brust und die Unterseite des Halses waren braun gerippt und ihre Krallen hellbraun.


  Sie schnob ganz leise. Ich zuckte zusammen und versuchte mich zusammenzureißen. »Es ist nicht das, wonach es aussieht.« Ich holte tief und verzweifelt Luft.


  Links von mir raschelte es und das zweite Drachenweibchen schob sich aus dem Wald. Sie war grüner als das große Drachenweibchen direkt vor mir. Die bräunlichen Facetten ihres Körpers schienen sich mehr auf ihren Kopf, ihre Füße und ihren Schwanz zu beschränken. Der war auch lang, sehr lang. Er endete, wie auch bei dem Weibchen vor mir, in einer lang gezogenen Spitze, die zackenlos war, aber jetzt schon mit kleinen Schuppen bedeckt war. Ich keuchte inzwischen leise. Ich konnte immer noch nicht wieder richtig denken.


  »Sie haben mich nicht geschickt, damit ihr mich…« Damit ihr mich fressen könnt, hatte ich sagen wollen. Ich kriegte es nicht über die Lippen. »Wir… Sie… Ich…« Ich stotterte verzweifelt und hob leicht meine Arme, streckte meine offenen Handflächen dem Drachenweibchen entgegen, Zeichen der friedfertigen Prägung meiner Mission.


  Ein Drachenschwanz zischte durch die Luft, schlang seine Spitze um mein linkes Handgelenk und holte mich mit einer peitschenden Bewegung von den Beinen. Das kleinere Drachenweibchen hatte sich ein wenig auf die Seite gedreht und mit seinem Schwanz zugepackt.


  Ich flog der Länge lang nach links, der Arm wurde mir fast aus der Schulter gerissen, ich konnte mich gerade noch so mit der rechten Hand abfangen und abstützen. Ein zweiter Drachenschwanz kroch um das rechte Handgelenk, umschloss es, bevor ich ihn abwehren konnte, und riss meinen Arm nach rechts zur Seite.


  Der Schmerz schoss durch meine Schultern, als die Drachen mich umbarmherzig zwischen sich ausspannten. Ich schloss keuchend die Augen. Der Angriff war so schnell gekommen, dass ich mich nicht mehr hatte wehren können. Jetzt hatten sie mich auf dem Rücken liegend, auf dem Boden, vor ihren Schnauzen, eingefangen.


  Es hatte noch nicht einmal richtig angefangen, da war es auch schon vorbei. Es war vorbei.


  *Was ist das?*


  *Es riecht nett.*


  *Dürfen wir es aufteilen?*


  Ich riss die Augen auf und versuchte mich aus dem Griff der beiden Drachen herauszuwinden. Keine Chance. Bibbernd blieb ich liegen, hob meinen Kopf und sah den dritten Drachen vor mir an. Ich machte den Mund auf, aber meine Kehle versagte mir ihren Dienst. Meine Hände öffneten und schlossen sich, ohne dass ich es eigentlich wollte, es war wie ein Reflex. Ich ließ meinen Kopf nach hinten auf den Boden sinken und ächzte. Der Drachenkopf über mir wendete sich hin und her und beäugte mich von allen Seiten. Ich bibberte weiter.


  *Es sieht ganz interessant aus.*


  *Nett.*


  *Also was nun, teilen wir es auf?*


  *Nun warte doch erst mal ab, ich packe es jetzt erst einmal aus! Vorher kann man doch sowieso nichts sagen.*


  Ein Drachenkopf schwebte aus der Höhe auf mich herunter und grüne Augen bohrten sich in meine. Ich hob doch wieder meinen Kopf und starrte zurück. Der Drache hob seinen Vorderlauf, und seine Krallen kamen von oben herab auf mich zu, wurden größer und größer, füllten mein Blickfeld und ich sackte auf den Boden zurück. Mein Mund war plötzlich staubtrocken.


  Ich zuckte im Griff der Drachenschwänze. Ich fühlte sie um meine Handgelenke. Ich konnte nicht wegkriechen.


  Die Tatze senkte sich auf mein Gesicht zu, dann machte sie eine kleine Bewegung nach vorne und Krallen pressten sich auf meinen Körper, auf meine Schultern, auf meine Gurgel. Ich bebte jetzt am ganzen Körper.


  Die hellbraunen Krallen fuhren langsam und sehr spürbar über meinen Körper. Sie hatten sich unter mein Hemd gedrückt und zertrennten das Leder mühelos und geradezu entnervend bedächtig. Der Drache schälte mich geradezu aus meiner Kleidung und ich hätte am liebsten gebrüllt. Ich verschluckte alles Mögliche. Die Drachenschwänze hielten meine Arme ausgespannt auf dem Boden und ich konnte mich nicht wehren.


  Die Pranke kam zurück und wischte beinahe beiläufig über meinen Körper. Die zertrennten Lederstücke, meine Kleidung, wurden von meinem Körper entfernt. Ich schauderte zusammen.


  Das Drachenmaul beugte sich zu mir herunter.


  Das würden sie nicht schaffen! Sie würden mich nicht einfach wehrlos auffressen können! Einen Trumpf hatte ich schließlich noch in der Hinterhand.


  Mein eigener Drache würde mich beschützen, damit konnte ich sie überraschen und vielleicht entkommen. Kein Drache würde sich meinem eigenen Drachen entgegenstellen, wenn er ihn zum ersten Mal sah.


  Aber wenn ich zu diesem Mittel griff, gab ich mich völlig geschlagen. Dann gab es keinen einzigen Weg mehr, den ich mit diesen Drachen gemeinsam gehen konnte.


  Das Maul des Drachen öffnete sich und ich durfte eine Reihe ausgereifte Drachenzähne ansehen.


  Das hier war eine Kuh. Auch bei Drachen waren die Kühe kleiner, schmaler, zierlicher als die Bullen.


  Das Gebiss vor mir vermittelte mir nicht diesen Eindruck. Die ganze Kuh machte mir nicht diesen Eindruck.


  Walddrachen waren groß. Sie waren erheblich größer als Felsendrachen. Ich bebte.


  Das Maul schloss sich fast und dann traf mich ein Klumpen grauer Schleim. Das Walddrachenweibchen bespuckte mich. Der Schleimklumpen traf meinen Magen und ich zuckte wie unter einem elektrischen Schlag zusammen. Der nächste Schleimklumpen traf meine Schulter und ich drehte angeekelt meinen Kopf zur Seite.


  Der Drache ließ seine Zunge hervorzüngeln und spielte einen Moment mit ihr vor meinem Gesicht. Ich schnappte nach Luft. Dann begann ich mich panisch herumzuwerfen.


  Die beiden Drachenschwänze reagierten mitleidslos, sie spannten mich zwischen sich aus, wie wenn ich auf einer Streckbank liegen würde. Ich knirschte mit den Zähnen vor Schmerz und die Drachen ließen etwas locker. Ich ächzte.


  Der große Drache über mir hatte gewartet. Jetzt kam ihre Zunge und fuhr über meinen Magen, verteilte den Schleim über meinen Körper. Ich zitterte unter der Berührung wie Espenlaub. Ich spürte die Drachenspucke wie eine breiige, zähe Masse über meinen Körper fließen.


  Es war nicht einfach ekelhaft. Es war grauenvoll.


  Drachenspucke hatte besondere Auswirkungen. Sie konnte ganz erstaunliche Wirkungskräfte entfalten. Diesmal fühlte es sich nur nach einem an. Sie bereiteten mich dafür vor, dass ich besser rutschte. Durch den Drachenschlund in ihren Magen.


  Sie bereiteten mich für ihr Mahl vor.


  Die Drachenzunge verteilte die Spucke systematisch über meinen Körper und speichelte mich sorgfältig ein. *Lässt du uns auch mal?*


  *Ich möchte es auch mal bekommen.*


  *Es sieht eigentlich richtig süß aus.*


  *Niedlich. Oder, was meinst du?*


  Eine neue Ladung Drachenspucke traf meine Oberschenkel. Das Einschleimen war eine Tortur. *Es zuckt so. Haltet es besser still.* Ich stöhnte unter dem Griff der Drachen auf. Diese Vorstufe zum Verspeisen übertraf meine schlimmsten Befürchtungen. Es fühlte sich entsetzlich an.


  Es war zwecklos. Ich hatte keine andere Wahl, als mich zu demaskieren, wenn ich nicht gefressen werden wollte. Das war zwar bitter, aber es ging zu schnell, ich konnte die Situation anders nicht mehr drehen. Ich hob meinen Kopf und schleuderte meinen finalen Rettungsanker gegen grünbraune Drachenhaut, verzweifelt bemüht, die offensichtliche Zielrichtung falsch zu interpretieren und sie damit auf einen anderen Gedanken zu bringen. »Ich bin kein Es. Ich bin ein Er! Und außerdem kommt ihr sowieso zu spät. Ich bin schon vergeben! Ich gehöre schon einem Drachen!«


  Ein Drachenschwanz zuckte und mein Kopf kippte auf den Boden. Ich keuchte vor Schmerz auf, denn sie dehnten meine Arme jetzt wirklich bis zum Anschlag. Der andere Schwanz gab ein wenig nach und meine Hände öffneten sich bebend. Meine Arme zitterten. Die beiden Drachen hielten mich weiter ungerührt auf dem Boden fest.


  *So, so. Du bist also ein Drachengefährte? Na, dann werden wir uns das mal ansehen.* Mein rechtes Handgelenk kam frei, der Drachenschwanz verschwand. Ich rollte mich aufatmend auf die Seite, barg meinen Kopf in meinen Armen und zog die Füße an. Was für eine Erleichterung, nicht mehr ausgespannt auf dem Boden gehalten zu werden!


  Ein Drachenschwanz schlängelte sich über den Boden heran und fasste meinen Knöchel. Der Drache zog meinen Fuß nur ein wenig zu sich, ich zuckte verschreckt, probierte aber nicht, mich zu wehren.


  Der dritte Drachenschwanz kroch auf mich zu, kroch über meinen Rücken, schlängelte sich über meine Seite, tastete über meinen Bauch und die Oberschenkel, schlängelte sich zurück zu meiner rechten Schulter, über meine Brust und ich verkrampfte mich von oben bis unten. Ich kniff meine Augen zusammen, biss meine Zähne zusammen und spürte den Drachenschwanz an meinem linken Handgelenk und an meinem rechten Fußgelenk.


  Sie hielten mich fest. Sie ließen mir nicht den kleinsten Spielraum. Der dritte Drache ließ seinen Schwanz über mich wandern und erforschte meinen Körper mit entnervendem Interesse. Er zupfte und zog an den letzten Resten der Lederkleidung, die meinen Rücken bedeckten. Schließlich kam ihm eine Pranke zu Hilfe und zerriss sie.


  Gischtend schoss eine kleine Wolke heißen Dampfes über mich hinweg. *Drache!* Der Walddrache fauchte. *Es hat Drachenschuppen auf dem Rücken!*


  Zischend fuhren die beiden anderen Drachen herum und rissen mich gewaltsam über den Boden. Ich griff mit meiner freien Hand verzweifelt um mich, wollte mich irgendwo festhalten, aber es nutzte nichts. Sie würden mich jetzt doch nicht zerreißen? Vierteilen? Die Gefahr bestand in diesem Moment sehr real.


  Ich quietschte verzweifelt. Die Drachen hielten inne, ihre Schwänze erstarrten quasi zu Eis und ich lag heftig atmend vor ihnen auf dem Boden.


  *Seht mal. Es glänzt ein bisschen.*


  *Das ist ja interessant.* Das kleinste Drachenweibchen schnob mir mitten ins Gesicht. Ich nieste verschreckt zurück und der Drache machte einen überraschten Schritt rückwärts. Dabei zerrte sie mich hinter sich her, sie war es, die mein Handgelenk immer noch umklammert hielt.


  Meine Hand öffnete sich wie eine Klaue und ich streckte sie flehend nach dem Drachen aus. »Ihr könnt mich loslassen. Ich werde nichts Ungebührliches tun! Ich bin ganz artig. Wirklich!«


  Ein Drachenmaul näherte sich mir, schnorchelte nach mir und ich fauchte sie vorsichtig an. Der Drache schüttelte sich und mein Handgelenk kam frei. Ich richtete mich langsam auf.


  *Artig. Es will artig sein.*


  *Süß, nicht?*


  *Es scheint ganz vernünftig zu sein.*


  *Wir könnten noch ein bisschen Spaß mit ihm haben, bevor wir es fressen? Was meint ihr?*


  Ich grollte und drei Drachen drehten ihre Köpfe und fixierten mich. Das war jetzt wirklich saudumm von mir. Ich hatte mich verraten. Sie hatten meinen Fuß noch nicht freigegeben und ich hing immer noch fest wie der arme geschundene Eingekerkerte mit der Kette und Eisenkugel am Fuß.


  Ich hatte wirklich nichts Ungebührliches tun wollen. Bloß abhauen. Ich wollte jetzt gerade dringend abhauen. Sie wollten sich ein bisschen Spaß mit mir gönnen und mich dann fressen? Ich wollte abhauen. Dringend! Meine Aufgabe, das Fürstentum, Dies, die Drachenläufer, das alles ließ mich gerade völlig kalt, jegliches Interesse dafür ging mir gerade links am Senkel vorbei. Man konnte alles übertreiben. Das hier war viel zu extrem für meinen Geschmack. Ich war immer schon für die gemäßigte Mitte zu haben gewesen! Hatte das irgendjemand bezweifelt?


  Ich ruckelte ein wenig an meinem Fuß, aber der Schwanzgriff lockerte sich leider nicht. *Ist es nicht süß? Wie es die Augen aufreißt! Und es kann sich so putzig unterhalten.* Ich verschluckte mich. Mein Grollen fanden die Drachen putzig? Putzig!?!


  Ich kam sehr plötzlich auf meine Füße und röhrte empört. Die Empörung blieb mir im Hals stecken und mein Röhren endete in einer Art Pfeifton, bei dem einem die Luft ausging.


  *Hi! Ist der süß! Kann ich es haben? Lasst ihr es mir? Ich möchte es so gerne haben!*


  *Es glänzt golden. Seht es euch doch mal an. Es ist goldig. Richtig goldig!*


  *Also schön.* Das größte Drachenweibchen fauchte nachdrücklich und die beiden anderen Drachenkühe hörten auf, wie Schmetterlinge mir um die Nase herumzufuhrwerken. *Dann sehen wir es uns eben an. Okay?*


  *Ach ja. Sehen wir es uns an.*


  *Genau. Tun wir das. Sehen wir es uns an.*


  Eine Hacke schlug gegen meinen Kopf und zerbrach rigoros meine Schädeldecke. Ich ging in die Knie und krallte meine Finger in den Waldboden. Die Hacke blieb nicht alleine. Sie bekam Gesellschaft. Ich spürte die Zinken einer Forke durch mein Gehirn kratzen und danach zitterte ich unter dem Stich einer Gartenschaufel.


  Sie begann zu graben. Die Zinken der Forke fuhren durch meinen Kopf und die Hacke kümmerte sich nicht darum, dass ich mich zu winden begann. Sie hackte drauflos.


  Nie zuvor hatte ich etwas Vergleichbares gefühlt. Sie zerteilten und fraßen mich bei lebendigem Leib. Ich lag längst auf dem Boden und meine Nerven fühlten sich an, als würde ich unter Starkstrom gesetzt.


  Hacke, Forke und Gartenschaufel würden nicht ruhen, wenn ich darum bat. Sie wollten mich kennenlernen.


  Also gab ich mich ihnen hin. Ich öffnete mich und zeigte ihnen ein breites Beet. Hacke, Forke und Gartenschaufel betrachteten das Beet und begannen dann unverzüglich mit der Arbeit. Sie jäteten, hackten, gruben, was das Zeug hielt, und ich ließ sie auch den Misthaufen finden.


  Die drei waren nicht schlecht. Sie schichteten das Grünzeug, das sie ausgerissen hatten, akkurat auf, streuten Mineralien dazwischen und bauten einen ganz vorzüglichen Komposthaufen. Ich würdigte das mit einem halb verbissenen Zähneknirschen. Dann spürte ich erneut die Schaufel und holte keuchend Luft.


  Sie waren eifrig. Es gefiel ihnen. Sie schwirrten wie ein Haufen Käfer herum. Marienkäferchen, selbstverständlich, was denn sonst. Ich spürte ein entzücktes Kichern und hatte das Gefühl, als wollten sich die feinen Härchen auf meinen Armen aufstellen. Nur hatte ich dort keine Behaarung mehr.


  Das Beet war groß. Hacke, Forke und Schaufel hielten inne und blickten zufrieden über ihr Werk. Ich hechelte und entspannte mich eine halbe Sekunde lang. Dann schlug die Hacke wieder zu und ich krampfte meine Hände erneut in die Erde.


  Ich gab ihnen alles, was sie sich wünschten. Ich gab ihnen, wonach sie Ausschau hielten. Und am Schluss gruben sie einen Schatz aus.


  Dann geschah das Missgeschick. Die Schaufel stieß einen Fuß daneben erneut in das Erdreich und bohrte sich zu tief in den Grund. Mit einem hellen Klirren traf sie auf Stein. Fels. Es war nicht nur ein kleiner Stein, wie man ihn in jedem Garten ausgraben konnte. Das Beet war ja auch kein steiniger Acker. Nein, die Schaufel traf auf einen massiven Gesteinsbrocken, Basalt, Gneis und Schiefer, Felsschichten.


  *Igitt, das ist ein Felsendrache!*


  *Es ist auch noch erwachsen! Das ist ja degoutant.*


  *Es ist aber noch nicht ausgewachsen.*


  *Nein, das ist es noch nicht.*


  *Also, ich finde, es ist trotzdem entzückend. Was meint ihr?*


  *Du hast recht. Es ist goooldig!* Um Himmels willen! Das würde ich nicht aushalten!


  Schwer atmend lag ich auf einer kleinen Lichtung mitten zwischen drei Drachen und hatte das Gefühl, als würde mir der Kopf platzen. Drei Drachenkühe grillten mich an, als wäre ich eine Art Popstar, dem sie bereits das T-Shirt vom Leib gerissen hatten und der jetzt befürchten musste, dass er mit Autogrammen nicht davonkommen würde.


  *Wenn es schon vergeben ist, gehen wir uns doch einfach selbst eines holen? Da draußen laufen doch genügend zur Auswahl herum. Ich hätte schon immer gerne so was gehabt.*


  »Neiiin!! Nicht! Dann nehmt lieber mich!« Ich quiekste wie ein angestochenes Gummischweinchen und drei Drachen betrachteten mich mit einem geradezu unverschämten Augenaufschlag.


  *Ach was.*


  *Das ist ja mal ein interessantes Angebot.*


  *Ist er nicht goldig?*


  Drei grünliche Augenpaare visierten mich an und ich blieb heftig atmend in ihrer Mitte liegen. Ich kam mir vor, als würde ich auf einem grünlichen Präsentierteller überreicht.


  Gerade eben hatte ich noch das starke Verlangen gespürt, meine Füße in die Hand zu nehmen und die ganze Sache abzublasen. Jetzt war dieses Verlangen völlig geschwunden.


  Drei Drachenkühe, die unter die Drachenläufer brachen wie die Wölfe in die Schafherde, um sich zu bedienen, trieben mir den Angstschweiß auf die Stirne. Das musste ich verhüten, koste es, was es wolle!


  Ein Drachenschwanz schlängelte sich unter meine Brust, züngelte über meine Seiten und schlang sich letztendlich um meinen Bauch. Ich wurde hochgehoben und hing hilflos rudernd in der Luft. Ein Drachenmaul näherte sich mir und ich hörte mit dem Zappeln auf, weil es sowieso keinen Sinn hatte. Ich erschlaffte und ließ alles hängen, Arme, Beine, Kopf, alles.


  Das Drachenmaul pustete mir sanft in den Nacken. Es saugte meinen Geruch ein, dann wendete es sich ab. *Es hat recht. Es ist gezeichnet. Das ist ein vollwertiger Drachengefährte.*


  Der Schwanz entließ mich sehr plötzlich in die freie Natur, in diesem Fall in die freie Luft und damit überließ er mich dem freien Fall. Ich knallte aus nicht ganz unbeträchtlicher Höhe auf den Waldboden und begann eilfertig davonzukrabbeln.


  Drei Drachenmäuler stoppten mich. Ich erstarrte und warf sichernde Blicke um mich. Ein Maul vor mir, eines rechts, eines links, knapp über dem Boden und mich anvisierend. Okay, ich begann rückwärts zu kriechen. Da konnte nach allem Dafürhalten kein Maul sein. Richtig. Donnernd krachte von rechts und von links je ein Drachenlauf direkt vor meiner Kehrseite auf den Boden und ich zog hastig meine Füße ein.


  Ich warf zerknirschte Blicke um mich, aber es nutzte nichts, ich war eingekreist worden. Also gab ich bildschön auf. Ich ergab mich.


  Ich setzte mich wie ein Hund in die Mitte, dann richtete ich mich auf den Knien auf und vollführte mit meinem rechten Arm einen nonchalanten Schlenker. »Und was halten die Damen dann von einem exquisiten Nachtisch à la Brombeere? Ich serviere Ihnen den ohne Aufpreis frei Haus.«


  Die drei Drachendamen quietschten. *Und was gibt es zum Hauptgang?*


  Ich senkte ergeben meinen Kopf und schielte sie von unten herauf an. »Das wisst ihr doch genauso gut wie ich. Mich.«


  Die drei Walddrachenweibchen kreischten wie eine ganze Horde wild gewordene Teenies. *Delikat!*


  *Deliziös!*


  *Kommt schon, vernaschen wir ihn!*


  *Gott, ist er süß!*


  *Aber achtet darauf, dass noch so viel von ihm übrig bleibt, dass er die Brombeeren holen kann, nachher.*


  *Süüüüß!*


  Die erste Ladung Spucke traf meine Schulter, die zweite meinen Rücken. Ich ging haltlos baden. Sie speichelten mich von oben bis unten ein, panierten mich mit Ästchen, Laub und Tannennadeln, drehten mich mit Schwänzen und Zungen hin und her, leckten mich überall ab und ich versuchte keuchend mein Gesicht zu wahren. Ich hatte nicht mal Zeit, mich bei dieser Orgie beschissen zu fühlen. Ich war zu beschäftigt.


  Am Schluss lagen drei Walddrachen schnurrend auf der Lichtung um mich herum und plierten mich genüsslich an. *Also schön. Dann serviere jetzt den Nachtisch.*


  *Der Hauptgang war gar nicht schlecht.*


  Eine Drachenzunge züngelte schläfrig in Richtung meines Gesichts. Ich kam sehr schnell taumelnd auf meine Füße und hastete in Richtung Gebüsch davon. *So ein netter Hauptgang*, murmelte ein Drachenweibchen entspannt hinter mir drein.


  Ich kroch, ohne mich aufzuhalten, in das dickste Dickicht hinein und riss einen ganzen Armvoll Brombeerranken ab. Das Zeug pikte, obwohl ich ja nun etwas widerstandsfähigere Haut hatte. In Zukunft würde ich mir besser etwas anderes Saftiges aussuchen. Ich schleppte meine Ausbeute an und die Drachen schlürften die Ranken geradezu andächtig in sich hinein.


  Walddrachen.


  Sie hatten noch weniger Nerven als andere Drachen, einen schrägen Humor und einen seltsamen Geschmack. Prost Mahlzeit.


  Ich wusste nicht, wie die nächsten Stunden vergingen, aber sie vergingen. Ich versuchte drei Drachen auf die Reihe zu bekommen. Es gelang mir nur unvollkommen. Vermutlich sollte ich mich davon nicht entmutigen lassen, denn immerhin lebte ich ja noch.


  Ich verbiss mir einen Seufzer. Das bräunlichste Drachenweibchen blinzelte mich verständnisvoll an. Von den drei Kühen hatte keine einzige ein Auge geschlossen. Sie schienen mich zu taxieren.


  Gewogen und zu leicht befunden? Lieber Himmel, nur das nicht!


  Schließlich beschloss ich, das ganze Verfahren zu vereinfachen und zum Abschluss zu bringen. Dieser Schwebezustand war unbekömmlich.


  Ich stand auf und machte ein paar Schritte zur Seite um das nächste Gebüsch herum. Die Idee war goldrichtig, denn ich erkannte blitzschnell und nachdrücklich, dass sie nicht mehr geneigt waren, auf mich zu verzichten. Es knirschte und knackte, das Gebüsch hinter mir teilte sich und zwei Drachenköpfe tauchten auf. *Was machst du?*


  *Wo willst du hin?*


  »Ich wollte nur…« Weiter kam ich nicht.


  Der dritte Drache langte einfach zu und versetzt mir einen krachenden Schlag gegen die Seite, der mich mehrere Meter weit schleuderte. Ich knallte auf den Waldboden, kugelte knapp an einem Baum vorbei und kam mitten auf der Lichtung, auf der sie mich vorhin in die Mangel genommen hatten, zur Ruhe. Ich vergrub mein Gesicht zwischen meinen Armen und drückte es in den Boden. Die Drachenkuh schnarchte aufgeregt.


  Der vermeintlich schwierigste Teil war der leichteste. Vorsichtig hob ich meinen Kopf ein wenig. Ich lag auf dem Bauch und sagte sehr beflissen, wohlerzogen und dienstwillig: »Bitte.« Doch, doch, das hatte ich bei Berkom inzwischen sehr gut gelernt. Ich konnte mit diesem einen Wort ein ganzes Universum an Dienstwilligkeit demonstrieren.


  Die drei Drachenkühe schnupperten zu mir herunter. Gott im Himmel, drei Drachen, die ihre Mäuler direkt über einem herumschwenkten, während man auf dem Bauch im Dreck lag, konnten einem ganz schnell zu einer ungeheuren Menge Bereitwilligkeit, Dienstbeflissenheit und Zuvorkommenheit verhelfen!


  »Wie darf ich euch nennen?« Meine drei Drachenkühe gerieten augenblicklich in völlige Konfusion. *Nennen!*


  *Ein Name!*


  *Wir brauchen einen Namen!*


  *Daran haben wir doch überhaupt noch nicht gedacht!*


  Braune Schwingen entfalteten sich und ich drückte mich noch fester auf die Erde. Sie trampelten derartig aufgewühlt direkt neben mir herum, dass mir ziemlich unwohl wurde. So viele unruhige Krallen waren mir noch nie so nahe gekommen.


  »Bitte.« Sie hörten mich nicht. Sie wühlten inzwischen die Erde mit ihren Krallen rund um mich herum auf und flatterten mit ihren Schwingen; mir wurde blümerant.


  »Ich hätte einen Vorschlag zu machen.« Sie hörten mich nicht. Ich krallte meine Finger in die Erde und grollte.


  Drei Drachenweibchen erstarrten. *Was?*


  *Wie bitte?*


  *Nein so was!*


  »Bitte, ich könnte etwas vorschlagen.« Sie legten ihre Köpfe schief. »Es wird euch gefallen.«


  Sie schnupperten zu mir hin und das bräunlichste Drachenweibchen legte ihre Schwingen zusammen. *So?* Das kleinste Drachenweibchen faltete ebenfalls ihre Schwingen zusammen. *Du bist dir sicher?*


  Die größte Drachenkuh ließ einen ihrer Vorderläufe auf meiner Rückseite landen und gab mir ihre Krallen zu spüren. *Und wenn uns dein Vorschlag nicht gefällt?* Ich streckte gehorsam alle viere von mir. »Dann dürft ihr mich fressen.«


  Zwei Drachenweibchen stießen ein hysterisches Gackern aus. *Au ja!*


  *Dürfen wir wirklich?*


  *Ach, ist er süß!*


  Das große Drachenweibchen nahm leider ihren Fuß nicht von mir herunter. *Und wenn uns dein Vorschlag gefällt?* Ich seufzte tief auf. Der Drachenfuß hob und senkte sich regelrecht, so tief seufzte ich.


  »Dann auch.« Die Krallen verschwanden und ich fühlte mich sonderbar erleichtert. Zwei Drachen gackerten schon wieder begeistert. Das dritte Weibchen wiegte ihren Kopf leicht hin und her. *Na schön, dann nur zu. Wir sind gespannt.*


  Ich stand auf und verschwand im Wald. Diesmal durfte ich. Es dauerte nur ein paar Minuten, dann war ich wieder zurück und bat sie, mir zu folgen. Eine kleine Quelle sprudelte nicht sehr weit entfernt aus dem Waldboden, drum herum gab es ein wenig Platz und drei Walddrachenkühe drängten sich fruchtbar neugierig näher und trappelten ungeduldig mit den Füßen.


  Ich hatte drei sehr schöne dicht belaubte Eichenzweige ergattert. Das Wasser perlte über den ersten Zweig. Ich trat zu dem größten der drei Weibchen, ging vor ihm auf ein Knie, hielt ihr auf meinen flachen Händen den Zweig hin und neigte meinen Kopf.


  »Hekate.« Drachenatem wehte über meinen Nacken. Eine Drachenzunge wand sich um den Zweig zwischen meinen Händen. Wasserperlen glitzerten auf dem zweiten Zweig. »Hera.« Das kleinste Drachenweibchen vergaß sich und ich bekam einen feuchten Spritzer ab, als sie mich fast über den Haufen stieß. »Hebe.«


  Große Augen bannten mich. Doch, doch, auch ich hatte vor unendlichen Zeiten die klassischen Sagen des Altertums in mich aufgesogen. Aus tief verschütteter Vergangenheit blitzte eine ferne Erinnerung hervor.


  »Das sind die Namen von Göttinnen eines sehr fernen Landes.«


  *Göttinnen.* 


  *Was für ein äußerst schicklicher Vorschlag.*


  *Ist er nicht niedlich?*


  *So ein wohlerzogener Drachengefährte.* Ich zog den Kopf ein und Hera grillte vor Vergnügen. *Komm schon, du hast es versprochen!*


  »Aber doch nicht hier?«


  *Hach!*


  Wir kamen mit Ach und Krach bis fast auf die Lichtung zurück, und auf den letzten Metern verließ meine drei Göttinnen die Beherrschung.


  Sie drückten mich gegen Baumstämme und fetzten neben meinem Körper die Rinde von den Bäumen. Sie rollten mich durch Büsche und rissen den Boden mit ihren Krallen auf, ließen Erde, altes Laub und alles mögliche andere auf mich regnen, bis sie mich fast begraben hatten. Irgendwann lagen sie praktisch auf mir drauf und ich durfte vermutlich froh sein, dass ich noch Luft bekam.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis wir alle wieder zu Atem kamen und uns vernünftig auseinandersortierten. *Was ist eigentlich mit deinem Drachen?*


  *Er lässt dich doch nicht einfach so in der Gegend herumstromern?*


  *Hast du schon mal davon gehört, dass ein Felsendrache einen Drachengefährten hat?*


  *Nein. Tatsächlich, das ist ausgesprochen ungewöhnlich.*


  *Nun, was hast du uns dazu zu sagen?*


  Derartig in die Zange genommen zu werden und dann auch noch derartig überraschend, machte mich unsicher und ich malte die nächsten umliegenden Bäume gelb an. Dann verschluckte ich mich vor Schreck über meinen sprachlichen Fehlgriff und brachte das Ganze in zartem Mintgrün zustande.


  Drei Walddrachen betrachteten mein Machwerk sehr wohlwollend. *Nett.*


  *Seht nur, wie gelehrig er ist.*


  *Ich habe es euch doch gleich gesagt, er ist ein niedlicher Drachengefährte.* Dazu klimperte Hebe mit ihren Augendeckeln und ich verkniff mir jegliche weitere Regung. Übel werden war gerade nicht drin.


  »Ich bin getrennt worden. Wisst ihr darüber Bescheid? Ihr wisst bestimmt darüber Bescheid.« Mintgrün war eigentlich eine ganz hübsche Farbe. Vielleicht sollte sie in nächster Zeit meine Lieblingsfarbe werden? Hera riss ihr Maul auf und gähnte mich herzhaft an. Mir wurde immer noch nicht übel, ich konnte mich doch wahnsinnig gut beherrschen! Dafür stellte ich etwas Limonengrün her; wenn man von einem Drachen angegähnt wurde, wurde man besser verlegen. Sonst wurde man womöglich doch noch gefressen.


  Hekate kicherte. *Süßes Kerlchen. Na komm schon her zu mir. Komm schon.* Ich versprühte noch mehr Limonengrün. Ein Drachenschwanz umschlang mich höchst unprätentiös und platzierte mich neben den Vordertatzen eines liegenden Walddrachen, dann ließ sie mich los. *So. Da bleibst du jetzt erst mal. Keine Sorge, wir bedienen uns noch nicht da draußen. Vielleicht reichst du uns ja auch.*


  Hebe schnuffelte mich von der anderen Seite aus an und ließ sich dann mit einem sanften Krachen fallen. Jetzt wurde ich von zwei Drachen fast zerquetscht und die dritte würde den Sack zumachen.


  Wie wahr. Heras Kopf schwebte über mir und dann schlängelte sich ihr Schwanz zwischen ihren beiden Gefährtinnen hindurch und legte sich wie nebensächlich um meinen Knöchel. *Wir werden jetzt ein wenig ruhen. Du kannst dir in der Zwischenzeit überlegen, was du uns beim nächsten Mal zum Nachtisch servierst. Die Brombeeren waren jedenfalls lecker.*


  Es rumpelte und das dritte Walddrachenweibchen lag mir zu Füßen. Das hatte ich doch einfach genial hingekriegt! Warum fühlte ich mich dann nur so bescheuert?


  Was sich danach abspielte, war eigentlich absolut unvorstellbar. Passiert war es trotzdem, es ließ sich nicht wegdiskutieren, aber wie es dazu hatte kommen können, war mir gänzlich schleierhaft.


  Was für eine schauerlich peinliche Angelegenheit! Ich pennte tief und fest zwischen drei fremden Drachen. Einfach so.


  Meine drei Göttinnen waren unschuldig, das ließ sich nicht leugnen. Besonders unter Druck gesetzt hatten sie mich nicht.


  Trotzdem war es eine unleugbare Tatsache und ich kaute daran noch wochenlang böse herum. Berkom verkniff sich jeglichen Kommentar in dieser Richtung und ich hätte ihm vermutlich den Kopf abgerissen, wenn er dazu auch nur mit der Schwanzspitze gewackelt hätte.


  Ich hatte ja leider nicht einfach bloß den Fauxpas begannen und war eingeschlafen, nein, ich wachte gemütlich auf der Flanke von Hebe ausgestreckt und an ihre Hinterbeine gekuschelt auf. Es dauerte auch noch eine ganze Weile, bis ich einigermaßen wach wurde. Ich döste schlicht ein Weilchen gemütlich vor mich hin, bis so ganz langsam in mein Gehirn die Einsicht einsickerte, dass etwas womöglich anders sein könnte als sonst.


  Danach rührte ich mich ein halbes Zeitalter lang völlig entgeistert nicht mehr. Hebe rührte sich auch nicht. Zwei andere Walddrachenweibchen betrachteten das Stillleben stillvergnügt. *Er ist wirklich zum Anbeißen.*


  *Und wie süß er guckt.*


  *So nett.*


  *Und er hat sooo manierlich geschlafen.*


  *Ja, er ist in der Tat so ein anstelliger Drachengefährte. Er wusste sofort, wo sein Schlafplatz ist.*


  Ich wäre am liebsten in den Boden versunken! Stattdessen raffte ich mich auf und begrüßte meine drei Göttinnen, wie es sich für ihren auserkorenen Ganymed gehörte. Berkom erklärte mir später – nachdem ich mich so langsam über diesen Vorfall beruhigt hatte, was nur ungefähr zweieinhalb Jahre oder so dauerte, dass bei Walddrachen die Drachengefährten tatsächlich an den Hinterfüßen und an der Flanke ihres Drachen ihren Platz haben.


  Ich entschied mich spontan dafür, dass ich besser bei Felsendrachen aufgehoben war. Mein Platz war nun mal zwischen den Vorderläufen, an der Brust meines Drachen und damit nahe bei seinem Herzen.


  Meine drei Göttinnen schienen sich dafür Berkoms Prozessanalyse zu eigen gemacht zu haben, obwohl sie die ja überhaupt nicht kannten. Hera fing wie nebenbei an, mich abzuschlecken. Ich machte große Augen. »Äh, es ist noch nicht Nachmittag?«


  Hera ließ sich davon nicht beirren. *Nein, es ist Morgen. Drachengefährten schmecken da besonders gut. Sie sind noch ofenfrisch von der Nacht. Mmmmh. Lecker.* Hebe schupste Hera zur Seite und machte ungeniert da weiter, wo Hera zwangsweise aufgehört hatte. Hekate walzte von der anderen Seite aus heran und mir wurde schummerig.


  Das würde ich nie im Leben durchstehen. Wollten sie das jetzt jeden Tag dreimal mit mir veranstalten? Ich würde draufgehen! Dem war ich nicht gewachsen!


  Ich blieb ergeben stehen und Hera schaffte es, sich auch noch einen Teil von mir zu reservieren.


  Irgendwann durfte ich dann aber doch selber frühstücken. Meine drei Göttinnen überließen nichts dem Zufall und ich durfte unter ihrer gnädigen Überwachung an der kleinen Quelle meinen Durst löschen. Sie ließen mich keine Sekunde aus den Augen.


  Ich wagte nur, meine Hände ins Wasser zu tauchen, und ließ die ganze gesammelte Drachenspucke lieber auf mir draufkleben. Besser nichts provozieren. Überhaupt nichts!!


  Die drei Drachenweibchen ließen sich danach zufrieden häuslich nieder. Sie machten überhaupt keine Anstalten, das Wäldchen zu verlassen oder sonstige Aktivitäten zu entfalten. Sie schnupperten ein wenig auf der Lichtung herum, die sie noch ein wenig mehr breit traten, aber mehr veranstalteten sie nicht. Ich brachte ihnen im Laufe des Tages Arme voll Grünzeug, was sie alles wohlwollend konsumierten. Besonders Büschel von Zweigen der Rottanne entlockten ihnen ein wohliges Schnauben.


  Gegen Nachmittag wurde mir dann holdselig erklärt, dass ich jetzt entlassen würde, um das Essen zu besorgen. Ich machte ein dummes Gesicht. Sie hatten doch schon den ganzen Tag über gefuttert, was wollten sie jetzt noch?


  Hera kicherte ein bisschen und raschelte mit ihrem Bauch in dem kleinen Gebüsch, in das sie sich gerade hineingestellt hatte. Dann bekam ich eine kurze Impression von etwas verwischt Vierbeinigem, das durch den Wald hetzte, und etwas Großem, Grünem, das sein Maul aufriss.


  Och, sie fraßen tatsächlich auch Fleisch? Sie hatten inzwischen ein klein wenig Hunger? Brombeerranken reichten nicht wirklich? Schön. Ich verkrümelte mich umgehend und sah zu, dass ich Land gewann.


  Eine Menge Land. Ich wagte erst nach ein paar Kilometern, stehen zu bleiben und mir die Stirne zu wischen. Berkom lag gemütlich ausgestreckt neben einem kleinen Häufchen Ziegen. Ich stierte ihn an. Was guckst du so dämlich? Es läuft doch alles bestens. Die Ziegen weideten da hinter der Kuppe. Ich dachte, es sei einfacher, das selbst zu besorgen, bevor du den Drachenläufern langwierig einen Auftrag erteilen müsstest.


  Ich setzte mich erst mal hin. Ich weiß überhaupt nicht, was du hast! Es läuft doch prächtig. Berkom nickte bedächtig mit dem Kopf. Morgen solltest du das Tempo ein wenig forcieren. Sie sollen ja nicht hier Wurzeln schlagen. Walddrachen könnten dazu neigen. Walddrachen? Ich erinnerte mich an einen anderen Drachen, der urplötzlich auch eine gewisse Abneigung gegen Standortwechsel an den Tag gelegt hatte. Sheila hatte auch keine Lust gehabt, den Wald zu verlassen, wo sie Berkom und mich kennengelernt hatte.


  Berkom nieste. Der Vergleich passte ihm nicht. Außerdem konnte er sich nicht mehr länger beherrschen. Mein Äußeres fand nicht seinen Beifall. Er verzog die Nase und drehte den Kopf weg. Fie, konntest du dich denn nicht waschen? Du stinkst.


  »Lieber nicht. Ich befürchte, sie hätten sich mich sonst sofort wieder vorgenommen. Berkom«, ich verzog leidend mein Gesicht, »das ist hart. Kannst du das nicht abstellen? Bitte. Es ist unerträglich.«


  Ich rutschte zu ihm hin und mein Drache war blitzschnell auf den Füßen und mehrere Meter zur Seite ausgewichen. Er wollte mich nicht an sich heranlassen, weil ich nach Walddrache roch, weil ich mit Walddrachenspucke besudelt war. Wie furchtbar, beschämend, niederdrückend, niederschmetternd! Mein Drache wollte nichts von mir wissen.


  Sei nicht blöde! Natürlich fasse ich dich nicht an. Sie riechen mich an dir. Ich war schon mit den Ziegen vorsichtig. Vielleicht streust du noch ein bisschen Thymian drüber, damit sie ja nicht auf falsche Gedankengänge gelockt werden. Oder noch besser, wälze dich ein bisschen auf den Ziegen, bevor du sie ihnen gibst. Wenn sie deinen Geruch und ihre Spucke finden, fällt ihnen meine Note nicht mehr auf. Wenn sie dich riechen, sind sie ja sowieso hin und weg!


  Ich stierte unglücklich vor mich hin. Du weißt, wo du sie als Nächstes hinbringen sollst? Du wirst das morgen in Angriff nehmen, versprichst du mir das? Ich wollte nicht mehr zurück. Ich wollte hierbleiben. Das wäre ein ganz schlechter Gedanke, und das weißt du auch. Deine drei Damen haben bereits einen ganz netten Narren an dir gefressen. Du kriegst das schon hin. Narren gefressen. Gefressen. Ja, gefressen hatten sie mich schon halb! Es fehlte nicht mehr viel. Ich wollte nicht an nachher denken. Es war zu entblößend.


  Walddrachen sind eben ein bisschen ein anderer Schlag. Ihr Verhältnis zu ihren Drachengefährten differiert von dem der Felsendrachen.


  »Ich bin aber nicht ihr Drachengefährte!« Jetzt blökte ich ihn an wie ein Schaf in den Fängen des Adlers.


  Nein, schon gut. Berkom ließ ein Wasserdampfwölkchen verpuffen. Deine drei sind auch noch zu jung dazu, um das echt angehen zu können. Aber sie üben mit dir, und das machen sie recht gut.


  Ich verzog meinen Mund. Sie übten mit mir, Drachengefährten zu dressieren. Bestens. Das hatte ich mir ja schon immer gewünscht. Jetzt halt den Rand und sieh zu, dass du die drei morgen auf die Straße schickst! Wir wollen ja irgendwann mal in Eldorado ankommen!


  Berkom jagte mich sehr offensichtlich von sich weg, ich griff mir die Ziegen und zog innerlich jammernd von dannen.


  Er hatte natürlich recht. Ich war jetzt lange genug unterwegs, um die Drachenkühe unruhig werden zu lassen, und was das für die Drachenläuferschwadron bedeutete, konnte ich mir lebhaft vorstellen. Der Weg nach Eldorado dehnte sich endlos vor meinem inneren Auge. Der Weg zurück bis zum Wald und meinen drei Grazien dehnte sich genauso endlos.


  Ich hegte urplötzlich die Befürchtung, dass drei Drachen aufgebrochen waren, um einen verloren gegangenen Drachengefährten zu suchen, der womöglich abtrünnig geworden war, und rannte mit den Ziegen wie ein aufgescheuchter Hase durchs Gelände.


  Es war dann doch nicht so wild. Die Drachen waren noch nicht aufgestiegen, sie standen nur kurz davor. Die Drachenläufer hatten inzwischen leichte Krätze, weil sie weder von Berkom noch von mir etwas gehört oder gesehen hatten. Ich konnte keine Rauchzeichen absetzen, weil mir dazu die Zeit fehlte.


  Mir wurde erst erheblich später heiß und kalt, als mir klar wurde, wie ich mich drei Drachen gegenüber mit den Ziegen aufgeführt hatte. Der Instinkt übernahm die Regie, mir kam überhaupt nicht zu Bewusstsein, was ich da abzog. Die drei Walddrachen tolerierten mein Benehmen. Der Instinkt behielt mal wieder die Oberhand.


  Die Drachenkühe standen bereits Gewehr bei Fuß, als ich endlich den Luderplatz erreicht hatte. Natürlich fraßen die Drachen nicht auf ihrem Schlafplatz, sie warteten also an einem ihnen genehmen Örtchen bereits heiß und sehnsüchtig auf mich.


  Ich brach durchs Gebüsch und ließ die Ziegen mitten auf der kleinen Wiese fallen. Die Drachen lauerten im Wald, ich konnte hören, wie sich Drachenhaut an Borke rieb. Die Ziegen landeten auf einem Haufen und ich warf einen ziemlich provokativen Blick in die Runde. Der Hahn kratzte mit dem Fuß, ließ seinen Kamm anschwellen und gockelte in der Gegend herum, um die Hennen zu dem Wurm zu rufen, den er gerade freigelegt hatte. Na ja, sehr viel anders war das hier auch nicht, ich brauchte mir nichts einzubilden.


  Nur dass der Gockel den Wurm nicht einfach seinen Hennen überließ. Große Schatten wallten durch den Wald. Das hatten sie instinktiv drauf. Walddrachen im Wald waren fast unsichtbar, was man diesen riesigen Geschöpfen überhaupt nicht zugetraut hätte. Ich verstand nicht, wie sie sich überhaupt zwischen den eng stehenden Bäumen bewegen konnten, ohne dass ständig irgendwelche Stämme umknickten, von abbrechenden Ästen überhaupt ganz zu schweigen.


  Ich sah nur schattenhafte Bewegungen, zu hören war nichts, und Bäume wurden auch nicht gefällt. Es interessierte mich nur am Rande. Die Ziegen waren ein entschieden beherrschenderer Gedanke.


  Ich warf mich über sie, grollte heftig und deckte sie mit meinem Körper ab. Ein grünbraunes Drachenweibchen materialisierte sich am anderen Ende der kleinen Waldwiese. Mein Kopf fuhr herum, meine Armmuskulatur spannte sich. Meine Finger gruben sich in die Ziegenkörper. Ich zischte wütend. Das hier war meine Beute, sie gehörte mir!


  Ein zweites Drachenweibchen tauchte auf, viel näher als das andere, links von mir. Ich fuhr herum, warf mich erneut über die Ziegen und zischte auch den zweiten Drachen warnend an. Das dritte Drachenweibchen trat ruhig auf mich zu. *Ist ja gut. Es ist deine Beute. Wir machen sie dir nicht streitig. Sie gehört dir. Alles ist gut.*


  Blödes Gewäsch. Ich zischte, dann grollte ich erneut, dann fiel ich von den Ziegen herunter und kauerte mich angriffslustig vor sie. *Okay. Alles ist gut. Ruhig.*


  *Ruhig, ruhig.*


  *Ruhig.* Irritiert legte ich die Ohren an. Wie denn, sie kannten auch das Zauberwort?


  Ein Drachenkopf erschien vor meiner Nase, ein Drachenkopf schwang sich mit einem leichten Streifen über meinen Körper hinweg und fasste zart eine Ziege, um sich zurückzuziehen und einem anderen Drachen Platz zu machen. Auch dieser Drache rieb sich zuerst ganz dezent an mir, um sich danach eine Ziege zu angeln. Ich hockte auf der Waldwiese und war gänzlich verwirrt. Auch der dritte Drache durfte sich bei den Ziegen bedienen und zog sich danach zurück. Sie fraßen jede für sich, hielten Abstand voneinander. Ich schnupperte zu der letzten Ziege hin, dann packte ich sie und zog mich auch zurück.


  Anschließend brauchte ich eine Ewigkeit, bis ich mich an der kleinen Quelle gesäubert hatte. Die Walddrachen suchten sich dicht bestandene Fleckchen mit Braunwurzpflanzen, Lungenkraut und Waldsauerklee und rieben ihre Mäuler und Krallen darin. Sie waren danach tatsächlich sauber.


  Ich wurde eingesammelt, in die Mitte genommen und zum Schlafplatz geschupst. Dort leckten sie mich genussvoll von oben bis unten ab und danach bestand Hera darauf, dass sie mich zuerst bekam.


  Ich durfte also zuerst mit Hera dösen, danach verlangte Hekate, dass ich mich zu ihr legte, und bevor ich in der Nacht wieder bei Hebe schlief, brachte ich ganze Arme voll Rottannenzweigen zu meinen drei Göttinnen.


  Walddrachen fraßen erstaunlich viel Grünzeug. Aber vielleicht taten sie es auch nur mir zuliebe. Vielleicht taten sie es, weil sie es genossen, mir zusehen zu können, wie ich eifrig vor ihren Nasen herumwirtschaftete. Ich schlief erneut tief und fest und am nächsten Morgen gab es eine erbitterte Diskussion, weil ich aufbrechen wollte.


  Der Morgen war diesig. Nebel lag über dem Wald. Es begann aus dem Nebel heraus zu nieseln. Ich witterte. Na schön, auch mitten im Sommer gab es mal kühlere Morgen, Nebel und Regen. Oder ging der Sommer zu Ende und der Herbst nahte? Kam der Winter?


  Ich schüttelte mich energisch. Blödsinn. Und wenn schon. Ich war mit Berkom durch Schnee und Eis gegangen und es hatte mir nicht geschadet. Ich war einfach ein bisschen nervös. Nur weil es mal etwas kühler war, würde nicht gleich morgen der erste Schnee fallen. Es war Sommer und ich konnte aufhören, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Es gab andere Probleme zu lösen.


  *Wozu sollen wir denn aufbrechen?*


  *Wir wollten hier jetzt eigentlich gerade sauber machen.*


  *Aufputzen.*


  *Hier ist es doch ganz nett.*


  *Ich habe keine Lust, hier wegzugehen.* Hebe war wenigstens ehrlich.


  Natürlich hatten sie keine Lust, und zwar alle drei. Die Drachen fauchten mich an und stellten die Stacheln auf. Ihre Hälse erschienen mir plötzlich wie ein Gefängniszaun, und was das bedeutete, war unverkennbar: nicht anfassen. Hochspannung. Lebensgefahr. Ihre Gesichter hatten sich verwandelt.


  Zwischen den abgespreizten und aufgerichteten Stacheln spannte sich Drachenhaut. Sie gab den Köpfen der Drachen eine breite Stirn. Es sah wie ein Schild, wie ein Helm aus, den sie plötzlich aufgesetzt hatten.


  Das Ergebnis wirkte unsympathisch und im höchsten Maße einschüchternd. Ich gab trotzdem nicht nach. »Es gibt hier nichts mehr zu fressen. Der Wald ist viel zu klein. Ich kenne einen viel besseren Wald für euch. Dort gibt es massig Platz. Es ist ein wirklich unglaublich toller Wald.«


  Hekate legte ihre Stacheln an und schnaufte mich an. Ich fühlte mich schlagartig viel besser, als ich ihre schlanke Kontur vor mir hatte. *Das war kein Traum? Den Wald gibt es wirklich? Du willst uns tatsächlich dort hinbringen?*


  Sie hatten den Urwald von Lawelgenyon in mir gefunden. Sie hatten ihn in meinen Augen gesehen. Sie hatten ihn mit meiner Nase gerochen. Sonnenlicht flirrte über Baumriesen. Grünliches Zwielicht tanzte über den Boden.


  Ich schüttelte mich und kam im feuchten Nieselregen eines nasskalten Tages in Tashaa zu mir. »Ja.« Ich sagte nur dieses eine Wort, schlicht und einfach. Einfach und ergreifend und ehrlich.


  *Du willst nicht, dass wir bedrängt und verjagt werden.*


  *Du willst nicht, dass wir eine Spur von Blut und Tränen hinter uns herziehen.*


  *Du willst, dass wir glücklich werden.*


  *Du willst, dass die Menschen mit uns glücklich werden.*


  Forke, Schaufel und Hacke hatten in mir gegraben. »Ja.«


  *Dann gehen wir mit dir.* Ich stand sprachlos zwischen drei Drachen. Ein bräunliches Maul stupste mich ganz zart an. *Dann gehen wir mit dir.* Noch ein zarter Stupser. Meine Beine fühlten sich nach Gummi an. Ich machte einige wackelige Schritte.


  Diskussionen mit Drachen waren nervenaufreibend, noch dazu, wenn man mit drei Drachenkühen argumentieren musste. Dieser plötzliche Umschwung warf mich um. Noch ein zarter Stupser traf meine Seite und ich taumelte weiter.


  Zart und sorgsam stupsten drei Walddrachen mich aus dem Wald hinaus und auf dem freien Feld nahmen sie mich in ihre Mitte. Je ein Walddrache an meiner Seite, einer direkt hinter mir, ich hatte einen Wall von Drachenleibern um mich herum.


  Es fühlte sich sehr gewöhnungsbedürftig an. Es fühlte sich sehr komisch an. Ich sollte ihnen den Weg weisen, aber sie wollten mir ja keinen Schritt zu viel erlauben. Sie beaufsichtigten mich, sie überwachten mich, sie eskortierten mich und ich hatte das Gefühl, zu ersticken. Ich sah nur das schmale Stückchen Weg vor mir, das sie mir freigaben, sonst sah ich nur die Leiber der Drachen um mich herum. Ich fühlte den Boden unter ihren Tritten beben. Ich roch nichts anderes. Ich sah sie unmittelbar neben mir gehen, ihre Läufe sich heben, ihre Krallen in den Boden bohren, hörte, wie sie ihre Schwänze über den Boden zogen.


  Wie fühlte man sich, wenn man von drei Walddrachen derartig eng abgeführt wurde? Mickerig. Drachengefährte hin oder her, man fühlte sich einfach mickerig.


  Ich sortierte die geeignete Route vor uns bis zum nächsten Wald, so wie es mit Berkom abgemacht worden war, sah mir an, was die Drachenläufer produzierten, und verbiss mir jegliches Seufzen.


  Die Drachenläufer schossen in der Gegend herum wie ein Haufen aufgescheuchter Ameisen. Dabei wussten sie doch, dass ich die Drachen nach Eldorado bringen würde! Die grobe Richtung durfte sie demnach nicht überraschen. Sie hatten ja wohl nicht etwa angenommen, ich würde in dem Wäldchen dahinten überwintern? Der Tag wurde nicht besser, wenn man ewig wartete.


  Wir schritten über brach liegende Felder, abgeerntete Felder, über Wiesen und ich benutzte jeden noch so kleinen Baum, um unsere Route für die Drachen so angenehm wie möglich zu gestalten und gleichzeitig damit so viel wie möglich von unserer Anwesenheit zu kaschieren.


  Der Nieselregen verbarg uns viel stärker, als es meine Aktionen bewirken konnten. Meine Versuche, uns zu verbergen, waren vermutlich bestenfalls lächerlich. Ich hatte zu viel damit zu tun, die Richtung nicht zu verlieren, um mir über meine lächerliche Bäumchen-wechsel-dich-Strategie Gedanken zu machen.


  Mir fehlte Dies ganz furchtbar. Immer hatte er diesen Job übernommen, immer hatte ich mich seiner Führung überlassen, untergeordnet, wie es ja auch richtig war. Er war schließlich mein Pacivakator. Er fehlte mir ganz schrecklich. An Berkom dachte ich grundsätzlich nicht. Das hätten die drei Drachenweibchen bestimmt gemerkt.


  Smaragdgrün


  Als wir den Wald erreichten, der unser nächstes Etappenziel war, fühlte ich mich wie gerädert. Es war grauenvoll anstrengend, die ganze Zeit über drei Drachen zu bewachen und jegliches Ungemach von ihnen fernzuhalten. Die überdimensionale Blase an Fürsorge, Aufsicht und Obhut, die ich um meine drei Drachenweibchen gelegt hatte, platzte und ich atmete erleichtert aus.


  Hekate warf einen sichernden Blick um uns. *Ganz nett.* Hera krauste ihre Nüstern. *Nicht schlecht.*


  *Dann sollten wir erst mal sauber machen.* Die Drachenweibchen schnüffelten noch ein wenig herum, dann begannen sie mich zu fixieren. Ich sah sie kritisch an, dann machte ich einen halben Schritt rückwärts. *Oh, nein, du bleibst schön da.* Hekate schob sich eilig hinter mich. Nicht schon wieder, ich hatte genug davon!


  Sie trieben mich durch den halben Wald, bis wir in die Nähe einer kleineren Lichtung kamen. Hebe schnitt mir den Weg hinaus ab und bevor ich mich versah, drückte sie meine Schulter mit ihrem Maul gegen einen sehr breiten Buchenstamm. Sie drückte ziemlich fest und ich stöhnte leise. Es störte sie nicht.


  Hekates Maul erschien neben ihr und die erste Ladung Spucke traf meinen Magen. Ich krallte meine Finger in den Baumstamm. Hera bespuckte meine Füße. Hekate speichelte meine Brust ein und ich drehte mein Gesicht zur Seite.


  Hebe ließ mich los und fasste meine Schulter mit ihren Zähnen. Ich schauderte zusammen. Der Drache drehte mich um, ließ mich los und drückte erneut meine Schulter gegen die Buche. Danach speichelten sie meine Rückseite ein.


  Es tat eigentlich nicht weh. Aber es verlangte mir alles an Beherrschung ab, was ich in mir ausgraben konnte. Nur, was sollte ich schon machen? Sie drehten und wendeten mich an dem Buchenstamm wie ein Bratwürstchen auf dem Grill und als ich nach ihrer Meinung richtig durch war, stießen sie mich auf die Lichtung und leckten mich ab.


  Diesmal war ich gottfroh, als ich mich endlich an den Hinterfüßen von Hekate verkriechen durfte. Ich verkroch mich und die drei Walddrachenweibchen schwenkten im Liegen ihre hocherhobenen Köpfe noch eine Weile hin und her. *Sauber machen.*


  *Aufräumen.*


  Was hatten sie bloß mit diesem Putzfimmel? Walddrachen waren nicht nur exzentrisch, sondern auch neurotisch. Diese Putzsucht war in höchstem Maße neurotisch. Ich hatte drei neurotische Walddrachenweibchen erwischt. Ich verkroch mich zur Abwechslung an Heras Hinterbeinen und meine Situation kam mir so beschissen vor wie schon lange nicht mehr in meinem Leben.


  Hebe holte mich schließlich aus meinem Versteck heraus. Sie schnuffelte an Heras Hinterhand herum und ich hätte am liebsten lila Ohren bekommen. Stattdessen kroch ich lieber aus meinem Versteck.


  *Du könntest uns Brombeeren bringen?*


  *Du wirst doch nicht etwa nachlässig?* Nein, überhaupt nicht, auf keinen Fall, selbstverständlich stand ich ihnen zur Verfügung! Ich hatte nur nicht geahnt, dass sie momentan Lust auf Brombeeren hatten. *Oder Rottanne. Das ist auch lecker. Wie du möchtest.*


  Ich rannte davon und brachte Rottannenzweige, ein paar sonstige Staubwedel, die ich irgendwo abgerissen hatte, und auch ein paar Brombeerranken, um sie ja zufriedenzustellen. *Nettes Kerlchen.* Hebe schnuffelte mich erfreut an und die drei Drachen lagen herum und ließen sich von ihrem Ganymed bedienen. Ich hockte auf den Fersen zwischen den liegenden Drachen und überwachte diese Teegesellschaft der besonderen Art. Das Gebäck war also in Ordnung. Ich atmete ein wenig auf. Zu früh gefreut. Ich hätte es wissen müssen. Das dicke Ende kam immer nach.


  *Also, nun mach schon.*


  *Wir sind schon sehr gespannt.* Ich guckte dumm aus der Wäsche. *Es ist so unhöflich, wenn du uns deinem Drachen nicht vorstellst.* Hekate grummelte mich gemütlich an und ich hatte das Gefühl, dass mir der Boden unter den Füßen weggezogen würde.


  *Wir wissen doch längst, dass er da ist.* Hekate warf mir jetzt einen smaragdgrünen Blick zu, der mir durch und durch ging. Dann wurde ihr Blick wieder täuschend sanft. *Zeig uns deinen Felsendrachen, Drachengefährte. Wir sind wirklich gespannt. Und glaube nicht, dass du uns an der Nase herumführen kannst! Das schafft ein Drachengefährte nicht. Also probiere es erst gar nicht! Dein Drache ist die ganze Zeit dabei gewesen, wir wissen das. Also stelle uns endlich vor!*


  Ich torkelte davon und fühlte mich ziemlich minderbemittelt. Wer trickste hier wen aus?


  Berkom erwartete mich außerhalb des Waldes auf freiem Feld. Er wusste natürlich Bescheid und hatte bereits das Terrain erkundet. Gehen wir. Er brach ohne viel Federlesen durch den Wald und benutzte nur ganz am Schluss einen passenden Wildpfad, den er bei der Gelegenheit etwas verbreiterte.


  Die Waldlichtung war entgegen zu dem, wie sie mir vorhin, als ich noch den Spielball für drei Drachen abgegeben hatte, vorgekommen war, fast schon ein halbes Feld. Hier hatte vor einigen Jahren ein Sturm eine Schneise geschlagen und Berkom trampelte sich ungerührt ein großes Fleckchen frei. Ich hockte im Schatten eines Gebüschs und hatte Schiss.


  Die drei Walddrachen waren von den Felsendrachen im Sperrgürtel nicht gut behandelt worden. Walddrachen wurden generell von Felsendrachen nicht wirklich gut behandelt. Schön, ihre Lebensräume überschnitten sich auch nicht so dramatisch, sie liefen sich nicht ständig über den Weg. Da konnte man schon seine Vorurteile in aller Ruhe pflegen.


  Berkom warf mir einen strafenden Blick zu. Ich zog den Kopf ein und huschte davon, um meine drei Grazien einzusammeln. Sie warteten bereits neugierig und kamen wie die Perlen auf einer Schnur eine hinter der anderen hinter mir her.


  Ich ging über die freie Lichtung zu Berkom und stellte mich an seinen Vorderlauf.


  Als Erste betrat Hebe die Lichtung und sie kam wie eine duftige, anmutige Nebelwolke am frühen Morgen aus dem Dickicht hervorgeweht. Ich staunte sie an. Sie erschien mir plötzlich so zart. Zierlich setzte sie ihre Füße auf den Waldboden und das dünne Licht dieses regnerischen Tages flirrte über ihre grüne Drachenhaut.


  Hera kam auf ihre pragmatische und handfeste Weise herangestapft. Sie schnaufte ein bisschen, drehte ihren Kopf hin und her, und ich erkannte überrascht, wie sicher ich mich fühlte. Hera würde immer den Boden unter ihren Füßen behalten. Solange sie dabei war, würde nichts schiefgehen. Die grüne Schaufel blitzte in meinem Geist auf. Es war beruhigend, Hera mit ihrer praktischen Ader an meiner Seite zu wissen.


  Hekate bildete den souveränen Abschluss. Sie betrat völlig ruhig und mit einer gelassenen Würde die offene Lichtung. Braunes Laub wirbelte durch meinen Geist, die Hacke ruhte auf dem Boden. Ich drückte mich an Berkoms Vorderlauf, drückte mein Gesicht an seine Drachenschuppen und ganz automatisch und ohne nachzudenken, antwortete mein Drachenbulle. Er wendete seinen Kopf und schnuffelte sanft zu mir hin.


  Drei Walddrachenkühe seufzten auf. *Sieh nur. Wir haben uns nicht geirrt.*


  *Süüüß. Ist das süß!*


  *Wie goooldig er mit seinem Drachengefährten umgeht.*


  *Niiiedlich. Es ist wirklich zu niedlich!* Rotgolden glänzten die nassen Drachenhautplatten eines Felsendrachen im Nieselregen mitten im Wald, aber drei Walddrachenkühe sahen etwas ganz anderes.


  Hekate trat auf Berkom zu und ihre Nüstern zitterten, als sie sich achtungsvoll mit ihren Mäulern näherten. Ich ging zur Seite. Vorsichtshalber. Ich ging vorsichtshalber eine ganze Strecke zur Seite.


  Hebe hob zierlich ihr Vorderläufchen und Berkom beschnüffelte galant ihre zarten Krallen. Ich bebte noch eine Runde. Berkom war so höflich, ich hatte mir nicht vorstellen können, wie höflich und ungemein charmant er sein konnte! Er war der beste Tänzer auf dem glatten öffentlichen Parkett, den es geben konnte, und ich war dagegen ein unkultiviertes Stachelschwein.


  Hera ließ ihren Schwanz ein wenig auf den Boden prallen und riss ein paar kleinere Stecklinge und sonstiges niedrig wucherndes Gestrüpp aus, als ihr Schwanz hin und her fegte. *Ihr kennt also den Weg?* Ein schamloser Augenaufschlag in Braungrün folgte. *Ihr wollt uns begleiten?*


  *Ihr wohnt in jenem Land?* Noch mehr Augengeklimper.


  Berkom röhrte ganz zart. Er hatte seinen Schwanz nicht in dem pompösen Schwung gehoben, den ich sonst von ihm kannte. Er hatte seinen Hals nicht aufgewölbt, sondern er war einfach mitten auf der Lichtung stehen geblieben und hatte gewartet, selbstsicher, klar, unverfälscht.


  Mein Drache.


  Ich bebte immer noch ein wenig und starrte auf das unglaubliche Bild von drei Walddrachen und einem Felsendrachen mitten in einem Wäldchen im Fürstentum von Tashaa.


  Brenn, hole endlich das Begrüßungsgeschenk. Sei kein solcher ungehobelter Trottel! Mach schon! Ich knickte schier um, so drastisch erreichte mich sein Ruf.


  Begrüßungsgeschenk? Was für ein Begrüßungsgeschenk?? Davon war nie die Rede gewesen!


  Er ist manchmal etwas durcheinander, wendete sich der Bulle mit einer gewissen nonchalanten Überlegenheit an die Kühe, vielleicht habt ihr das auch schon bemerkt. Dann muss man nachsichtig mit ihm sein. Er meint es nicht so. Er ist immer guten Willens, das kann man ihm nicht absprechen.


  Ich rannte bereits durch den Wald. Berkom hatte mir jetzt die Rehe gezeigt, die er vorher erlegt hatte. Inzwischen gab es kein Wild mehr in dieser Gegend, die Ankunft von drei Walddrachen hatte alle Rehe, Waldratzen, Füchse, Dachse usw. sehr schnell und nachdrücklich von der Notwendigkeit, das Weite zu suchen, überzeugt. Aber Berkom hatte rechtzeitig vorgesorgt. Er hatte wohl geahnt, dass meine Scharade bald auffliegen würde.


  Ich schleppte die Rehe herbei, vier Drachen ließen sich gnädig bedienen und ich durfte bei dem hoheitsvollen Mahl zusehen. Hübsch. Ich zog ein artiges Drachengefährtengesicht und hockte mich auf die Fersen. Das Bad? Ich erwachte aus der angenehmen Betrachtung von vier fressenden Drachen und eilte eilfertig und diensteifrig voraus.


  Vier Drachen schritten würdevoll hinter mir her und danach durfte ich zuerst meiner süßen Hebe die Krallen säubern, dann Hera den Schwanz kratzen und am Schluss hielt mir Hekate ihren Kopf hin und ich schrubbte an ihrem Maul herum. Berkom pladderte ungerührt im Bach herum, den ich Gott sei Dank rechtzeitig entdeckt hatte.


  Die Drachenweibchen hatten nicht gebadet, das taten Walddrachen anscheinend nicht, aber sie hatten sich im Moos und Bewuchs des Bachrands gesäubert. *Du hättest ihn uns ruhig schon früher vorstellen können.*


  *Du bist ein sehr ungezogener Drachengefährte.*


  *Ja, wirklich. Sehr ungezogen. Er ist so ein netter Felsendrache! Also, ich verstehe nicht, warum du so einen Zirkus aufführen musstest.*


  Ich verbeugte mich artig, murmelte eine artige Entschuldigung und schrubbte schleunigst weiter. Hekate murmelte genüsslich: *Na schön, er hat es ja schließlich doch getan. Wir wollen mal nicht so sein. Jetzt haben wir unseren Beschützer bei uns, die Reise wird bestimmt von nun an ohne unangenehme Vorkommnisse vonstattengehen.*


  Ich stolperte vor Schreck und wäre beinahe ins Wasser gefallen. Beschützer? So sahen sie Berkom?


  Hera kratzte sich friedlich am Bauch und betrachtete den scheinbar badenden Berkom mit leicht schief gelegtem Kopf. Ihre Augen schillerten grünlich, wie Entendreck auf einem Tümpel. *Wir werden sehr gut mit ihm zurechtkommen. Er ist sehr wohlerzogen und weiß genau, was sich gehört. Ich bin so überaus positiv überrascht! Wir werden ihn immer gerne in unserem neuen Heim bei unseren Gesellschaften begrüßen, nicht wahr, meine Lieben?*


  Die beiden anderen Drachenladys plierten meinen Drachenbullen sinnend an, dann zeigten sie sich ihre Reißzähne mit einem neckischen Lächeln, das mich fast von den Füßen riss, und klimperten mit den Augendeckeln, dass sich mir der Magen umdrehte.


  Hekate rauschte ab in den regenfeuchten Wald. Ich hastete hinter ihr her und sie blieb überraschend stehen. Ich lief fast auf sie drauf und bremste gerade noch rechtzeitig. *Es ist gut. Du bist jetzt ausreichend lange ein braver Junge gewesen. Wir sind ganz zufrieden mit dir. Jetzt geh und friss selber was, du bist vorläufig entlassen.*


  Ich machte wohl ein dummes Gesicht über diese unvorhersehbare Entlassung aus dem Dienst, denn meine drei Göttinnen brachen in ein zwitscherndes Gelächter aus, und ich machte, dass ich davonkam. Irgendwie wuchs mir das alles über den Kopf. Drei Kühe waren eben einfach ein bisschen viel auf einmal. Und Berkom war mir leider überhaupt keine Hilfe.


  Bei den Resten der Rehe hockte ich mich hin und die Reise nach Eldorado entrollte sich wie ein langes Klebeband vor meinen Augen. Ich klebte bereits bildschön fest und jeder Schritt war eine ziemlich mühsame, sirupartige Angelegenheit. Der Ausblick war nicht besonders aufmunternd.


  Der Nieselregen hörte schließlich im Laufe des frühen Abends doch noch auf. Berkom hatte sich dezent in ein dichtes Gebüsch zurückgezogen und die drei Kühe belagerten die Lichtung. Mich hatten sie wieder eingesammelt und zwischen sich genommen. Ich merkte dann doch, dass sie es mir nicht so einfach machen wollten.


  »Darf ich bei meinem Drachen schlafen?« Der Wunsch war nicht unziemlich, aber sie ließen mich brav darum bitten. Natürlich machte ich ihnen diese Freude. »Bitte.« Sechs Walddrachenaugen nahmen mich ins Visier und ihre smaragdgrünen Blicke ließen mich schrumpfen. »Bitte gewährt mir diese Gunst.«


  Die drei Drachen ließen mich nicht aus den Augen. Ich breitete ein wenig die Arme aus. »Ihr bekommt mich doch gleich morgen früh wieder.«


  *Dürfen wir dich dann fressen?* Ich machte eine entnervend gefügige Miene und nickte. »Morgens, mittags und abends. Ja, ihr dürft.«


  Hebe schmatzte unziemlich laut, Hera kicherte und Hekate fuhr mir mit ihrem Maul durchs feuchte Haar, was mich fast umwarf. Danach warf sie mich mit dem, was sie sagte, tatsächlich um. *Er ist das süßeste Kerlchen, das es zwischen den Drachenlanden und Eldorado gibt. Ich glaube, er hat uns verdorben. Wir werden keinen Drachengefährten wie ihn finden und wir werden uns nicht mehr mit weniger begnügen wollen! Sein Bulle ist zu beneiden. Ob er das weiß?*


  Ich ging auf ein Knie nieder, weil ich vorwarnungslos Schwäche in den Beinen spürte. Drei Drachenweibchen beugten ihre Köpfe über mich. Da ergab ich mich. »Er weiß es. Aber ich schmecke nicht immer so. Er findet mich manchmal sehr anstrengend.«


  Hekate warf ihren Kopf in die Höhe. *Ein süßes Früchtchen, und manchmal schmeckt es zuckersüß und manchmal bittersüß. Aber immer süß.* Ich schielte Hekate von unten herauf an und ließ meine Reißzähne blitzen. »Solange ich ein Früchtchen bin.«


  Hekate lachte lauthals. Hebe und Hera machten einen überraschten Sprung rückwärts, dann schnoben sie Wasserdampfwölkchen. Hekate riss übergangslos gefährlich ihr Maul auf, bleckte ihre Zähne und ihre wilde Wut überrollte mich.


  *Niemand soll es je wagen, seine Hand gegen ihn zu heben! Niemand in diesem Land und niemand auf dieser Welt! Niemand soll es je wagen!* Smaragdgrünen Lanzen gleich kreuzten sich die Blicke der drei Drachen über meinem Kopf. Drei Drachen fletschten ihre Zähne und hoben drohend ihre Köpfe. *Niemand.*


  *Keines Hand.* Ich kniete auf dem Boden zwischen drei riesigen Drachen und mein Mund war schlagartig trocken. Mir blieben die Worte im Hals stecken. Dann fand ich meine Sprache wieder.


  Bernstein würden sie nicht verstehen. So gab ich ihnen das wehende Grün der Algen im Meer, das Grün der lange rollenden Dünung, und sog dann die spiegelnden grünen Reflexe des Sonnenlichts auf Drachenhaut mitten im Wald in mich hinein, wob es in mein Meergrün und verdichtete es.


  Das Grün wurde kräftiger und zum Schluss wurde es turmalingrün. Bläschen stiegen aus dem Waldboden hoch, Bläschen bildeten sich zwischen meinen Händen, Bläschen stiegen in den Himmel über Tashaa. Sie verteilten sich über das Fürstentum und trugen mit dem Wind die Botschaft von drei Walddrachen hinaus ins Land.


  Niemand soll seine Hand gegen ihn heben, niemand in diesem Land und niemand auf dieser Welt.


  Drei Drachenschwänze hoben sich und bogen sich schraubenartig über den Drachenrücken. Es sah sehr eindrucksvoll aus. Es wirkte auch so.


  *Du darfst bei deinem Bullen schlafen.*


  *Und morgen werden wir dich fressen.*


  *Mit Wohlbehagen. Morgens, mittags und abends.*


  *Nun geh schon.*


  *Früchtchen.*


  Ich verkroch mich bei Berkom und er ertrug mannhaft den Walddrachengestank, den ich verströmte. Er beklagte sich keine Sekunde darüber. Stattdessen legte er seinen Kopf über mich und gewährte mir seinen Schutz, aber es dauerte sehr lange, bis ich wenigstens ein wenig zur Ruhe fand und dann schließlich auch aufhören konnte zu beben.


  
    [image: ]

  


  Die Drachenläufer begrüßten im Laufe des nächsten Vormittags mit größter Erleichterung den Drachenkommandanten. Dies hatte einen halben Tag länger gebraucht als vorgesehen, weil die Drachen weitergezogen waren und sein Ersatzpferd nicht viel getaugt hatte.


  Er ließ sich die Situation schildern und war beunruhigt. »Wie bitte? Die drei Drachen sind gestern in diesem Wäldchen da vor uns verschwunden und seitdem hat man sie weder gesehen noch gehört?«


  Die Drachenläufer nickten und sahen etwas beklommen drein. Es war leider so. Irgendwie kam es ihnen ja auch komisch vor. Eigentlich war man ja froh, wenn man von Drachen nichts hörte oder sah, aber im Moment war genau das nicht der Fall.


  »Der Felsendrache ist auch in diesem Wald verschwunden!?« Der Tonfall hörte sich eindeutig nach Drachenkommandant an. Die Drachenläufer nickten und hätten jetzt liebend gerne die Köpfe eingezogen. Sie konnten es doch auch nicht ändern!


  »Ihr seid euch sicher? Er ist nicht etwa weggeflogen? Er ist nicht irgendwann dort herausgekommen und hat die Gegend verlassen?« Die Drachenläufer schüttelten die Köpfe. Sie hatten mit dem Übelsten überhaupt gerechnet und mit Argusaugen ein gewisses Wäldchen beobachtet. Wenn sich dort die Schwanzspitze eines Drachen gezeigt hätte, wäre ihnen das nicht entgangen!


  Zwischen Hangen und Bangen hatten sie gewacht, kein Auge zugetan und keiner hatte alleine auf Posten gestanden.


  Die Nacht war vergangen. Die Morgenröte hatte den Horizont gefärbt und die Sonne ihre ersten blitzenden Strahlen in den Himmel geschickt. Der Wald stand still und schweigend, und aus den Feldern stiegen lichte Nebel. Es sah wunderbar aus.


  Die Drachenläufer fühlten sich jetzt, am späten Vormittag, allerdings um erheblich mehr Stunden gealtert, als tatsächlich seit diesen frühen Morgenstunden vergangen waren.


  »Was ist mit dem Drachengefährten?« Sie zuckten die Schultern. Von dem hatten sie erst recht nichts gesehen oder gehört. Dies klatschte seine Faust auf seine offene Handfläche. Dann begann er hin und her zu wandern. Das hier gefiel ihm überhaupt nicht.


  »Haltet Wache!« Die Drachenläufer zogen sich unzufrieden mit dieser Direktive zurück. Der Gedanke war absolut nicht neu, sie hielten nun schon die ganze Zeit Wache und es reichte ihnen! Ihre Nerven vibrierten, wie wenn sie sich direkt neben dem Schlagwerk einer Kirchturmuhr zur Mittagszeit aufhalten würden! Was passierte nur in diesem Wald?


  Die ganze Situation war zermürbend. Sie warteten auf eine Explosion, und niemand kam ihnen dabei zu Hilfe!


  Die Glocke bimmelte mitten in mein gemütliches Aufwachen hinein und ich zappelte überrascht ein wenig. »Hmmm?« Diese Telefonanrufe, sie kamen doch immer zum falschen Zeitpunkt!


  »Brenn?« Er flüsterte. Ich hing mit einem Arm über Berkoms Vorderlauf und lehnte meinen Kopf an seine Drachenschuppen. Dazu schloss ich meine Augen wieder und äußerte ein wenig schlaftrunken: »Hmmm?«


  »Brenn, lebst du?«


  Ich öffnete verschlafen meine Augen. »Doch. Ja.«


  »Brenn?« Seine Stimme klang belegt. »Wie geht es dir? Was tust du? Wie sieht es aus?«


  »Alles bestens, ich habe die Situation voll im Griff und Berkom ist ihr Beschützer. Es läuft alles wunderbar«, murmelte ich immer noch schläfrig.


  »Brenn!« Jetzt schrie er mich entgeistert an und ich verzog schmerzlich mein Gesicht. Am frühen Morgen – na ja, eben mitten im schönsten Aufwachen begriffen, angeschrien zu werden, erleichterte einem den Tagesbeginn nicht gerade.


  Na gut, er hatte ein Anrecht darauf, mich anzuschreien. Ich hatte ihm nicht Bescheid gesagt. Aber ich war beschäftigt gewesen! Ein Ganymed konnte nicht mal eben zum Handy greifen, sondern musste sich seinen Göttinnen widmen. Göttinnen waren besitzergreifend.


  »Dies, bitte! Ich habe doch noch bis eben geschlafen.«


  »Geschlafen.« Er klang so, als hätte er sich jetzt hingesetzt. Na schön, das war kein schlechter Gedanke. Ich machte die Augen richtig auf und gähnte herzhaft. Dies hörte auch das. Na ja, ich hatte nicht gelogen, ich hatte wirklich geschlafen. Ich kuschelte mich noch ein bisschen gemütlich an Berkom und ließ meinen Arm weiterhin über seinen Vorderlauf hängen.


  »Es stimmt. Sie haben Berkom als Beschützer auserkoren und mich haben sie zum Fressen gern.« Dies holte pfeifend Luft. Der Morgen war für ihn wohl auch nicht ganz einfach. Ich wurde ein wenig ernsthafter. »Im Ernst, Dies, sie mögen mich. Sie mögen mich so sehr, dass es besser ist, wenn mir momentan niemand nahe kommt, weil ich nicht weiß, wie sie das auffassen. Sie würden es vermutlich eher schlecht verkraften. Dies, ich kann sie durch das Fürstentum bringen, aber es wird anders laufen als mit Erling. Wir werden fliegen.«


  Mein Freund sog erneut die Luft heftig ein. »Berkom wird zu dir kommen. Zeige ihm den Weg. Zeige ihm die Landkarte. Kannst du das tun? Wir brauchen eine nordwestliche Route. Wir werden von Wald zu Wald fliegen und wenn möglich kannst du an den Stützpunkten die Drachenläufer positionieren. Wenn nicht, macht es auch nichts. Im Norden sollten wir nicht so viel Aufsehen erregen. Es sollte keine Volksaufläufe geben.«


  »Brenn.« Er flüsterte schon wieder.


  »Es tut mir leid, Dies. Aber mit drei Drachen kann ich nicht wandern. Mit drei Drachen geht man nicht inmitten einer Drachenläuferschar. Bei drei Drachen würde ich dazu ein Heer brauchen und einen leer geräumten Landstrich von der Größe einer kleinen Stadt. Das ist unmöglich. Ich muss mit ihnen fliegen.«


  Das war der richtige Tonfall. Der Drachenkommandant fand zu seiner Professionalität zurück.


  »Es ist gut, Brenn. Wenn du das sagst, stimmt es. Also werdet ihr fliegen. Ich werde die Karte vorbereiten. Welche Distanz kann ich als Tagespensum ansetzen?«


  Ich guckte Berkom zweifelnd an. Ich wusste nicht, wie gut Walddrachen flogen. Ich wusste erst recht nicht, wie gut diese Jungkühe fliegen konnten. Berkom schüttelte leicht den Kopf.


  »Nicht sehr weit. Suche lieber geeignete Waldgebiete für die Rastplätze aus, und kümmere dich weniger um die Distanz. Der Wald ist wichtiger. Im Norden gibt es davon vielleicht weniger geeignete Stellen als hier oder im Süden, aber wir nehmen lieber eher eine nördliche Route, als zu viele Dörfer zu streifen.«


  Ich stützte mich ein wenig auf Berkoms Lauf ab und richtete mich auf. »Dies, versuche die Menschen zu benachrichtigen. Sie sollen über die Drachen am Himmel nicht erschrecken. Sie sollen nicht glauben, dass wir sie angreifen. Kriegst du das hin?«


  »Tarius wird das in die Hand nehmen. Er ist ein sehr guter Meldeoffizier und ein Genie, wenn es um Koordination und Ähnliches geht.«


  Tarius Gernaus, Adjutant des Drachenkommandanten von Tashaa und derzeit in der Drachenakademie in Tashaa. Das war so weit weg. Das war wie auf einem anderen Stern.


  Drei Walddrachen rüttelten an meinen Barrieren. Jetzt nicht. Noch nicht. Gleich. Gleich würden sie mich ja wieder bekommen.


  Das Leben der Menschen versank und meine Nase tauchte in den Geruch von rotgoldenen Drachenschuppen.


  »Brenn?« Flüsternd trug der Wind einen Namen mit sich und zupfte an meinem Geist. »Nersungen.« Wie im Traum kam es über meine Lippen und Dies’ Atem streifte mich.


  »Nersungen?«


  »Dorthin werden die Drachen gehen, Dies. Komm dorthin. Nach Schloss Nersungen.«


  Dann ließ ich den Telefonhörer auf die Gabel sinken. Die Walddrachen riefen mich jetzt durchdringend. Ich seufzte. »Geh zu Dies, Berkom. Nicht gleich, er muss sich erst ein bisschen sammeln und dann die Route ausarbeiten. Aber ich kann nicht. Ich kann jetzt nicht mehr zu ihm gehen. Ich kann jetzt nicht mehr zu Menschen gehen. Berkom, das musst du tun. Bitte.«


  Sein Atem strich über mein Gesicht und beruhigend hüllte sein Geist mich ein. Natürlich. Ich weiß. Ich gehe zu ihm. Er wird es verstehen. Wir werden miteinander reden. Kümmere dich um sie. Sie werden unruhig.


  Ich nickte und stand auf. Dann lehnte ich mich noch einmal an meinen Drachenbullen. Es tat so gut, ihn zu spüren.


  »Ich werde sie fliegen lassen. Heute. Noch heute werde ich sie fliegen lassen.«


  Die Zunge des Drachen streifte mich, dann ging ich in den Wald hinein und besiegelte mein Schicksal.


  Nach einem ausgesprochen ausführlichen Frühstück verwöhnte ich meine drei Göttinnen mit dem gewünschten Naschwerk. Nun ja, der Vormittag war schließlich bereits ein wenig vorangeschritten, da konnte man sich schon ein süßes Stückchen gönnen. Ich brachte ganze Trauben von Holunderbeeren an. Meine drei grunzten fast vor Behagen. Danach kippte die gemütliche Stimmung unversehens.


  *Wo ist dein Drache?*


  *Warum kommt er uns nicht Guten Morgen sagen?*


  »Er kommt später. Er wollte euch nicht beim Frühstücken stören. Er fand, das wäre unhöflich.«


  Hera stieß ein ärgerliches Röhren aus und Hebe fauchte dazu. Ich sah sie betroffen an. Das war nicht gelogen, es war nur nicht die ganze Wahrheit. Ich schluckte. Na gut. »Er ist bei einer Besprechung. Er will mit den Drachenläufern die Route festlegen, die wir nach Eldorado nehmen werden.«


  *Drachenläufer.* Hebe stieß einen kräftigen Schwall Wasserdampf aus. Die Drachen waren inzwischen alle auf ihren Läufen. Hekate hatte sich bislang noch erstaunlich ruhig verhalten.


  »Drachenläufer, ja. Sie sind die Menschen, die ihr bislang am meisten kennengelernt habt. Sie kommen am besten mit euch zurecht.«


  *So!* Hm, vielleicht war das doch undiplomatisch formuliert von mir. Ich war heute Morgen noch nicht ganz auf der Höhe. Vielleicht schlief ich noch halb. Vielleicht vertraute ich bereits wieder vollkommen Berkom, Dies und den Drachenläufern und glaubte, mein Part wäre schon so gut wie beendet.


  Ich lernte blitzschnell, dass ich die Situation falsch eingeschätzt hatte. Heras Schwanz wand sich um meinen Brustkorb und zog mich auf den Boden. *Glauben wir ihm?*


  *Glauben wir ihm das wirklich?*


  *Er erzählt uns nicht die ganze Wahrheit?*


  *Lügt er?*


  Hebes Schwanz tastete sich über meine Beine und wickelte sich um meine Schenkel. Ich blieb still liegen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich fühlte, wie mir warm wurde. »Nein, ich lüge nicht.«


  Hekate trat zu mir und ihr Atem fuhr zischend über meinen Körper. *Nein. Du lügst nicht. Aber du sagst uns auch nicht die volle Wahrheit!* Ihr Schwanz kroch über den Waldboden auf mich zu und ich warf einen entsetzten Blick auf ihn.


  Er kroch auf mein Gesicht zu, dann tastete er nach meinem Hals und ich warf mich zur Seite. Hera und Hebe reagierten erbarmungslos. Sie hielten mich fest und Hekates Schwanz wickelte sich um meinen Hals und zog sich zu. Ich holte röchelnd Luft. Automatisch griffen meine Hände nach der Würgeschlinge um meinen Hals und meine Finger versuchten sich zwischen Hals und Schwanz zu schieben.


  Heras Schwanz zog sich um meinen Oberkörper zusammen und presste unbarmherzig meinen Brustkorb zusammen. Hekates Schwanz zog sich zu und begann mich zu erdrosseln. Ich schnappte nach Luft. Ich konnte nicht mehr richtig Luft holen, weil meine Brust zusammengepresst wurde und meine Lunge keinen Platz mehr bekam, um sich zu entfalten.


  Ich begann um mich zu schlagen, wollte mit den Füßen strampeln, aber Hebe verhinderte das. »Nicht!«, stieß ich mit letzter Kraft heraus und die Schlingen um meinen Körper gaben ein wenig nach.


  Verzweifelt holte ich Luft. Es ging nicht sehr gut, die Schlinge lag immer noch zu eng um meinen Hals. Hekate würgte mich immer noch.


  Ich rang um Atem. Die Drachen hielten mich in ihrem Griff wie eine Anakonda. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich hatte keine Kraft mehr in meinen Armen, in meinen Händen, in meinen Fingern.


  Locker erschlaffte ich im Griff der Drachen und der Himmel wurde Türkis. Hebe hob ihren Kopf und automatisch ließ ihr Klammergriff nach.


  *Seht nur.*


  *Ja. Beeindruckend.*


  *Ich glaube, daran hat keine von uns gezweifelt. Er ist ungewöhnlich, das wussten wir doch von Anfang an.*


  Pfeifend kämpfte ich um jeden Atemzug. Meine Brust hob und senkte sich in dem kleinen Umfang, den sie mir zugestanden. Wer hatte sich schon mal im Griff einer Würgeschlange befunden? Er würde genau wissen, wie ich mich fühlte.


  *Nun gut.* Heras Schwanz ließ ein Jota nach und Hekate schloss sich zögernd an.


  »Ich gebe es zu. Ich habe euch nicht die volle Wahrheit gesagt. Aber ich habe einen Grund, einen einzigen. Ihr seid zu jung dazu. Auch die Drachenweisheit gibt ihr Wissen nicht einfach preis.«


  Drei Drachenschwänze kontrahierten mit brutaler Gewalt und ich bäumte mich auf. »Das sagt mein Drache«, stieß ich mit letzter Kraft hervor und dann blieb ich still liegen.


  Die Anakonda hatte ihren Griff gelockert. Ich bekam Luft. Ich durfte atmen. Mein Brustkorb durfte sich heben und senken, meine Lungenflügel sich ausdehnen.


  Sie ließen mich freilich nicht los. Ihre Schwänze umschlossen mich immer noch um Hals, Brustkorb und Beine. Aber jetzt waren es warme Wickel, eine sanfte Berührung, ein wohltuendes Halten, keine einschnürenden, erdrückenden Schlingen mehr.


  Ich rührte mich nicht, sog die Luft mit stillem Vergnügen in mich hinein und ließ das Türkis langsam um uns zu Boden sinken.


  *Kleiner süßer Drachengefährte.*


  *Aalglattes Früchtchen.*


  *Du wirst alles tun, um uns nach Eldorado zu bringen, richtig?*


  Ich wollte nicken und traute mich das dann doch nicht mit der dicken Schlinge um den Hals. »Ja.«


  *Du wirst nie lügen?*


  »Nein. Ich lüge nicht. Nicht bei euch.«


  Hera schnaufte tief auf. *Er ist ehrlich. Jetzt ist er wirklich ehrlich.* Ihr Maul drehte sich in meine Richtung und ihre Fangzähne schimmerten vor meiner Nase. *Das solltest du auch immer beherzigen.*


  Ich stützte mich auf meine Ellbogen und fixierte ein Walddrachenweibchen vor mir. Dann fletschte ich mit größter Bedachtsamkeit meine Zähne und stieß ein durchdringendes Grollen aus. *Ach was. Es ist eine Frechheit von uns, das von dir zu verlangen, weil du sowieso nie etwas anderes vorhattest?*


  Hebe begann zu kichern. Hera stieß ein wütendes Zischen aus und drehte sich zu Hebe um. *Hör sofort auf damit! Er benimmt sich unmöglich, und du findest das auch noch erheiternd?*


  Hebe gluckste leise, zog ihre Maulspalten in die Länge und dann öffnete sich ihr Maul und sie lachte lauthals. Es war ein helles, schwirrendes Lachen, nicht dröhnend oder quäkend und Hekate und Hera starrten sie strafend an.


  Dann zuckten Hekates Maulwinkel und dann lachte auch sie. Hera sah beleidigt von einer zur anderen, dann fiel ihr Blick auf mich. Sie legte ihren Kopf schief und betrachtete mich. Dann begann sie leise zu vibrieren, ihr ganzer Körper vibrierte und dann konnte sie nicht mehr umhin.


  Sie lachte.


  Ich spürte braunes Laub durch meinen Geist wirbeln, Farn zitterte in einem leichten Windhauch und Brombeeren kratzten und pikten sanft.


  Ich konnte nicht mehr anders.


  Braune dünne Bänder schwebten über die Lichtung und zerfaserten wie Rauch. Khaki und Moosgrün mischten sich und lösten sich in Tannengrün, hellten sich auf zu Grasgrün und dann ließ ich Grün in allen Farbabstufungen um mich steigen. Meine Hände hoben sich und tanzten zwischen Bläschen, jonglierten mit kleinen Bällen und am Schluss explodierte das Firmament in Smaragdgrün.


  Drei Walddrachenweibchen zogen ihre Köpfe ein und ihre Schwänze. Drei Walddrachenweibchen zogen sich Schritt um Schritt von mir zurück. Wald knackte, als sie mit ihren Rücken Gebüsch und Bäume zerdrückten.


  Auf der kleinen Lichtung stand ich vor ihnen und die Sonnenstrahlen schickten honiggoldene Reflexe in den Wald. Die Drachen senkten ihre Köpfe. *Wer bist du?*


  *Was bist du?*


  *Was willst du?*


  »Hekate. Hera. Hebe. Ihr seid meine drei Göttinnen. Ich will euch nach Eldorado bringen. Und ich bin der Drachengefährte meines Felsendrachen.«


  Und dann schenkte ich ihnen den Schatz, den sie in meinem Geist ausgegraben hatten, zeigte ihnen meine Vision für dieses Land und seine Drachen und ließ sie die Drachenläufer mit ihrem Drachenkommandanten verstehen.


  Hekate rieb ganz dezent ihr Maul an den Hälsen von Hera und Hebe. Dann sah sie mich an. *Du bist an deinen Felsendrachen gebunden?* Ich nickte. Ich wollte überhaupt nicht ergründen, warum sie das jetzt noch feststellen mussten.


  Hekate seufzte und wendete sich zu den beiden anderen Weibchen. *Was für ein Glück, wir können es ihm überlassen! Sein Felsendrache muss mit ihm fertig werden, nicht wir. Er kann das bestimmt sogar sehr gut, er ist schließlich ein Drachenbulle. Mich würde das ja überfordern. Aber wir müssen uns ja nun darüber keine Gedanken mehr machen. Was für eine Beruhigung!*


  Ein ferner, tiefer Drachenschrei ließ mich herumfahren. »Er ruft uns! Kommt! Lasst uns fliegen!« Ich rief meine drei Drachenkühe zu mir und schoss durch den Wald davon. Überrumpelt folgten sie mir, wurden schneller und Äste und Gebüsch barsten prasselnd.


  Ich brach aus dem Wald. Berkom erwartete mich, ich sprang ihn an und fühlte die Drachenschuppen seines Vorderlaufs, mit dem er mich auf seinen Rücken hob. Kaum hatte ich festen Knieschluss, als er sich brüllend auf seine Hinterläufe erhob und seine Schwingen ausbreitete. Dann nahm er Anlauf und sprang in die Luft.


  Drei Walddrachenweibchen gilften halb hysterisch, halb überwältigt und halb voller Angst, uns zu verlieren. Sie begannen mit ihren Schwingen zu flattern und eine segensreiche Böe strich vorbei, hob sie hoch und trug sie in den Himmel hinauf.


  Wind fuhr fauchend herbei. Wind fing sich unter ihren Flügeln. Wind brauste um sie. Drei Walddrachen drehten ihre Köpfe in den Wind und witterten nach dem vor ihnen fliegenden Felsendrachen, schlugen mit ihren Schwingen und folgten ihm.


  Die Drachenläufer standen im Lager und starrten in die Höhe. Was auch immer sie gerade getan hatten, sie vergaßen es. Jegliches Leben erstarrte. Die Bauern hielten ihre Gespanne an und unterbrachen ihre Arbeit. Ihre Augen richteten sich gen Himmel und saugten sich an dem Bild fest.


  Vier Drachen flogen dahin. Wolken zogen über ihnen, ihre Schwingen glänzten in der Sonne auf. Dann verschwammen sie, wurden zu kleinen dunklen Punkten und verschwanden schließlich am Horizont.


  Die Bauern schüttelten ihre Köpfe, rieben sich den Nacken und nahmen ihre Arbeit wieder auf. Der Spuk war vorbei. Die Drachen waren fort.


  Dies hatte seine Augen beschirmt und starrte noch eine Zeit lang in den Himmel. Seine Gedanken flogen mit den Drachen.


  Die Drachenläufer beobachteten ihn und warteten. Ihr Kommandant hatte mit einem der Drachen gesprochen. Er hatte mit ihm eine Beratung abgehalten. Jetzt waren vier Drachen davongeflogen. Sie hatten so etwas noch nie gesehen. Sie hatten so etwas noch nie erlebt. Sie sahen ihren Kommandanten mit großen, staunenden Augen an und Dies lächelte.


  Er lächelte sie befreit an. Der Lagerkommandant riss seine Kappe vom Kopf, warf sie in die Luft und schrie. Die anderen taten es ihm nach. Dies stand inmitten seiner jubelnden, begeisterten, erleichterten Männer.


  Die Drachen waren aufgeflogen. Der Weg nach Eldorado hatte begonnen.


  Ganymed XXL


  Wir flogen, aber Berkom hielt die Anforderungen an die Walddrachen in einem zivilen Rahmen. Er behielt mich gleichzeitig wachsam im Auge und als unter uns ein grünes Band auftauchte, das sich zu einem ansehnlichen Wald auswuchs, ließ er sich langsam zur Erde gleiten.


  Danach mussten wir sehr rasch in Deckung gehen, denn die drei Drachenweibchen landeten recht plötzlich. Sie fielen sozusagen vom Himmel. Es gab einige heftige Erschütterungen und sie hinterließen einige mittelgroße Krater. Ich war noch nicht dazu in der Lage, mich darüber aufzuregen. Drei Drachen schnarchten aufgeregt und hasteten unter die Bäume. Geh schon! Bevor wir sie verlieren! Sorge dafür, dass sie nicht völlig den Kopf verlieren! Berkom jagte mich hinter den Kühen her und ich rannte in den Wald.


  Im Grunde verstand ich überhaupt nichts. Im Grunde funktionierte mein Gehirn noch nicht wieder wie gewohnt. Im Prinzip spielte das alles überhaupt keine Rolle.


  Ich brach durch ein mittelgroßes Gebüsch und hörte ein heiseres Röhren von rechts. Es klang alarmierend. Es klang so alarmierend, dass ich automatisch flüchtete. Ich drehte ab und rannte davon. Vielleicht war das ein Fehler. Vielleicht war das genau richtig.


  Hinter mir brach die Hölle los. Krachend barsten Stämme wie Streichholzstäbchen. Äste flogen wie Geschosse durch die Gegend. Ich kam nicht sehr weit. Sie hatten mich in null Komma nichts eingeholt und packten mich.


  Ich wurde zurückgeschleudert, flog in einen umgeworfenen Baum, rollte über ihn hinweg, wurde erneut gepackt und in ein Wirrwarr von umgerissenem Gesträuch gefeuert. Bevor ich die Chance hatte, mich irgendwie zu sortieren, spürte ich Drachenzähne.


  Röhrend griff Hebe zu und riss mich am Bein aus dem Gebüsch, warf mich in die Luft und ich landete krachend Meter weiter in einem anderen Buschwerk. Ich begriff nichts mehr. Ich konnte nicht intervenieren, sie ließen mir auch dazu keine Zeit.


  Ein Drachenmaul schnappte nach mir und ich spürte Zähne in meinem Körper. Der Drache hatte mich in der Mitte gepackt, und diesmal erfasste mich keine Transportstarre. Ich schrie. Ich schrie vor Schreck. Der Drache röhrte und ich flog in eine Tanne, rutschte über ihre Zweige hinunter, griff wild um mich, schaffte es nicht, mich festzuhalten, und knallte auf den Waldboden, mitten in ein verfilztes Gestrüpp hinein.


  Berstend zerriss ein Drache das schützende Rankenwerk und erneut spürte ich Zähne. Der Drache zerrte mich am Bein aus dem Gestrüpp und schlenkerte dann mit seinem Kopf auf und nieder.


  Diesmal schrie ich wild auf. Es tat weh. »Nicht! Hört auf! Bitte!« Ein heiseres Röhren antwortete mir und ich ließ einen dichten Vorhang aus Türkis herabsinken.


  Das war meine Rettung. Drei Drachen hoben wie erwachend ihre Köpfe. Sie schnauften wie Blasebälge. Ich tat es ihnen nach. Ich hing immer noch mit meinem Bein im Maul eines Drachen und spürte seine Zähne nur zu genau. Ich schnaufte und hielt still.


  Vorsichtig ließ der Drache seinen Kopf sinken und legte mich auf der Erde ab. Dann ließ er mich los und trat einen Schritt zurück. Ich blieb liegen und rührte mich nicht. Eine halbe Ewigkeit später spürte ich einen vorsichtigen Stupser, dann ein sanftes Lecken.


  Seufzend öffnete ich meine Augen. »Ist ja gut. Ich lebe ja noch.« Ein dreifaches Aufatmen folgte. *Es… Wir…* Uuuh, diesmal waren drei Kühe verlegen? Ich setzte mich mit bedachtsamen Bewegungen auf. Dann warf ich einen flehenden Blick nach oben. »Ihr müsst das nicht jedes Mal machen, oder? Es war unser erster gemeinsamer Flug, den musstet ihr besonders feiern, aber das wird nicht jedes Mal nötig sein?«


  *Feiern.* Die Drachenweibchen liefen limonengrün an. Leider war ich noch zu durcheinander, um diesen äußerst bemerkenswerten Anblick gebührend zu würdigen. *Danke. Du bist wirklich höflich.* Ein paar umgerissene Bäume wurden auch limonengrün.


  Vorsichtig stand ich auf. »Geht es denn jetzt wieder?«


  *Na ja.*


  *Ja. Ja, doch.*


  *Ich denke. Vielleicht?*


  *Könnten wir?* Ich machte große Augen. Wie bitte? *Wenigstens ein bisschen?*


  *Du bist doch ein netter Drachengefährte, nicht wahr?*


  *Komm schon. Lass uns ein bisschen.*


  *Dafür darfst du dann auch bei deinem Drachen schlafen.*


  Ich schluckte trocken und nickte. Mit einem schnaufenden Jauchzen griffen sie sich mich und ihre Zungen waren diesmal ziemlich kratzig. Es fühlte sich an, als ob kleine Aststücke über meine Haut gerieben würden. Anscheinend war ihnen ein wenig die Spucke weggeblieben.


  Im Grunde meines Herzens hatte ich mir das die ganze Zeit über gewünscht, aber jetzt stellte ich fest, dass sich damit die Situation durchaus nicht verbesserte. Am Ende landete ich auf der Seite liegend, einen Drachenschwanz um einen Fuß gewickelt, und ein anderer Drache fing an, meinen Rücken und meine Rippen zart anzunagen.


  Bei jedem Biss drückte sie mich nach vorne und ich ächzte. Ich verkrampfte mich ein wenig und kniff die Augen zusammen. Eine Drachenzunge spielte um die Finger meiner rechten Hand, fuhr über das Handgelenk, wickelte sich um meine Hand, um einzelne Finger und meine Hand verkrampfte sich zur Klaue.


  Sie brauchten eine ganze Weile, bis sie wieder von mir ablassen konnten, und ich setzte mich sofort auf. Wenn ich liegen geblieben wäre, hätte sie das nur animiert. Mir war nach Liegenbleiben. Aber nicht zwischen drei Walddrachen, nicht in diesem Moment.


  »Ich gehe jetzt nachsehen, ob wir schon etwas zu fressen kriegen können. Könnt ihr hier auf mich warten?« Ein sanftes Blasen antwortete mir. Sie würden auf mich warten. Natürlich. Sie würden immer darauf warten, dass sie mich kriegten und fressen durften.


  Ich kassierte einen dreifach sanften Augenaufschlag, der mich wie ein Blatt im Wind davontrieb. Ich fiel Berkom praktisch vor die Füße und klammerte mich an seiner Pranke fest. Plötzlich sehnte ich mich danach, dass er mich ablecken würde. Eigentlich hungerte ich regelrecht danach, die Zunge meines Drachen zu spüren!


  Ich zitterte unter diesem unsinnigen Verlangen, denn von Drachenzungen und Drachenspucke hatte ich in der letzten Zeit wahrlich genug abbekommen. Eigentlich sehnte ich mich nach einer Massage. Ich hätte sie dringend gebraucht. Ich bekam sie nicht.


  Berkom drehte seinen Kopf weg. Tut mir leid, aber jetzt geht es nicht. Sie würden es schlecht auffassen. Du musst dich gedulden. Ich jammerte leise vor mich hin und Berkom beschnüffelte mich behutsam. Du bist doch noch ganz. Sie waren ein wenig wild, schön, aber du hast es geschafft. Brenn, du hast es geschafft! Hörst du mich? Du hast es wirklich geschafft! Sie sind geflogen. Sie werden dir folgen. Sie werden dir durch das ganze Fürstentum folgen und jetzt werden sie dir auch über Berge und Meere folgen, wo immer du sie hinführen wirst! Sie werden mit dir gehen, wohin du willst.


  Ich hob meinen Kopf und sah in Berkoms Augen. Rotgolden überflutete es mich und ich versank wehrlos darin. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich mich so weit sammeln konnte, dass ich meinen Körper wieder ansatzweise in den Griff bekam. Ich spürte ihn überhaupt wieder, das war ein kleiner Schritt in die richtige Richtung. Ich konnte mich dann auch wieder koordiniert bewegen, was sich noch viel vernünftiger anfühlte.


  Berkom half mir dabei überhaupt nicht. Im Gegenteil, er rückte rigoros von mir ab, ließ sich in einiger Entfernung von mir nieder und bewachte meine schwächlichen Versuche, mich auf die Reihe zu kriegen.


  Endlich war er einigermaßen zufrieden. Ich bekam die Rehe gezeigt, die er für uns bereits besorgt hatte. Er war wirklich ein fürsorglicher Drachenbulle, erst jetzt kam mir überhaupt der Gedanke, wie er mit dieser ganzen Situation fertig wurde. Berkom lächelte. Ich hab’s einfach. Wenn sie mir zu viel werden sollten, werfe ich dich ihnen vor, dann sind sie sofort abgelenkt und beschäftigt. Nein, ich habe mit ihnen keine Schwierigkeiten.


  »Wenn sie mir aber so zusetzen, Berkom, spürst du das doch auch«, flüsterte ich zitternd und ließ meinen Kopf hängen. Er tat mir leid. Alles tat mir so leid. Es musste furchtbar für ihn sein, das alles mitzubekommen und aushalten zu müssen.


  Berkom kniff seine Augen zusammen und fixierte mich jetzt ziemlich unangenehm. Ja, wenn sie dir zusetzen würden, würde ich das spüren. Brenn, du kannst mir nichts vormachen. Du solltest das doch wirklich wissen!


  Er grollte leise und ich starrte ihn entgeistert an. Willst du ihnen die Rehe bringen? Oder fürchtest du dich so sehr vor ihnen, dass du das nicht schaffst? Wirst du ihnen die Rehe bringen, nur weil es dein Job ist? Wirst du ihnen die Rehe bringen, weil es sonst niemanden gibt, der das machen würde? Gehst du zu ihnen, weil du gehen musst? Oder weil du willst? Musst du deinen inneren Schweinehund überwinden, um ihnen wieder unter die Nase zu treten? Hmmmm??


  Er grollte erneut, immer noch leise, aber äußerst nachdrücklich und ich begann jetzt ordentlich zu zittern. Er meinte doch nicht etwa, dass mir diese Behandlung gefiel?


  Wasserdampf zischte knapp über mich hinweg. Ganymed, geh und füttere deine Göttinnen! Du hast dich längst verraten. Ich zitterte weiter. Dann flüsterte ich: »Es sind Walddrachen.«


  Eben! Darum hast du ihnen die Namen von Göttinnen gegeben. Denn sie sind fremd für dich. Aber du magst sie. Du bist ihr Ganymed und sie genießen das. Sie spielen mit dir. Sie geben dir ihre Zähne, ihre Schwänze und ihre Zungen zu spüren, und sie tun das nur, weil sie wissen, dass sie sich das bei dir erlauben dürfen. Weil du sie verstehst.


  »Berkom!« Ich schrie ihn erschreckt an und diesmal brüllte mein Drache. Sein Maul fuhr auf mich zu, öffnete sich weit vor meinen Augen und Drachenfeuer schlug mir entgegen. Ich blieb still stehen, badete mich darin, öffnete meinen Mund und saugte es in mich hinein.


  Berkom brüllte erneut. Bemerkenswert. Ich hatte immer gedacht, wenn ein Drache Feuer gespuckt hatte, müsste er wenigstens kurz warten, bevor er brüllen konnte. Man brauchte ein wenig Zeit, um die Speise- und die Luftröhre richtig zu sortieren.


  Berkom stierte mich durchbohrend an. Ich guckte harmlos zurück. Ich hatte bekommen, was ich hatte haben wollen. Ich hatte mir geholt, was ich gebraucht hatte. Meinen Drachen. Ich hätte mich jetzt gerne an einem richtig schönen Felsstück geschubbert.


  Hier gab es keine Felsen. Es gab schon lange keine Felsen mehr um mich herum. Stattdessen Wald. Bäume. Grün. Grün in allen Facetten und Schattierungen.


  Grün war die Farbe der Angst. Grün war die Farbe des Lebens.


  Ich schrie und mein donnernder Drachenschrei ließ den Boden vibrieren und die Blätter um uns aufrauschen. Ein paar Wolken vibrierten mit.


  Drachenfeuer war heiß. Er hatte mich treffen wollen und er hatte mich getroffen. Das kleine Fleckchen Erde, auf dem ich stand, war verbrannt, mehr nicht. Ich würde sein Feuer bedachtsam in mir tragen, ich würde mich daran laben und es keinesfalls unsinnigerweise im Wald herumspucken.


  Ich ging zu Berkom und legte um Verzeihung heischend meine Hände an sein Maul. Wir sind auch ein bisschen durcheinander, nicht nur die drei. Chamäleon. Und jetzt geh und bring ihnen die Rehe. Und halte den Mund. Du willst sie ja wohl nicht erschrecken. Für deine Drachenstimme sind sie noch nicht reif genug.


  Ich schnarchte vorsichtig. Also, so nett wie das Feuer ja in mir waberte, so dämlich war es, sich jetzt so zahm gebärden zu müssen. Sobald ich den Mund aufriss, wollte es gleich mitmischen. Nichts zu riskieren, war sinnvoll. Ich hatte eben schon zu viel gewagt, mein Bonusheft war aufgebraucht.


  Berkom kicherte. Sie werden begeistert sein. Du wirst ganz artig den Mund halten müssen und sie werden sich die Schwänze reiben! Sie werden zwar über das Feuer ein wenig bestürzt sein, aber wenn sie merken, wie dich das zügelt, werden sie es enthusiastisch aufnehmen.


  Ich verschluckte das aufsteigende Grollen. Erst wurde man mit seinem Kosewort gestreichelt und gleich darauf gefoppt. Man schluckte Feuer, konnte dann also Feuer spucken und wurde dadurch gebändigt, gezähmt und musste sich höflich benehmen, weil man sich Feuer gerade nicht erlauben konnte. Blöde Sachlage. Eigentlich erwartete man die genau entgegengesetzte Wirkung!


  Ich schnappte mir die Rehe und trabte davon. Eingedenk der Vorwarnung meines Drachen suchte ich nach einer sumpfigen Stelle mit einem dichten Teppich Scharbockskraut, Nelkenwurz und Felberich und rieb mir meine Hände und insbesondere meine Füße, meinen Bauch, Brust und, so gut es ging, den Rücken ein.


  Danach schulterte ich die Rehe und witterte nach meinen drei Grazien. Meinen Göttinnen. Ihr Ganymed wollte seines Amtes walten. Nun ja. Doch. Ich wollte. Natürlich hatte Berkom recht. Er hatte immer recht. Auch das war ein saublödes Spiel. Gegen ihn konnte ich einfach nur verlieren, weil er jeden meiner noch so gewitztesten Tricks sofort entlarvte. Da machte Pokern einfach keinen Spaß.


  Ich ließ die Rehe fallen, als ich das Rascheln von Drachenhaut hinter meinem Rücken hörte. Vorsichtig sah ich mich um und ging dann fürchterlich gesittet auf die schmale Lichtung, die sich zwanzig Meter weiter auftat.


  Drei Drachen wallten um die Lichtung, Nebelwolken gleich. Walddrachen. Ein Drachenweibchen trat aus dem Wald heraus, braun und grün spielte das Licht über ihren mächtigen Leib. Ihr Kopf mit den gefährlichen Stacheln schwang an seinem langen Hals auf mich zu. Sie schnob mich an und ich ging automatisch einen Schritt rückwärts. Dann nahm ich mich zusammen und blieb stehen.


  Ich dachte an meine Drachenläufer und an die Mauer, die sie so gut beherrschten. Meine Hände schützten meinen empfindlichsten Körperteil, ich mauerte bildschön. Wasserdampf zischte über mich hinweg. Der Drache blies. Ein weiteres Blasen drang von rechts aus dem Wald und aus meinem Rücken. Ich mauerte. Es half mir überhaupt nichts.


  Ein Walddrache fauchte mich an. Ein zweiter Walddrache tauchte neben ihm auf. Ein Drachenmaul schoss auf mich zu und bohrte sich in meinen Magen. Ich fiel hintenüber, meine Mauer zerbrach, und ein Drachenmaul presste sich in meinen Bauch, presste mich auf den Boden. Ungemütlich. Ich spürte, wie sich lauter kleine Ästchen, irgendwelche Pflanzen und Wurzeln in meinen Rücken bohrten.


  Das Drachenmaul war allerdings mit Abstand am ungemütlichsten von allem. Der Drache schnaufte, schnarchte kurz, dann wanderte das Drachenmaul über meinen Körper und sog meinen Geruch in sich hinein. Diese Staubsaugermethode war ziemlich entnervend. Ich wollte schon wieder einen gewissen Körperteil schützend mit den Händen bedecken, aber der Drache drückte ganz nebenbei meine Arme beiseite, und mit einer leichten Kopfbewegung warf er sie nach hinten.


  Sofort wurde mir das Maul erneut in den Magen gedrückt. Ich blieb still liegen. Der Drache ging zur Seite und machte einem anderen Drachenmaul Platz. Ich rührte mich nicht mehr, es war zwecklos. Alle drei untersuchten mich mitleidslos viel zu genau für meinen Geschmack. Ihre Schwänze peitschten im Wald, jüngere Bäume knickten oder wurden schlicht ausgerissen. Größere Baumstämme knarrten beängstigend. Um uns herum krachte, raschelte und knackte es unaufhörlich. Stacheln richteten sich auf, legten sich an und wurden erneut abgespreizt.


  *Er hat es zu vertuschen versucht.*


  *Er war vorsichtig.*


  *Er hat es schlau angefangen.*


  *Er war nicht schlau genug.*


  *Er kann Feuer speien?*


  *Er ist ausgewachsen, wie sein Drache auch.*


  *Können Drachengefährten das?*


  *Dieser hier kann es.*


  *Wie ungewöhnlich.*


  *Er ist artig.*


  *Er scheint sich nicht aufspielen zu wollen?*


  *Aufspielen? Er? Nein, das wird er gewiss nicht tun.*


  *Auch jetzt nicht?*


  *Auch jetzt nicht, nicht wahr?*


  Smaragdgrüne Augen bohrten sich in meine. Ich schüttelte meinen Kopf. *Artig?* Ich nickte. Ein bräunlicher Drache kicherte leise. *Natürlich ist er artig. Wenn er das nicht wäre, würde er von mir einen Katzenkopf kriegen, und das will er nicht riskieren. Sonst setzt er den Wald in Brand, nicht wahr?*


  *Und das willst du ja nun wirklich nicht!* Ich schüttelte den Kopf und zog eine betrübte Miene. Ätzend, wenn man so leicht durchschaut wurde!


  Drei Drachenschwänze kamen zur Ruhe. Drei Drachenköpfe hoben sich. Drei Drachen ließen von mir ab und die Stacheln legten sich letztendlich wirklich an. Ich nahm ganz vorsichtig meine Hände herunter.


  Wieso liebten Drachen es bloß so, wenn sie einen mit erhobenen Händen vor sich auf dem Rücken liegen hatten? Hera zeigte mir ihr Gebiss. Ach ja, schon gut, ich hatte verstanden. Ich war schließlich ein Drachengefährte. Ich verstand Drachen. In diesem Zusammenhang verstand ich auch Walddrachen. Auf Anhieb.


  Ich krabbelte auf die Füße und verzog mich dezent in den Wald, suchte die Rehe und schleppte sie herbei. Die Walddrachenweibchen prüften erneut den Geruch. Sie blieben stehen und ich trat von den Rehen zurück.


  »Bitte schön. Sie sind für euch gedacht.« Sie rührten sich nicht, sondern beobachteten mich. Der Boden der Lichtung wurde Mintgrün, dann wurde Limonengrün daraus.


  *Du willst nicht mit uns fressen?*


  *Er will mit seinem Drachen fressen.*


  *Er will zu ihm.*


  Ich senkte meinen Blick. »Darf ich? Ihr nehmt mir das nicht übel?«


  *Gott, ist er süß.*


  *Ein niedlicher Drachengefährte.*


  Der heiße Atem eines Walddrachenweibchens traf mich. *Du bist sein Drachengefährte. Natürlich möchtest du zu ihm. Wir verstehen das.*


  *Du willst mit ihm fressen. Das gehört sich so.*


  *Wir haben hier einen sehr hübschen Wald. Wir werden uns gut unterhalten. Glaubst du, wir können keine halbe Stunde ohne dich auskommen?*


  *Glaubst du, wir können nur noch leben, wenn wir deinen Geruch in der Nase haben?*


  *Was glaubst du denn, wer du bist?*


  Ich behielt das Limonengrün bei, aber es schwächte sich ein wenig ab. »Ihr werdet hierbleiben? Morgen darf ich euch in diesem Wald wiederfinden?«


  Hera kicherte leise entzückt. *Süßes Kerlchen. Natürlich darfst du uns morgen hier finden.*


  *Glaubst du, wir verzichten auf unser Frühstück?* Ich zuckte zusammen und der Drache vor mir zitterte leise in sich hineinlachend. Die berechnenden Blicke aus der Höhe, die mich praktisch auf der Lichtung bannten, gingen mir ziemlich unter die Haut.


  *Du darfst jetzt gehen.*


  *Nettes Kerlchen.*


  *Süßes Früchtchen.*


  *Bis morgen.* Ich flüchtete erneut zu meinem Drachen und Berkom seufzte. Du bist verdreht. Sie sind wunderbar zu dir, du hast sie prächtig im Griff und jetzt bekommst du so ein Nervenflattern? Blöder Hund.


  Zu allem Überfluss musste sich ausgerechnet jetzt auch noch Dies melden. Ich schrie ihn fast an und erschreckte ihn maßlos damit. Also entschuldigte ich mich. »Wo seid ihr?«


  »In einem schönen, großen Wald. Berkom hat uns hierhergeflogen. Also wird das wohl die nächste Station sein, die er mit dir ausgemacht hat? Ich habe keine Ahnung, wo wir sind, Dies! Wirklich nicht! Hier ist überall Wald, sonst habe ich nichts gesehen.«


  Besonders hilfreich war das nicht für ihn und die Entschuldigung reichte auch nicht, denn Dies merkte, dass ich nur mit Mühe an mich hielt. »Brenn?« Das hatte mir noch gefehlt, seine Anteilnahme konnte den schwachen Panzer, den ich gerade noch mit Mühe aufrechterhielt, durchbrechen und danach würde ich völlig die Fassung verlieren. Besser nicht.


  »Es ist gut, Dies. Die Drachen fressen, ich werde gleich mit Berkom fressen, es ist alles in Ordnung. Dies, es ist in Ordnung! Ich schaffe es! Ich kriege es hin! Sie gehen mit mir mit. Keine Panik.« Ich spürte seine Sorge wie leichte Stromstöße. Meine Nerven begannen zu vibrieren.


  »Brenn?« Ich warf den Telefonhörer auf die Gabel und wünschte mir nur noch eines. Dass sie mich allesamt in Ruhe ließen. Ich konnte nicht mehr.


  Berkom drehte sich um und wanderte am Waldrand davon. Ich rannte hinter ihm her. Er ging eine ganze Strecke weit, dann blieb er bei dem Reh stehen, das er für uns erlegt hatte, nahm es auf und verschwand mit ihm im Wald.


  Wir fraßen mitten in einem dichten Gebüsch und danach führte er mich erneut eine ganze Strecke weit am Wald entlang. Schließlich blieb er stehen.


  Vor uns fiel das Land leicht ab, erstreckte sich eine Ebene, die in Hügelland überging. Die Hügel rollten in ganz sanften Schwingungen vor uns bis zum Horizont. Der nächste Wald lag fern von uns, ein paar Felder waren zu sehen, aber keine Hütten, keine Menschen.


  Aber sie waren da. Ihre Behausungen versteckten sich in den kleinen Tälern, es waren nur einzelne Höfe, keine Dörfer. Ich sackte auf dem Boden zusammen. Berkom setzte sich hinter mich und ich lehnte mich an ihn und tat eine lange Zeit nichts anderes mehr, als meinen Drachen zu spüren, zu riechen und das Hügelland vor uns anzusehen.


  Als die Sonne längst untergegangen war und die Dämmerung über uns hinweggezogen war, legte sich Berkom hin. Ich verkroch mich zwischen seinen Vorderpranken, an seiner Brust. Er legte seinen Kopf auf den Boden neben seinen Vorderlauf und streckte sich aus. Die Sterne funkelten über uns, die Bäume am Waldrand hinter uns rauschten leise in einer nächtlichen Brise. Ein Käuzchen rief. Mäuse raschelten im alten Laub hinter uns, huschten über das freie Feld vor uns. Ein Fuchs schnürte vorbei, witterte irritiert und lief leise weiter.


  Komm schon. Du kannst es glauben. Du hast es geschafft. Du hast es wirklich geschafft. Schlafe, Brenn. Schlaf jetzt. Ich witterte über das Hügelland hinweg. Die Erde träumte sachte unter dem silbernen Licht der Sterne. Die Bäume rauschten leise. Im Einschlafen schickte ich einen bereits halb beduselten Gedanken an Dies. Ich schlafe jetzt, schlafe auch du. Es ist alles gut. Dann schlief ich wirklich ein.
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  Am Morgen fühlte sich mein ganzer Körper wund und zerschlagen an. Meine Muskeln protestierten. Von oben bis unten war mein ganzer Körper voller blauer Stellen und Schürfwunden. Die Drachenzähne hatten ihre Male hinterlassen. Alles in allem fühlte sich das höllisch unangenehm an.


  Leider hatte ich die gute Heilsalbe von Dies nicht zur Hand. Leider würde Berkom mich nicht massieren und ablecken und ich würde auch auf seine Heilkraft verzichten müssen. Bist du seit Neuestem aus Glas? Nein, ich war nicht zerbrechlich. Aber nett war trotzdem anders.


  Sei nett zu ihnen. Sie haben es ja nicht so gemeint. Erschrecke sie nicht. Auch das noch! Das Leben war hart. Fasse Mut. Kein Übel währt ewig. Okay, okay, schon gut! Mir war heute Morgen nicht philosophisch zumute. Ich war schon ganz und gar wach und bereit, mich den Fährnissen des Lebens zu stellen!


  Berkom griente mich an und ich grummelte zurück. Ich bekam ein klitzekleines rotgoldenes Kügelchen und hoppelte getröstet in den Wald hinein. Dann riss ich mich am Riemen. Meine drei Süßen würden gleich wieder umwerfend sein, ich sollte mich also ein wenig sammeln, um damit fertig zu werden.


  Ich hatte mich nicht getäuscht, aber diesmal waren sie sehr sanft und zärtlich gestimmt. Ich hatte keine Rottannen gefunden, auch keine Brombeeren, der Wald bot recht wenig Dickicht oder sonstiges Gebüsch. Gen Süden zu zog sich ein lichter Birkenwald hin und von dort hatte ich meine Morgengabe mitgebracht.


  Die Drachenweibchen interessierten sich nicht für das Grünzeug, sondern für mich. Ich hatte es ja befürchtet. Kaum angekommen, traf mich bereits die erste Ladung Schleim. Ich versuchte mein Bestes, legte mich auf den Bauch und überließ ihnen willenlos meinen Rücken, und damit vergnügten sie sich auch eine ganze Weile.


  *Du kannst jetzt loslassen.*


  *Wir sind schon fertig.*


  Loslassen? Oh, ja, ich hatte meine Finger in den Waldboden geschlagen und mich in ihm verkrallt. »Guten Morgen.« Höflichkeit ist eine Zier, oder wie hieß der Lehrspruch dazu doch gleich wieder?


  Ein Drachenweibchen schmatzte leise, eines leckte sich das Maul. Wenn ich sie nicht so gut gekannt hätte, hätte der Anblick gereicht, um mich kilometerweit rennen zu lassen. »Frühstück?«, äußerte ich hoffnungsfroh.


  *Ja.*


  *Gerne.*


  *Du darfst auch frühstücken.* Überrascht zerdrückte ich fast die Zweige zwischen meinen Fingern. Bislang hatten sie mich nie freiwillig weggelassen, wenn sie mich erst mal in ihren Klauen hatten!


  Also servierte ich die Birkenzweige und suchte danach nach Wasser. Zu Begeisterungsstürmen riss mich nicht hin, was ich in nächster Nähe auftrieb, aber nun gut, man wurde im Laufe der Zeit immer bescheidener und freute sich am Ende über die kleinste Pfütze.


  Viel mehr war es auch nicht, eine flache Lache, die letzten Reste des Regens vor Tagen, die sich hier in einer kleinen moorigen Senke gehalten hatten. Ich wusch mich, so gut es ging, was nötig war, denn das Blut von gestern war angetrocknet und ging schlecht ab. Danach trank ich ein bisschen was, aber das Wasser schmeckte mir nicht. Wirklich krank wurde man noch nicht davon, aber viel fehlte nicht mehr. Hoffentlich hatte Berkom mehr Glück.


  Zu meinen Blessuren sagten die Drachenweibchen nichts. Göttinnen waren über blaue Flecke erhaben. Man ließ sich eben nicht mit Göttinnen ein, wenn man nicht mit blauen Flecken rechnen wollte. Üblicherweise holten sich dusselige Zweibeiner mehr als nur blaue Flecke, wenn sie mit den Göttern spielten. So betrachtet war ich noch gut weggekommen, sehr gut sogar.


  Berkom tauchte heute recht bald bei uns auf und wurde ein bisschen hofiert. Mir wurde fast schlecht, so gingen sie ihm um den Bart. Mein Drachenbulle sonnte sich höchst unverschämt in diesem holden Glanze und dann scheuchte er die drei Damen ohne Rücksicht auf die Füße.


  Sie schmollten ein wenig. Ach was, hatten sie etwa geglaubt, sie könnten ihn mit ihrer Koketterie entwaffnen und noch eine längere Pause herausschinden? Was machen die Drachenläufer? 


  Ich guckte dumm. »Keine Ahnung.«


  Dann sieh nach! Wieso bist du so nachlässig? Kümmere dich um deine Aufgaben! Ich bin nicht zufrieden mit dir! Ich zog meinen Kopf ein und drei Walddrachen beobachteten uns mit Argusaugen. Hu, musste er auch ausgerechnet jetzt vorführen, dass er der Boss im Ring war?


  Na ja, für drei Kühe war diese Demonstration vielleicht notwendig. Ich eruierte, was Dies trieb. Er hatte seine Truppe aufgeteilt. Die Drachenläufer waren zum größten Teil von ihm an den Drachensperrgürtel auf ihre Stationen zurückgeschickt worden, was sie nicht erfreut hatte. Dies hatte ein paar erbitterte Diskussionen hinter sich und war leicht erschöpft.


  Möglicherweise hatte ich dazu auch mein Scherflein beigetragen. Es war nicht ganz einfach für ihn, die so gänzlich andersartige Situation den Drachenläufern nahezubringen. Sie hatten nun mal etwas anderes in ihrer Ausbildung eingetrichtert bekommen und waren erpicht darauf, das, was sie gelernt hatten, auch anzuwenden.


  Die Rekruten waren also verwirrt und die Drachenläufer waren sauer, weil sie die Drachen nicht begleiten durften. Wenn Dies schon solche Probleme an dieser Front hatte, wollte ich lieber nicht wissen, womit sich Tarius Gernaus in Tashaa herumschlagen durfte. Die sonstige Bevölkerung des Fürstentums hatte mit Drachen ja noch viel mehr Probleme als die Drachenläufer.


  »Er hat es einigermaßen im Griff, glaube ich. Die Meldungen, die er verschickt, sind sehr diplomatisch verfasst. Der Konsiliator ist momentan am Hofe.« Um die gröbsten Unruhen, Krawalle, Massenkundgebungen und Ähnliches einigermaßen abzufangen. Ich seufzte. »Du kannst ja nichts dafür, Brenn. Du tust ja, was du kannst, damit es zu keiner Katastrophe kommt.«


  Er sagte nichts darüber, dass wir beide noch lebten und er das bis vor Kurzem noch für ausgeschlossen gehalten hatte. Er war vorsichtig. Der Weg nach Eldorado war noch lang.


  »Dies, wo bist du jetzt? Was ist mit den Pferden?« Ich konnte die zweite Frage doch nicht unterdrücken, obwohl sie mir hässlich vorkam. Es klang so, als würde ich mir mehr Sorgen um zwei Pferde machen als um ihn, und das stimmte nun ganz gewiss nicht.


  »Wir sind im Augenblick noch in Magnicourd.« Ich hatte keine Ahnung, wo das lag. »Das ist eine kleinere Stadt auf dem Weg in Richtung Tashaa.«


  Tashaa. So. »Brenn, ihr fliegt viel weiter nördlich. Ihr werdet noch einige Zeit immer leicht nach Norden fliegen, bis ihr nach Westen einschwenken werdet. So habe ich es mit Berkom besprochen, so war es auch dein Wunsch. Wir können ein wenig abkürzen, wenn wir uns mehr südlich halten und eurer Route nicht einfach folgen. Die Drachenläufer aus Tashaa haben ihre Marschorder bekommen. Sie werden einige Stationen besetzen, die ihr anfliegen sollt. Und die Gegend, über die ihr jetzt kommt, nun, die Menschen, die dort leben, werden eben, so schnell es geht, benachrichtigt.«


  »Wir werden dann aber schon wieder weg sein. Die Meldungen werden zu spät kommen.«


  Dies zuckte seine Schultern. »Das lässt sich nicht ändern. Wir besitzen dort kein dichtes Netz an Meldestellen. Die Bezirkshauptstadt wurde benachrichtigt, und wir haben darum gebeten, dass den Höfen und Siedlungen Bescheid gegeben wird. Normalerweise klappt das auch ganz gut. Dort oben kommen nun mal häufiger Drachen vor.«


  Er brauchte nicht mehr zu sagen. Vier Drachen, die über Tashaa flogen, waren eine völlig irre Meldung. Die Menschen hier kannten sich mit Drachenalarm aus. Genau deshalb würden sie diese Meldung als blanken Unsinn abtun und vermutlich überhaupt nichts unternehmen. Der Anblick von vier fliegenden Drachen musste danach wie eine Faust im Magen wirken. Das war nicht erfreulich.


  Dies würde viel Mühe haben, um diese Scharte wieder auszuwetzen. Das Hauptproblem, die brennende Frage, die ihm jetzt überall und allenthalben vorgelegt werden würde, die konnte er nämlich nicht beantworten, und ich konnte es auch nicht.


  Würde das jetzt häufiger vorkommen? Tauchten Drachen plötzlich massiert auf? Würden noch mehr gemeinsam den Sperrgürtel verlassen? Was ging in den Drachenlanden vor? Hatten so viele Jungdrachen den Weg über die Gebirge geschafft, dass der Sperrgürtel sie nicht mehr fassen konnte? Was war geschehen?


  Dies würde noch nicht einmal auf die unfassbare Dimension, dass ein ausgewachsener Felsendrache mit drei Walddrachenkühen unterwegs war, hinweisen müssen, um die Volksseele in Wallung zu versetzen. Sie wallte bestimmt jetzt schon viel zu heftig.


  In Nengerinan, als wir Erling durchgeschleust hatten, hatte ich den Unglauben und die Überraschung der Menschen, dass etwas wie unsere Drachenwanderung möglich sein sollte, noch falsch interpretiert. Ich war damals meinen menschlichen Erinnerungen aufgesessen. Heute wusste ich, was sich auf dieser Welt hier gerade tat, und brachte das nicht mehr mit anderen Erfahrungen durcheinander.


  »Schoko und den Braunen habe ich in Pflege gegeben. Sie konnten nicht mehr und ich hatte zu viel Bedenken, ihnen in diesem Moment noch mehr abzuverlangen. Sobald sie sich etwas erholt haben, werden sie nach Hallerand gebracht. Wenn sie wieder richtig fit sind, hole ich sie in die Drachenakademie. Vielleicht lasse ich sie aber auch in Hallerand. Dort geht es ihnen ja sehr gut und sie haben mehr Platz als in Tashaa. Wir können das ja dann besprechen, wenn es so weit ist.«


  Ich hob den Kopf und nahm Witterung auf. Unscheinbar und ohne Tschingderassabum hatte Dies mir die entscheidende Stütze gegeben. Er glaubte an den Erfolg unserer Mission, wenn er solche Pläne hegte. Er glaubte fest daran, auch wenn er nicht wusste, ob gelingen konnte, was wir begonnen hatten. Aber er hoffte auf ein gutes Ende und mehr noch, er war so davon überzeugt, dass er es nicht einmal mehr für nötig hielt, darüber ein einziges Wort zu verlieren.


  Wie viel innere Kraft mochte ihn das gekostet haben? Und er war nun wirklich alleine, er hatte keinen Drachen an seiner Seite, der ihm Halt gab, ihn stützte und auffing. Ha. Sei nicht albern. Ich kassierte eine ganz sanfte Kopfnuss von Berkom und nahm sie gehorsam hin. Also gut, ich war ein bisschen mehr als ein lästiges Anhängsel, das man so mit sich herumschleifte, weil Haustiere eben hin und wieder zu so einer netten Abwechslung beitrugen. Berkom grollte mich entrüstet an und ich zeigte ihm einen Eckzahn. Dann erinnerte ich mich an Dies. Die Verbindung stand noch. »Äh. Entschuldige.«


  »Kein Problem. Richte Berkom meine besten Grüße aus. Er hat mein vollstes Einverständnis.«


  Ich fauchte ein bisschen und Dies lachte am anderen Ende, bevor er einfach auflegte. Ich verschluckte mich fast. Drei Walddrachenweibchen beobachteten Berkom und mich immer noch sehr genau. Sie wagten zwar nicht, uns so zu beaufsichtigen, wie sie das mit mir alleine problemlos taten, aber sie waren furchtbar interessiert. Neugierig, um genau zu sein.


  *Was macht er da?*


  *Drachenläufer?*


  *Er unterhält sich? Mit wem spricht er denn?*


  Berkom hüstelte vornehm. Er hat sich gerade beim Drachenkommandanten gemeldet. Ihr wisst ja, dass wir unsere Tour mit dem Drachenkommandanten abgesprochen haben, und eigentlich ist es seine Aufgabe, den Kontakt zu halten. Ein strafender Blick streifte mich und drei Drachenkühe schwenkten ihre Köpfe in meine Richtung. Er wird das von jetzt an hoffentlich zuverlässig tun! Ich erwarte das jedenfalls von ihm. Dann wendete sich Berkom wieder hoheitsvoll zu den anderen Drachen.


  Der Drachenkommandant ist mit dem Verlauf unserer Reise höchst zufrieden. Wir liegen voll – Berkom hüstelte erneut sehr vornehm. Wir liegen voll im Soll, hatte er sagen wollen, aber das würde den anderen Drachen vermutlich aufstoßen. Drachen richteten sich nicht nach Menschen, Menschen hatten sich gefälligst nach ihnen zu richten, oder so ähnlich jedenfalls – im richtigen Wind, vollendete Berkom gekonnt. Und wir sollten diesen Wind jetzt auch nutzen. Brechen wir auf!


  Drei Walddrachendamen verkniffen sich ein leicht gequältes Lächeln. Sie waren ein wenig reisemüde. Sie hätten eine Pause bevorzugt. Sie folgten meinem Drachenbullen aus dem Wald und Berkom führte sie an unseren Schlafplatz. Er rannte den lang gezogenen Abhang hinunter und gewann so viel Fahrt, dass der Aufwind reichte, um ihn abheben zu lassen. Der Rest war mühselig, aber wir gewannen an Höhe und dann erwischte uns eine richtig fetzige Böe.


  Die Drachenkühe hatten erheblich Mühe. Sie kamen schlecht hoch und als sie das dann doch geschafft hatten, kamen sie mit dem böigen Wind nicht gut zurecht.


  Wir flogen, wie Dies es angedeutet hatte, erneut ein wenig nach Norden, nicht nur nach Westen. Wir überflogen ein paar Dörfer und ich kümmerte mich nicht um das, was auf dem Erdboden vor sich ging. Ich konnte es nicht ändern. Tarius Gernaus würde hinter uns aufräumen müssen.


  Wie gut, dass wir jetzt einen Tarius Gernaus hatten, dem wir diese ätzenden Arbeiten zuschanzen konnten! Ob ihm das Spaß machte? Nun ja, wohl eher nicht. Aber er war ja so ein pflichtbewusster Adjutant, er würde, ohne die Miene zu verziehen, in den sauren Apfel beißen. Das Leben bestand nun eben mal nicht nur darin, auf weiße Schlösser zuzureiten.


  Mit einer gewissen Besorgnis beobachtete ich dann erneut meine drei fliegenden Drachenweibchen. Sie folgten uns in einer dichten Traube. »In welcher Formation fliegen wir eigentlich am günstigsten?« Mich beschlich die dumpfe Ahnung, dass die drei Walddrachenweibchen so dicht auf einem Haufen sich gegenseitig behinderten.


  »Berkom, du weißt das doch bestimmt. Sie sollten nicht so nah zusammenbleiben, oder?« Keine Ahnung. Du bist der Experte für Wellen, Strömungen, Schwingungen. Du weißt darüber viel besser Bescheid als ich. Eine kurze Impression von Kranichen, die über einen hohen Gipfel flogen, streifte mich und darauf folgte ein Kampfjet am Himmel.


  Ich fiel vor Schreck fast von Berkom herunter. Mein Drache ruderte ein bisschen, um mein unvorhergesehenes Schwanken wieder auszugleichen. Man tat so etwas nicht, wenn man flog. Wenn man flog, blieb man schön im Gleichgewicht mit seinem Drachen, in völliger Übereinstimmung mit seinem Schwerpunkt und akrobatische Einlagen waren unerwünscht.


  Die Kraniche hatte er also nicht vergessen. Ich hatte sie ihm über den letzten hohen Gipfel der Drachenberge vorausfliegen lassen3 . Der Flug damals war sehr hart gewesen, für uns beide. Aber der Jet warf mich gänzlich aus der Bahn.


  Flugzeuge gehörten in meine alte Welt, und diese Welt existierte schon lange nicht mehr für mich. Wie weit hatte ich mich davon entfernt? Meilenweit? Nein, Welten trennten mich von meinem alten Leben!


  Welten? Wie viel hatte ich inzwischen sonst noch vergessen? Die Welt der Menschen war mir inzwischen fremd geworden. Wie weit hatte ich mich schon von ihr entfernt, ohne es zu merken? Wie viel war mir entfallen, an wie vieles konnte ich mich nicht mehr erinnern?


  Meine Familie? Ich hatte nie mehr an sie gedacht, an meine menschliche Familie, seit Jahrhunderten nicht mehr. Ich hatte eine neue Familie bekommen. Meine Familie hatte jetzt vier Beine und Flügel.


  Und sie war meine Familie, ohne Wenn und Aber. Wie hätte ich das meinem Vater je erklärt? Ich hätte es nicht gekonnt, die Worte hätten mir dafür gefehlt. Die Worte? Vielleicht hätte ich nicht einmal mehr mit ihm sprechen können. Ich hätte mich ihm vielleicht nicht mehr nähern können.


  Ich war jetzt manchmal schon so weit weg. Ich lief auf zwei Beinen herum, aber was war ich wirklich? Wie viel hatte der Instinkt mir inzwischen genommen? Wie viel gegeben? Menschen konnten mir nicht mehr folgen, und darum musste ich sie manchmal ausschließen.


  Flugzeuge. Berkom wusste von Flugzeugen. Was ich vergessen hatte, was ich nicht mehr wusste, das wusste er? Ich erschrak zutiefst. Ich hatte mein Menschenleben vergessen, aber mein Drache hatte es einst in sich aufgesogen und in seinem Geist, in seiner Erinnerung, war es verankert? Er wusste jetzt mehr über mich als ich selbst? Ich erschrak noch mehr.


  Wir fliegen! Sieh dir die nächsten Luftströmungen an! Wo ist eine passende für vier Drachen? Ich brauche dich, Brenn! Pass auf!


  Der Drachenblick riss mich aus meiner Misere heraus, ließ mir keinen Raum mehr für etwas anderes, polte mein Gehirn um und füllte mein Denken, Fühlen, Sehen, Riechen und Schmecken. Ich hörte Berkoms Schwingen im Wind rauschen. Ein lautloser Ruf schickte meinen Drachen nach rechts hoch und wir glitten in eine günstige Strömung, die uns wie auf Adlerflügeln dahinsegeln ließ.


  Aufatmend kreiste mein Drache und schraubte sich eine Stufe höher. Für die Walddrachenweibchen war das bereits zu viel verlangt. Berkom ließ sich wieder hinuntergleiten, als er merkte, dass die drei uns nicht folgen konnten.


  Wir flogen nicht mehr sehr weit, ich spürte, dass die Kühe an den Grenzen ihrer Kapazität angekommen waren. Die Landung war erneut eine mittlere Katastrophe und diesmal bekam ich es mit. Es schockierte mich.


  Der Wald, den wir diesmal anvisiert hatten, war nicht sehr groß, aber ziemlich dicht mit Gestrüpp durchzogen. Es gab keine Lichtungen, keine Schneisen, nichts als undurchdringliches Dickicht. Die Walddrachen brachen durch das Unterholz und Berkom und ich blieben schwer atmend am Waldrand stehen.


  Mach das nicht wieder. Wenn du schon eine Identitätskrise durchleben musst, dann tue das nicht ausgerechnet, wenn wir fliegen! Suche dir dafür ein angemessenes Fleckchen und einen angemessenen Zeitpunkt aus. Jetzt ist es denkbar ungünstig! Du hast momentan keine Zeit für solchen Unsinn! Unsinn. Ein Drache hatte gut reden. Der kannte keine Identitätskrisen, er war schließlich ein Drache.


  Du solltest doch so langsam darüber hinweggekommen sein? Oder willst du mir damit noch die nächsten hundertfünfzig Jahre die Ohren vollheulen? Es ist ermüdend.


  »Es erschreckt mich ab und zu. Berkom, ich mache das nicht mit Absicht! Aber ich muss einfach manchmal über mich und die Welt nachdenken. Ich muss verstehen, was passiert! Ich kann nicht einfach in den Tag hineinspazieren und Gott einen guten Mann sein lassen.«


  Mein Drache seufzte. Etwas Menschliches hat eben leider doch überdauert und alle meine Hoffnungen, dass sich das im Laufe der Zeit auch ausmerzen lassen würde, scheinen sich nicht zu bewahrheiten. Was für ein Pech.


  Ich nahm meinen Drachen intensiv ins Visier. »Würdest du das wirklich wollen? Würdest du es wirklich bevorzugen, wenn ich taub und gebunden neben dir herlaufen würde und nicht mehr sehen könnte als rotgoldene Drachenhautschuppen?«


  Ach, weißt du, manchmal wünsche ich mir das schon. Ehrlich. Es wäre so erholsam. Manchmal.


  Ich grollte Berkom kräftig an. Das Körnchen Wahrheit konnte ich nicht leugnen. Ich ging ihm häufig ganz fürchterlich auf den Wecker. Er dagegen machte mir nie das Leben schwer. Mein Drache zuckte wie unter einer Feuerlanze, die seinen Rücken mit überraschender Hitze überstrich, zusammen und duckte sich leicht. Äh. Öh. Nun ja. Friedlich hob ich meine rechte Hand und legte sie auf seinen Vorderlauf. Die Bindung antwortete sofort.


  »Solange ich lebe, werde ich dein Gefährte sein.« Solange ich lebe, sollst du mein Gefährte sein. Er war mein Drache. Er würde mich nie freigeben und ich würde ihn nie mehr verlassen.


  Danach gingen wir beide gemeinsam auf die Jagd. Es machte unglaublich viel Spaß und wir tobten vergnügt zwischen einer kleinen Rotte Waldratzen herum. Anschließend war selbst Berkom gut damit beschäftigt, unsere Beute zu den drei Damen zu schaffen.


  Diesmal fraßen wir alle zusammen, das heißt natürlich hübsch getrennt, aber eben zur selben Zeit und relativ nah beieinander. Auch das fand ich ungemein zufriedenstellend. Berkom und ich gingen dann zu einem kleinen Bächlein, das in der Nähe vorbeiplätscherte, und hatten dort ein wenig Spaß miteinander. Die drei Weibchen sahen uns nicht, daher wurden wir ein wenig familiärer. Spitze. Ein hoheitsvoller Drachenbulle wirkte eben einfach ein wenig erdrückend und bescherte mir auf die Dauer unvermeidlich Magendrücken.


  Schließlich machte ich mich auf, um nach meinen drei Süßen zu sehen. Die Göttinnen erwarteten ganz sicherlich noch den Besuch ihres Ganymeds. Ich schlich heimlich wie der Dieb in der Nacht herbei und fand drei ruhende Walddrachenweibchen, tastete mich an Hekate heran und ließ mich behutsam wie ein vom Wind abgerissenes Blatt auf ihrer Flanke nieder.


  Hekate bog ihren Hals ein wenig und schnupperte nach mir. Mit einem sachten Stöhnen ließ sie ihren Hals und Kopf zu Boden sinken. Ich rutschte an ihre Hinterläufe, drehte mich dabei auf den Bauch und streckte mich ebenfalls lang aus. Ich ließ meine Arme über einen Walddrachenleib gleiten, drückte mein Gesicht an ihre Drachenhaut und entspannte mich dann gänzlich.


  So blieben wir eine ganze Zeit lang liegen, und ich begann den Atem des Drachenweibchens in meinem Bauch zu spüren. Ich roch sie, döste ein und kam erst eine ganze Weile später wieder zu mir. Da strich ich wie ein leiser Windhauch durch den Wald und suchte Hera.


  Sie hatte sich in einem sehr dichten Gebüsch verkrochen, was für Hera eher ungewöhnlich war, und ich stahl mich wie eine Nebelschwade zu ihr. Auch Hera streckte sich unter meinem Körper lang aus und begann mit einem zufriedenen kleinen Schnaufer zu dösen. Brombeerranken kreuzten sich vor meinem inneren Auge. Rottannenzweige wippten in einer Brise. Äste knackten und Sonnenlicht flirrte grüngolden über Blätter und Borke.


  Wie immer hob ich mir meine zierliche Hebe bis zum Schluss auf. Hera war nicht ganz einverstanden, als ich mich davonmachen wollte, also blieb ich noch ein wenig bei ihr, bevor ich mich zu dem kleinsten Walddrachenweibchen gesellte.


  Hebe hatte schon sehnsüchtig gewartet und ihr Behagen, als sie mein Gewicht auf sich spürte, war für mich sehr befriedigend. Glücklich streckte ich mich aus, schnuffelte zufrieden und ließ meine Hände über Drachenhaut streichen.


  Meine drei Göttinnen. Meine drei Drachenkühe. Grün brach sich in Facetten in meinem Geist und Hebe seufzte tief und entspannt.


  Schließlich tauchte ich doch wieder auf und legte meinen Kopf auf meine verschränkten Arme. Nachdenklich runzelte ich meine Stirne. *Was machst du?*


  »Ich denke über die Ideallinie für euch nach.«


  *Unsere Ideallinie?!?* Das Drachenweibchen hob irritiert den Kopf.


  »Beim Fliegen. Nur beim Fliegen.«


  Zwei kleine Dampfwölkchen pufften in die kühle Waldluft. Drachenkühe hatten doch keine Probleme mit der Taille? Ideallinie würden sie doch gewiss nicht falsch interpretieren? *Wozu soll das denn gut sein? Ideallinie? Was musst du dir darüber den Kopf zerbrechen? Wir fliegen und damit hat es sich.*


  Ich grummelte begütigend. »Es geht bestimmt einfacher. Vermutlich ist es Quatsch, wenn man, so wie ihr, einfach auf einem Haufen hinterherfliegt. Man sollte ein System haben. Vögel fliegen ja auch nicht so durcheinander durch die Gegend. Ein Vogelzug folgt sinnvollen physikalischen Gesetzmäßigkeiten.« Die filigranen Kraniche machten rudernden Wildgänsen Platz, aber selbst die flogen in V-Formation.


  *Physikalische Gesetzmäßigkeiten.*


  *Wirrer Haufen?*


  *Vögel?!?* Ein Drachenschwanz klopfte leise auf den Boden, ein anderer zuckte, und der dritte riss aus dem nächstgelegenen kleineren Gebüsch den einen oder anderen Ast heraus. Die Drachenweibchen lagen dicht beieinander, sie hatten meine Antwort alle drei gehört. Ich bekam keines dieser Warnzeichen mit, weil ich bereits tief in Luftströmungen versunken war, in Wellenlinien dachte und leider vergaß, dass ich es hier nicht mit meinem Drachen zu tun hatte, sondern mit drei Walddrachenweibchen, die sich gerade brüskiert fühlten.


  »Der Flügelschlag verursacht Randwirbel in der Luft. Im üblichen Formationsflug werden diese Verwirbelungen so genutzt, dass man darauf gleiten kann. Das geht in diesem Fall zwar auch nur bedingt, weil das Körpergewicht bei Drachen entsprechend hoch ist, aber trotzdem sollte es ausreichend sein, um genügend Kraft für den Landeanflug aufzusparen. Die Fluglinie kann also problemlos optimiert werden. Dann bleibt nur die Landung. Die müssen wir eben üben.«


  Hebe richtete sich unter mir abrupt auf, ich fiel von ihr herunter und landete auf dem Rücken. Heras Kopf erschien schnarchend hinter dem nächsten Baumstamm. *Du willst also mit uns etwas üben?*


  Ich richtete mich auf die Ellbogen auf und schaute sie verwirrt an. »Üben. Natürlich. Das ist ganz normal, also das ist doch wirklich ganz normal.«


  *Ganz normal.* Ein braunes Maul tauchte vor mir auf. *Er lässt uns also Landeanflug üben und findet das ganz normal? Ich finde was anderes normal!* Das Drachenmaul vor mir wurde aufgerissen und der Drache packte mein rechtes Bein. Ich wurde eine kurze Strecke über den Waldboden geschleift, bevor der Drache sich hinlegte.


  Hera machte leichte schnappende Bewegungen, mit denen sie meinen Fuß zwischen ihre Backenzähne praktizierte, dann begann sie zu kauen. Ich erstarrte. Was war jetzt passiert? Was lief falsch? Um Himmels willen, warum begann sie mich jetzt zu fressen?


  »Hera?« Ich stützte mich erneut auf meine Ellbogen auf und starrte entgeistert auf ein Drachenweibchen, das vor meiner Nase augenscheinlich damit beschäftigt war, mich von den Beinen her aufzufressen.


  Der Drache kaute weiter. Es tat im Grunde nicht weh. Sie kaute ganz zart auf meinem Fuß herum. Ich war viel zu konsterniert, um um meine Fassung zu ringen. Ich starrte fassungslos auf den kauenden Drachen und spürte, wie die Drachenzähne meinen Fuß und Knöchel drückten, losließen und erneut zudrückten. Ich spürte die Drachenzunge an meiner Fußsohle und schnappte nach Luft.


  Ein Schwanz kroch über den Waldboden auf mich zu, wickelte sich um meinen Brustkorb und tastete nach meinem Gesicht. Ich keuchte auf und drehte meinen Kopf zur Seite, dann zog mich der Schwanz zu Boden. Die Drachenzähne zwickten ganz dezent in meinen Fuß und ich keuchte erneut auf. Die Schwanzspitze tastete über meine Stirn und fuhr über meine Backenknochen. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte der Schwanzspitze zu entkommen, den Schwanz loszuwerden, drehte und wendete mich.


  Es war wie immer nutzlos. Wenn sie mich umschlungen hatten, kam ich nicht los, der Griff war wie bei einer Anakonda nicht zu sprengen. Der Drache, der jetzt meinen Fuß nur festgehalten hatte, begann erneut auf ihm herumzukauen.


  Ich schnappte nach Luft und der Drachenschwanz tastete nach meinem Mund. Ich wand mich erneut im Griff der Drachen und schaffte es nicht, wegzukommen. Der Drachenschwanz kümmerte sich nicht um meine Ausweichbemühungen, sondern drängte sich ungerührt in meinen Mund hinein, fuhr wieder hinaus und züngelte über die andere Wange.


  Ich hatte genug. Ich hatte weidlich genug. Es reichte. Der Ansatz von Orange ging in einem sehr ausdrucksstarken Moosgrün unter und ich biss kräftig in den Schwanz. Ich tat mir überhaupt keinen Zwang an, sondern schlug meine Zähne voll hinein.


  Der Drache quietschte und der Schwanz peitschte über den Waldboden. Der andere Drache ließ meinen Fuß los und fuhr schnarchend in die Höhe.


  Um mich brach Chaos aus. Gebüsch und Holz krachte, losgerissene Äste wirbelten zu Boden und Tatzen rissen lange Furchen in den weichen Grund. Wurzeln wurden bloßgelegt und zerfetzt, Bäume wankten. Ich tat instinktiv das Einzige, was Sinn machte. Ich rollte mich so klein zusammen wie irgend möglich und schützte meinen Kopf mit meinen Armen.


  Die Drachen röhrten. Ich spürte keine Angst, keine Panik, der Instinkt unterdrückte die Emotionen völlig. Erneut hörte ich die Drachen schnarchen, der Boden zitterte unter den Tritten ihrer Pranken. Fauchend fuhr Drachenatem über meinen Körper, ein großer Kopf beugte sich zu mir herunter. Dann spürte ich Zähne an meinem Hinterkopf.


  Die Drachenzähne schrappten über meine Kopfhaut und durch meine Haare. Ich sog heftig die Luft ein und rollte mich noch mehr zusammen. Krallen bohrten sich hinter meinem Rücken in den Waldboden, es rumpelte, ein anderes Drachenmaul näherte sich mir und diesmal kratzten die Drachenzähne mit deutlichem Druck über meinen gesamten Rücken.


  Meine Ringelhaltung zerbrach, ich streckte mich unter diesem Druck aus, halb auf der Seite, halb auf dem Bauch. Nur meinen Kopf behielt ich nach wie vor in meinen Armen vergraben. Vorsichtig schielte ich nach oben.


  Hätte ich das doch nur unterlassen! Direkt über mir öffnete sich das Drachenmaul und fuhr auf mich herab. Die Fangzähne blitzten auf, Reißzähne funkelten elfenbeinfarben, ich blieb liegen, jeglicher Fluchtimpuls war wie weggefegt.


  Der Drache packte mich von der Achsel her schräg bis zu den Oberschenkeln. Seine Fangzähne glitten an den Seiten meines Schenkels vorbei, das Maul schloss sich über meinem Körper und mein ganzer Leib verschwand schräg im Maul des Drachen. Ich lag noch auf der Seite, aber ich fühlte von der Schulter bis zum Gesäß die gesamte Palette der Drachenzähne.


  Dann biss der Drache zu. Ich schrie nicht, auch dazu war es zu spät. Das Einzige, was ich noch fertigbekam, war ein Fiepen.


  Ob das der Auslöser war oder nicht, wusste ich nicht. Ich spürte nur, wie die Zähne sich ein wenig aus meinem Körper lösten, um dann erneut zuzufassen. Ich stöhnte auf und die Zähne gaben nach. Der Drache biss erneut zu, drückte meinen Körper ein wenig nach vorne und ich keuchte. Er biss nicht wirklich gewaltsam zu, aber deutlich genug, dass ich es von den Finger- bis zu den Zehenspitzen spürte.


  Ich ächzte und mein Körper wurde weich und nachgiebig. Ich konnte nichts dagegen tun, und vermutlich war das meine Rettung. Der Drache kaute auf mir herum und mein nachgiebiger Körper ließ sich von ihm wie Kaugummi benutzen. Ich stöhnte unter dem Druck des Drachengebisses, ächzte, keuchte. Es tat nicht besonders weh, aber ich fühlte mich so hilflos wie selten in meinem Leben. Meine Augen schlossen sich halb, selbst meine Arme hatten jetzt nachgegeben, pendelten im Druck des Drachengebisses leise hin und her. Der Drache fasste nach und ich keuchte.


  Wenn Berkom mich packte, verfiel ich in die Transportstarre. Wenn er mich beißen wollte, trieb er seine Zähne in mich und es tat weh. Die Walddrachen kauten auf mir herum; ich konnte mich nicht wehren, sondern nur durchhalten und es zerriss mich fast.


  Irgendwann begann ich zu winseln, da ließen sie schließlich von mir ab. Ich blieb heftig atmend auf der Seite liegen und konnte mich nicht rühren. Ich existierte noch nicht wieder wirklich.


  Eine Tatze näherte sich, Krallen fassten meinen Hüftknochen und ich wurde auf den Rücken gedreht. Willenlos ließ ich es geschehen, mit halb geschlossenen Augen lag ich vor den Drachen. Schnaufend näherten sich drei Drachenköpfe, Nüstern wanderten über meinen Körper, verschwanden, kamen wieder, sogen meinen Geruch in sich hinein.


  Ihre Zungen spielten über mich hinweg, Drachenschwänze zuckten leicht auf dem Waldboden. In den Leibern der Drachen rumpelte es leise, die Drachenkühe würgten leicht, dann spien sie große Klumpen Drachenschleim auf meine Hände und Füße. Die breiige Masse bildete wahre Krater und drückte meine Gliedmaßen auf den Waldboden. Auch dagegen konnte ich mich nicht wehren, ich blieb regungslos liegen.


  Ich fürchtete nicht einmal mehr, jetzt auch noch weiter bespuckt, eingeschleimt und dann von drei Drachen abgeleckt zu werden, auch wenn ich nicht wusste, wie ich das noch hätte aushalten sollen. Die Drachen zogen sich zurück. Sie verschwanden im Wald, ich hörte sie blasen.


  Drachenhaut rieb über Borke. Drachenschwänze verschwanden raschelnd im Gebüsch. Noch ein Blasen, dann wurde es still. Ich atmete immer noch flach und angestrengt und blieb ausgestreckt liegen.


  Eine ganze Weile später rappelte ich mich vorsichtig auf. Meine Beine gaben in der ersten Sekunde unter mir nach, sie fühlten sich nach Pudding an. Ich brauchte ein paar Meter, bevor es etwas besser ging.


  Dann taumelte ich immer noch völlig instinktgesteuert zum nächsten seichten Wässerchen und fiel fast hinein. Es war hilfreich, dass das Wässerchen nur ein Wässerchen und auch noch sehr seicht war, denn sonst wäre ich womöglich zu guter Letzt ertrunken.


  So schaffte ich es, meine Hände und Füße von dem Schleim zu säubern, und dann trank ich lange. Ich glaube, das half mir auch dabei, mich zu fassen. Trotzdem benötigte ich danach nochmals eine ganze Menge Zeit, bis ich mich durch den Wald zu Berkom davonschlich. Diesmal war ich kein Dieb, sondern nur eine unbedeutende Maus, die allen Greifvögeln, Eulen und Füchsen entgehen wollte.


  Berkom lag in der letzten dichten Gebüschreihe vor dem Waldrand, plierte in die tief stehende Sonne über den Feldern und Wiesen und sagte eine Weile lang nichts. Ich kroch zu ihm und schnaufte. Schließlich rührte er sich doch. Sie haben Muskelkater in den Flügelgelenken. Es war denkbar ungeschickt, in dieser Sekunde auch noch kluge Sprüche über Formationsflug fallen zu lassen. Walddrachen fliegen etwas plump, das ist nun mal so. Du hättest sie aber nicht wirklich mit Wildgänsen vergleichen müssen. Dass sie darüber etwas verschnupft reagiert haben, dürfte niemanden überraschen.


  Ich schniefte ein wenig. Wildgänse waren unzweifelhaft ein angebrachter Vergleich. Du hast ja recht. Natürlich hast du recht. Sie rudern wie Wildgänse in der Luft herum. Aber du musst das doch nicht in der Sekunde von dir geben, wenn sie sowieso unpässlich sind!


  Berkom holte seufzend Luft und nahm mich, ohne zu zögern, ins Gebet. Brenn, du musst die Drachen etwas auf Distanz halten. Du wirkst wie Opium auf sie. Wenn man nicht aufpasst, muss man, um die gleiche Wirkung zu erzielen, die Dosis ständig erhöhen. Das darfst du nicht tun, Brenn! Halte sie kürzer!


  Ich kniff die Augen zusammen und zog die Schultern hoch, als würde es donnern. Empath. Du kannst ihre Aufregung nicht ständig ableiten! Sie müssen sich schon auch selber ein bisschen mehr anstrengen.


  Verflucht, wann würde ich endlich begreifen, was ich fühlte? Brenn, du Idiot, das ist doch nicht das Problem! Du bist auf dem besten Wege, das Gleiche zu tun wie in Naharussla, aber damals war es nur eine Drachenkuh! Diesmal hast du es mit dreien zu tun!


  Berkoms Schrei riss mich auf die Füße. Ich stolperte aus dem Gebüsch heraus und stand alleine und verloren auf dem freien Feld mitten unter dem weiten Himmel von Tashaa.


  Ich wusste nicht, wie ich mich fühlte. Ich wusste nicht, ob ich jetzt Angst verspüren sollte oder noch besser Entsetzen. Eine Überladung von drei Drachen würde ich vermutlich nicht überleben. Vermutlich – vermutlich? Idiot! Sogar ganz sicher nicht! Wohin war ich abgetrieben?


  Der Himmel färbte sich rot, das Rot wurde Rubinrot und erstrahlte dann in einem Magenta, das einen die Augen schmerzlich zusammenpressen ließ. Dann wurde der Himmel grau, als mein Drache die Farben an sich nahm. Sanft, aber mit unüberwindlicher Kraft zog er mich zu sich zurück und ließ mir keine Ausweichmöglichkeit.


  Sie haben dich ziemlich hart bedrängt, sie haben deutlich ihre Zähne bei dir eingesetzt. Aber Brenn, versteh doch, es ist ausgesprochen ungewöhnlich, dass ein Drachengefährte einen Drachen beißt. Du solltest das wirklich besser unterlassen. Schaffst du das? Es hat sie ein wenig aus der Bahn geworfen. Drei Walddrachenweibchen aus der Bahn zu werfen, mag manchmal nützlich sein, aber im Moment erscheint es mir eher kontraproduktiv.


  Berkom flüsterte. Ich blieb einfach liegen und konnte nicht mal mehr mit dem kleinen Finger wackeln. Ich war geplättet. Es fühlte sich nach einem formvollendeten Knockout an. Die Welt drehte sich um mich und versackte in Grau, als Berkom seine Hand um mich schloss.


  Und dann hörte ich es. Leise murmelten die Wellen, rollte die Dünung an den Strand. Meine Zehen gruben sich in den Sand, meine Zunge schmeckte die reine Luft, meine Augen ertranken im Wasser von Sesone.


  Ich kam erst wieder zu mir, als die Sterne bereits zu verblassen begannen, und richtig merkte ich das auch nicht. Ich versank ansatzlos in einem tiefen, traumlosen Schlaf.


  Sheila legte ihre Schwingen zusammen, die sie gerade entfaltet und kurz mit ihnen geschlagen hatte. Jetzt wurde sie wieder ruhig und ihre Gedanken streiften über die roten Berge von Lawelgenyon. *Wache über ihn, wache, Berkom. Kommt nach Hause. Wache über ihn.* Ihre Nüstern streichelte die Ahnung eines aromatischen, würzigen Duftes, der im Nachklang eine rauchige Note entfaltete, und Sheila schloss mit einem tiefen Luftholen ihre Augen. Er würde es schaffen. Ihr Drachenbulle würde es schaffen.


  Über Tashaa


  Das Aufwachen war nicht das Problem. Das Aufstehen war ein Problem. Ich fühlte mich wie ein uralter Mann. Arthrose, Gicht, Rheuma, was gab es sonst noch an unerfreulichen Begleiterscheinungen, wenn man alt wurde? Ich fühlte mich, als hätte ich das nicht nur einzeln an vereinzelten Stellen meines Körpers, sondern als ganzheitliche Packung verpasst bekommen.


  Ich jammerte vor mich hin und war dagegen, einen neuen Versuch in diesen unerfreulichen Tag zu starten. Dann warf ich Berkom einen ausgesprochen bittenden Blick zu. Konnte er nicht? Er hatte doch eine Wunderwaffe bei maladen Drachengefährten in petto.


  Es geht nicht. Immer noch nicht. Du musst jetzt gleich wieder zu ihnen und um gut Wetter bitten, das weißt du doch. Nein, das wusste ich nicht. Sie hatten mich gestern fertiggemacht und ich musste um gut Wetter bitten? Das Leben war ungerecht.


  Natürlich. Für Drachengefährten immer. Das ist ein unumstößliches Gesetz. Komm schon, gehen wir frühstücken. Ich rappelte mich auf und nach dem Frühstück ging es tendenziell besser. Ich hatte die Impression, dass ich mich wieder bewegen konnte. Solange ich dabei vorsichtig und langsam zuwege ging.


  Ansonsten zwickte, zwackte und peinigte mich mein Körper von oben bis unten. Zu den schon vorhandenen Blutergüssen hatten sich ein paar weitere dazugesellt und auch die Art konnte mich nicht begeistern. Zumindest auf meiner Vorderseite konnte ich die Abdrücke eines Drachengebisses hervorragend besichtigen. Es sah hässlich aus. Das soll es auch. Von Drachen gebissen zu werden, sollst du ja nicht zur Gewohnheit werden lassen.


  Danke für diesen aufmunternden Ratschlag! Ich verkrümelte mich in den Wald und fühlte mich nicht besonders wohl in meiner Haut. Gestern hatte ich mir mehr als einen Fauxpas geleistet und musste das jetzt wieder einrenken.


  Ich prüfte den Wind und sortierte die verschiedenen Gerüche, bis ich den einen fand, den ich gesucht hatte. Die Stelle war gut, mein Mitbringsel würde wohl hoffentlich drei Göttinnen davon überzeugen, dass ich gewillt war, formgerecht ihre Verzeihung zu erheischen.


  Sie warteten bereits und wussten natürlich, was ich veranstaltet hatte, bevor ich mich unter ihre Augen traute. Auch Drachen hatten schließlich Nasen und konnten in den herumfächelnden Lüftchen lesen.


  Höchst artig stellte ich mich zwischen den mächtigen Buchen auf, hinter denen meine drei steckten und verschwand praktisch hinter einem überdimensionalen Bukett aus Farnwedeln. Ich hoffte darauf, dass sie erst mal den Farn fressen würden und damit besänftigt werden konnten. Ich hörte sie leise blasen, dann spürte ich den Boden unter dem Tritt von Drachenpranken vibrieren. Meine Nase blieb im Farn und ich klein und hässlich hinter dem Strauß verschwunden.


  Der Schlag erwischte mich daher völlig unvorbereitet und ich flog ziemlich heftig gegen einen der starken Buchenstämme. Mein Farnstrauß entfiel meinen Händen, die ich schlagartig brauchte, um mich abzufangen. Mein Kreuz knackte, als würde es jetzt gleich brechen. Ich konnte einen gedämpften Schmerzenslaut nicht unterdrücken. Dann landete ich auf dem Boden vor der Buche, der Farn, mein Mitbringsel, hatte sich um mich herum verteilt, ich hockte halb, halb lag ich darauf.


  Drei Drachenköpfe mit halb aufgerichteten Stacheln fixierten mich. *Ein angemessenes Geschenk, oder was meint ihr?*


  *Ja, jetzt kommt es mir angemessen vor.*


  *Schön, dann können wir es ja fressen.*


  Meine Hand zuckte blitzschnell hoch und mit einem schauerlichen Klacken schlugen die Drachenzähne kurz vor meinen Fingern zusammen. Der Drache hatte den Farnwedel geschnappt, den ich ihm vors Gesicht gehalten hatte. Von der anderen Seite schoss ein wütend aufgerissenes Drachenmaul auf mich zu und ich stieß mit der anderen Hand einen eilig aufgerafften Farn hinein. Diesmal krachte es dezent, als das Gebiss sich über der Pflanze schloss.


  Danach kämpfte ich hin und her wirbelnd um mein Überleben.


  Solange es mir gelang, den Drachen etwas anderes ins Maul zu schieben, hatten sie kein Verlangen danach, meine Gliedmaßen zu konsumieren. Allerdings musste ich aufpassen, dass nicht versehentlich meine Hände, Arme oder andere Körperteile zwischen die Drachenzähne gerieten, denn diesmal bissen sie ohne Rücksicht um sich.


  Ich benutzte die Bäume als Deckung, zischte um Gebüsch herum, und drei Drachen schnitten mir den Weg ab, trieben mich zurück zu den Buchen und ließen mir gnadenlos keine Chance zu entkommen. Mit hart schlagendem Herzen blieb ich am Stamm der Buche, gegen den sie mich vorhin geschleudert hatten, stehen. Keuchend lehnte ich mich an den Stamm.


  Sie hatten alles bekommen, sie hatten sich alles geholt, bis auf die letzten drei Farnwedel, die in meiner Hand bebten.


  Einen Farn nahm ich zwischen die Lippen, die beiden anderen hielt ich in meinen seitlich ausgestreckten Händen. So lehnte ich an der Buche und wartete. Die Stacheln hatten sich immer noch nicht gelegt, worauf ich so gehofft hatte. Kleine Dampfwölkchen stoben zwischen die Baumstämme.


  Ich lehnte heftig atmend an dem großen Baum und sah die Drachen um mich herumstreichen. Dann fuhr der erste Drachenschädel auf mich zu, knackend schlossen sich die Drachenzähne über dem Farnwedel in meiner rechten Hand und der Drache zog sich zurück. Der größte Drache holte sich fauchend den Farn in meiner linken Hand.


  Hatte ich es geahnt? Hatte ich es gewusst? Aber ja doch, ich hatte es gewusst.


  Meine zarte, zierliche Hebe war die wildeste von den dreien. Ich stützte mich mit meinen Armen am Baumstamm ab, krallte mich in die Borke und Hebe schoss wie ein Nachtmahr auf mich los.


  Ich drückte meinen Kopf an den Baum. Weiter auszuweichen war nicht drin, sie hatten es nicht erlaubt.


  Der Drache schnob mich an, brühend heißer Wasserdampf sprühte über mich, die Stacheln legten sich, spreizten sich, und ich schloss meine Augen nicht. Der Drache fuhr mit weit aufgerissenem Maul auf mich los und schnappte zu. Seine Zähne schlossen sich mit einem durch Mark und Bein gehenden Klacken direkt an meiner Wange.


  Ich hatte mich nicht gerührt und ich hatte stur weiter geradeaus gesehen und beides war grässlich schwierig gewesen. Die Drachen zogen sich zurück und ich fühlte mich miserabel, denn jetzt stand ich schutzlos vor ihnen. Sie strichen durch die nächsten Baumreihen, ich hörte sie, konnte sie aber nicht sehen, denn ich traute mich nicht, mich an dem Baumstamm zu bewegen, und wünschte mir nur noch eines.


  Hatte ich das je für möglich gehalten? Nie im Leben. Nie im Leben hatte ich mir vorstellen können, dass ich mir jemals sehnlichst wünschen würde, bespuckt zu werden! Ich wünschte es mir heiß und innig.


  Smaragdgrüne Augen funkelten mich an. Der Drache schnob. Ich zitterte jetzt und konnte es nicht unterdrücken. Mit einem gewissen Maß an Verzweiflung blickte ich Hera an. Jetzt hatte ich keinen Farn mehr, um sie zu besänftigen und abzulenken!


  Hera zog sich wieder zurück und ich hätte am liebsten hinter ihr hergeplärrt. Sie ließen mich an meinem Marterpfahl verharren, bis sich mir alle Haare sträuben wollten und ich bis ins Gebein zu frieren begann.


  Nach Minuten, die sich für mich wie Stunden angefühlt hatten, schob sich Hekate aus dem Wald; vor meinen Augen erschien das große braungrüne Walddrachenweibchen, Macht und Gewalt ausstrahlend, und ihre gerippte Halsunterseite sandte kleine Reflexe aus, die wie Lichtpfeile in meine Augen stachen.


  Ich bat um nichts mehr. Entweder hatte ich sie zufriedengestellt oder nicht. Wenn nicht, dann gute Nacht. Eine Portion Drachenschleim traf meinen Magen und ich zuckte mit keiner Wimper. Ich war einfach nur erleichtert. Sie hatten den Farn akzeptiert. Bewegungslos blieb ich an dem Buchenstamm stehen.


  Hera tauchte vor meinen Augen auf und die nächste Portion Schleim traf mich. Ich gestattete mir eine kleine Regung, ich drehte meinen Kopf zur Seite. Drachenschleim ist eine zähe, breiige Masse. Ich würde sie mir nicht aus dem Gesicht wischen dürfen, und ich würde unter ihr nicht atmen können. Es war also nichts weiter als der schiere Überlebenswille, der mich das zu tun veranlasste.


  Gleichzeitig war es aber auch meine Strafe. Hebe hatte mir weitaus am meisten zugesetzt und das war nicht nötig gewesen. Ich sah sie nicht an, als ich ihre Portion Schleim akzeptierte, ich sah die Drachen überhaupt nicht mehr an.


  Es dauerte. Die Drachenweibchen lösten sich darin ab, mich abwechselnd mit Schleim zu bombardieren, und ich troff von oben bis unten. Die zähe Masse lief an meinem Körper herunter und bildete eine leicht säuerlich stinkende Lache zu meinen Füßen. Es war ganz bestimmt nicht angenehm, das über sich ergehen lassen zu müssen. Ich hielt es aus und es kam nicht der kleinste Ton über meine Lippen. Ich stand still und stumm an dem Baumstamm und rührte mich nicht.


  Der Schleim traf mich überall, die Hände, die Füße, auch die Wange und der Hals bekamen einen Treffer, mein Körper sowieso, sie ließen keinen Fetzen aus. Ich ließ sie sich austoben, bis Berkom dem Ganzen ein Ende bereitete. Sein Drachenschrei ließ meine drei Göttinnen aufmerken. Sie hoben ihre Köpfe und horchten. *Er will aufbrechen.*


  *Gehen wir.*


  *Ja, gehen wir.* Ich versagte mir erneut die geringste Regung. *Hier sind wir ja wohl fertig.*


  Es raschelte, es rauschte und ich war alleine. Als Erstes holte ich tief Luft. Das war überfällig gewesen. Danach verkniff ich mir einen Schüttelfrostanfall. Dazu hatte ich leider keine Zeit, wenn Berkom wirklich losfliegen wollte. Auf die Proteste, die mein geschundener Körper inzwischen versandte, konnte ich auch keine Rücksicht nehmen. Mit ein paar großblättrigen Pflanzen säuberte ich mich hastig notdürftig, dann sprintete ich durch den Wald.


  Drei Walddrachenweibchen fuhren schnarchend auseinander, als ich wie ein goldener Blitz aus dem Wald herausschoss und mitten zwischen ihnen hindurchfuhr. Berkom hatte mich bereits erwartet, ich saß im Nu auf ihm und er hob sofort ab.


  Drei Drachenweibchen starrten perplex hinter uns her, dann flog Berkom eine elegante Schleife. Er brüllte erneut und die Weibchen auf dem Boden gilften. Sie begannen aufgeregt mit den Schwänzen zu schlagen, dann rannte Hera los und hob ab. Hekate und Hebe folgten. Berkom flog sofort zielsicher davon und ich tat nichts weiter, als mich auf den Flug mit ihm zu konzentrieren.


  Wir flogen bereits ziemlich lange, als Berkom sich bei mir meldete. Sei nicht so beleidigt. Du brauchst nicht die Leberwurst vom Dienst zu geben. Nun sieh sie dir doch schon an! Los, mach schon. Ich hatte sie wirklich mit Nichtachtung strafen wollen. Blöder Hund, damit hilfst du niemandem. Verletzter Stolz ist eine Sache. Aber ein bisschen Großmut wird ihnen noch viel weniger schmecken. Sie sind jung. Es sind Drachenkühe. Und du bist ein erwachsener Drachengefährte. Wirst du dich wirklich von diesen Jungkühen in die Knie zwingen lassen? Das hatte mir zu allem Überfluss noch gefehlt! Jetzt sollte ich den großmütigen Erwachsenen mimen?


  Ich hasste es und sah zurück. Drei Drachenweibchen ruderten fleißig hinter Berkom her. Sie flogen in einer hübsch versetzten Linie, in einer ansprechenden V-Formation und ich kniff finster die Lippen zusammen. Auch das noch!


  Ich wendete mich wieder um und konzentrierte mich erneut auf den Flug mit meinem Drachen. Berkom seufzte leise, dann drehte er ein wenig nach Norden ab. Unter uns flogen Wiesen, Bäche und Felder dahin, und die Menschen verdrehten die Köpfe nach uns. Nicht wenige rannten davon, als sie uns am Himmel erspähten und die Aufregung in Tashaa erreichte an diesem Tag einen neuen Höhepunkt.


  Vier Drachen im Flug zu sehen, ließ den Blutdruck blitzartig ansteigen. Vier Drachen in einer Flugformation zu sehen, ließ Ängste aufleben. Die Drachen griffen an! Die Menschen waren sich über das Ziel dieses Angriffs zwar nicht im Klaren, aber die Furcht, die dieser Anblick auslöste, war überwältigend. Vier Drachen flogen über Tashaa und die Menschen verkrochen sich.


  Nur ein paar kleine Trupps ließen sich nicht beirren und zogen auf der ihnen vorgegebenen Route weiter. Wohin sie jetzt auch kamen, die Drachenläufer wurden nicht mehr beschimpft und angespuckt, sondern mit überwältigender Erleichterung begrüßt.


  Die Kommandanten der kleinen Einheiten taten, was Dies Rastelan ihnen aufgetragen hatte. Sie verbreiteten nur eine einzige Botschaft: Die Drachenläufer zogen durch das Land, um für einen ordnungsgemäßen Ablauf dieser Drachenwanderung zu sorgen. Es war eine außergewöhnliche Drachenwanderung, aber trotzdem und immer noch eine Drachenwanderung.


  Drachen flogen über das Fürstentum, aber sie griffen nicht an. Sie würden kein Unheil anrichten. Vier Drachen flogen über Tashaa, aber das Fürstentum war sicher.


  Berkom ging in Gleitflug über, visierte einen ausgezeichneten Landeplatz an und streckte seine mächtigen Läufe aus, um die Landung abzufedern. Er schaffte es, eine sehr schöne Wendung zu vollziehen und die Landung der Walddrachen mit mir zusammen zu betrachten.


  Die drei Kühe plumpsten wie eh und je zu Boden und es grauste mich erneut, das ansehen zu müssen. Du hast recht. Du hast in allem recht. Das ist unglaublich tölpelhaft, was sie da vorführen. Wir müssen dagegen etwas tun. Sie blamieren uns damit, wenn das irgendjemand mit ansieht!


  Nutzte mir das etwas? Zustimmung zu ernten, wenn man darüber hinaus war, nutzte nichts. Berkom seufzte erneut. Kannst du ihnen nun verzeihen oder nicht? Willst du dir den Rest des Weges zur Hölle machen? Ich sah ihn ruhig an. »Nein. Das habe ich nicht vor. Aber du hattest völlig recht. Ich kann nicht so weitermachen, denn sonst werden sie mich in einer Weise benutzen, die nicht mehr gerechtfertigt werden kann.«


  Berkom warf mir einen Seitenblick zu, der mir deutlich signalisierte, was er von mir hielt. Ich wollte nicht mehr mitspielen, das war alles. Sie waren zu weit gegangen und jetzt wollte ich mich ihnen verweigern.


  Das war ein selten dämlicher Ansatz, wenn man es mit drei jungen Drachenkühen mitten in einem Fürstentum zu tun hatte und weder vor noch hinter einem genug Platz vorhanden war, um die Sache in Ruhe auszudiskutieren.


  Denke daran, dass du sie nach Eldorado bringen musst. Dem hat sich alles andere unterzuordnen! Berkom kassierte einen überlegenen Blick von mir. Natürlich kannte ich meinen Job. Ich würde nichts tun, was die Mission gefährden würde. Ich würde gewiss nicht schmeißen. Na schön. Berkom war nicht überzeugt und wir gingen auf die Jagd.


  Die Drachenkühe hatten sich in die Randzone des vor uns liegenden Waldgebiets zurückgezogen und warteten darauf, dass wir sie verköstigten. Sie hatten noch nie auch nur den Ansatz dazu gemacht, selbst auf die Jagd zu gehen.


  Berkom hob sein bluttriefendes Maul von dem Waldratzen, den er erwischt hatte. Sie sind Kühe und auch noch Jungkühe. Sie tun, was man ihnen sagt. Ach was. Berkom seufzte. Es sind Walddrachen, keine Felsendrachen. Du kannst sie nicht mit Sheila vergleichen, das wäre ungerecht. Walddrachen haben andere Qualitäten.


  Ich verzog meinen Mund. Ach, und welche? Ich hatte bislang noch keine entdecken können. Dann senkte ich ein wenig schuldbewusst meinen Kopf. Mein Bulle war derjenige gewesen, der zu Beginn unserer Reise alle Vorurteile breitgetreten hatte, die man so landläufig gegenüber Walddrachen hegte, wenn man ein Felsendrache war.


  Er hatte sie nicht wirklich bierernst gemeint, aber wie immer war ein Körnchen Wahrheit doch auch im Spiel gewesen. Jetzt hatte er seine Meinung revidiert und ich war auf dem Holzweg stecken geblieben. Diese Erkenntnis war nun wirklich überhaupt nicht spaßig.


  Unleidlich verzog ich mein Gesicht. Mein Körper erinnerte in periodischen Schüben daran, dass er misshandelt worden war. Meine Seele schwieg sich aus. Ein kleines Stimmchen wisperte ungebeten vor sich hin, dass ich den Weg beschreiten sollte, den mir mein Drachenbulle gewiesen hatte. Großmütig, edelmütig, erhaben, über den Dingen stehend, weise, ach was wusste ich.


  Ich war ein getretener Drachengefährte, der tun musste, was sein Drache von ihm wollte, was die Aufgabe forderte, die in diesem Moment nicht sonderlich gut schmeckte, und was notwendig war, um das Schiff nicht kentern zu lassen. Ich musste in die Rahe klettern, auch wenn das Wetter gerade unangenehm gewesen war und es jederzeit wieder genauso werden konnte. Ich musste mich den harschen Winden stellen. Ende der Durchsage. Irgendwann würde auch wieder die Sonne scheinen und die Wellen würden leise den Strand hinauflaufen. Ich würde nach Hause, nach Sesone, kommen. Ich würde es schaffen.


  Rote Berge wollten sich vor meinem inneren Auge erheben und eine Hand fuhr dazwischen und zerbrach das Bild. Mein Blick klärte sich in Grün. Wald. Wald stand um mich, Bäume rauschten, Äste rieben sich knirschend aneinander, Wurzeln griffen unter meinen Fußsohlen in den Boden hinunter, dornige Ranken verflochten sich an meiner Seite zu einem undurchdringlichen Dickicht.


  Ich sah hoch und Berkom an. Dann heftete sich mein Blick erneut auf die Welt um mich. Ich öffnete meine Hände und ließ das grüne Zwielicht um mich zitternd vibrieren, zog die Sonnenbahnen, die sich im Wald brachen, zu mir her, folgte eine kurze Sekunde dem blauen Falter, der über einer kleinen Waldblume seinen unvorhersehbaren Zickzackkurs verfolgte, und atmete tief durch.


  Dann schüttelte ich mich und rollte meine Schultern. Es tat weh. So war es eben. Es würde heilen. Ich warf Berkom einen unerschütterlichen Blick zu. Ich war nicht weise, edelmütig, erhaben. Aber ich würde mein Blatt auch nicht so einfach aus der Hand geben, weil ein Stich daneben gegangen war. Dazu hatte ich zu hoch gepokert.


  Berkoms Lippen kräuselten sich und gegen seinen Willen hoben sich seine Lefzen; er zeigte mir seine Reißzähne. Ich beugte mich, ohne zu antworten, hinunter und hob einen der toten Waldratzen auf meine Schultern. Die Schrammen und Blutergüsse protestierten und ich trug den Kadaver zu drei Drachenweibchen, die darauf warteten, gefüttert zu werden.


  Die toten Körper fielen auf einen dicken Teppich von Tannennadeln und ich trat zurück, stellte mich an Berkoms Seite. Grün wallte vor unseren Augen, es waberte, dann tauchten die Walddrachen auf. Sanft schnoberten sie zu uns her, griffen sich ihre Nahrung und zogen sich zurück.


  Berkom wendete sich ab, trat aus dem Wald heraus und witterte über das Land vor uns. Geh und hole uns etwas. Ich huschte in den Wald zurück, zog meine stille Bahn und brachte den Tod für einen jungen Rehbock.


  Berkom fraß langsam und nachdenklich mit mir und danach setzte ich mich in den schmalen kleinen Bachlauf, den wir eine ganze Strecke weit weg gefunden hatten. Ich wusch mich sorgfältig ab, Blut und anderes, was an mir geklebt hatte, floss davon und das Wasser perlte von meinen Haaren, rann über mein Gesicht. Dann trank ich lange und ignorierte einen großen Drachenbullen, der mich intensiv beobachtete.


  Wir gingen zurück zum Wald und setzten uns an den Waldrand. Ich hockte neben Berkom auf den Fersen und betrachtete Tashaa. Auch das hier war Tashaa, aber es sah ein wenig fremd für mich aus und dann doch irgendwie wiederum auch nicht.


  Es war nicht wirklich das weite leere Land im Norden, das ich kannte. Es war nicht das in allen Facetten auseinanderdividierte, beschilderte und kategorisierte Land weiter im Süden, das ich kannte. Aber es erinnerte mich an etwas und schließlich kam ich dahinter.


  Das hier erinnerte mich an die Gegend, die ich mit Dies durchquert hatte, als wir losgeritten waren, um einen Sumpf trockenzulegen.4 Der Atem des Nordens von Tashaa streifte mich. Wir hatten unseren Weg gefunden. Berkom war gut geflogen.


  Der Drache neben mir rührte sich nicht. Ich stand auf und verschwand im Wald hinter uns. Eine Nebelschwade strich leicht durch den Wald und hauchte einer Drachenkuh ein friedvolles Schlafe gut zu. Meine Hände tasteten über Drachenleiber, meine Hände streichelten Drachenhaut, mein Atem huschte über sie hinweg.


  Sie streckten sich aus und wurden ruhig unter meiner Berührung. So leise, wie ich gekommen war, so leise verschwand ich auch wieder. Berkom war nicht von der Stelle gewichen, ich huschte genauso heimlich an meine Schlafstelle und ein dünnes Band ineinander verflochtenes Blau und Lila wand sich vor meiner Nasenspitze.


  Konsterniert richtete ich mich auf. »Was…?« Weiter kam ich nicht. Berkom stand auf und trat zur Seite. Ich rutschte von seinem Vorderlauf herunter und landete überrascht vor seiner Nase. Mein Drache beugte sich zu mir herunter, ein Maul presste sich an meine Brust und drückte mich zu Boden. Völlig verwirrt legte ich mich hin und sah in rotgoldene Augen.


  Rotgoldene Augen. Vertrauensvoll streckte ich mich aus und entspannte mich. Das hier war Berkom. Mein Drache.


  Eine Zunge fuhr mir über Schulter, Brust und Magen und ich schauderte zusammen. Du bist nicht weise. Die Zunge leckte über die andere Seite meines Oberkörpers. Du bist nicht großmütig. Die Zunge fand ihren Weg über meine Seite über die Oberschenkel bis zu den Knien. Du bist nicht edel, hilfreich und gut. Die Drachenzunge traf meinen Körper und ich lag entspannt unter ihr und genoss, was ich so lange vermisst hatte.


  Du bist der gerissenste Zocker, der mir je über den Weg gelaufen ist, und ich könnte mir vor Wut in den Hintern beißen, dass ich nicht gleich gemerkt habe, was du für ein Spiel im Sinn hast. Seine Zunge fuhr die andere Seite hinauf und ich begann leise zu stöhnen. Es gibt nur einen Punkt, der mir erlaubt, auch weiterhin ruhig zu schlafen. Die Blutergüsse schmerzten höllisch, aber ich nahm das nicht mehr wirklich wahr. Wie sehr hatte ich meinen Drachen vermisst! Du hast versprochen, deine Finger von den Sternen zu lassen. Mein Körper gab nach und mein Geist wurde weit und hieß meinen Drachen willkommen. Berkoms Hand legte sich auf mich und ich akzeptierte sie mit einem wohligen Schnauben.


  Diesmal schlief ich mit dem Kopf meines Drachen auf meinem Schoß ein und im Wegdämmern gab mir Berkom seine ureigenste Zärtlichkeit mit in den Schlaf. Chamäleon. Ich lächelte glücklich und meine Hand tastete nach einer Drachenschnauze.


  Am Morgen waren Schrammen, Schürfwunden und Blutergüsse nur noch eine unerfreuliche Erinnerung. Berkom und ich frühstückten zusammen, dann besorgte ich mir eine hübsche Portion Farn und anschließend tauchte ich bei den Drachenweibchen auf.


  Zuerst ließ ich mich neben Hebes Kopf nieder und hielt ihr meine Morgengabe hin. Grünlich schillernde Augen streiften mich, der Drache nahm den angebotenen Farn zwar an, aber sie fasste ihn mit spitzen Lippen und sog ihn mitsamt meiner Hand an. Ich ließ den Farn schnell los, aber ihre Zunge schoss aus ihrem Maul, wickelte sich um mein Handgelenk und wollte meine Hand zwischen ihre Zähne ziehen.


  Meine Finger packten die Zunge und hielten sie fest. Ich spannte meine Muskeln gegen den Drachen und das Blatt wendete sich plötzlich.


  Hebe riss fassungslos ihre Augen auf und dann ihr Maul. Meine Hand drückte noch ein klein wenig mehr zu und meine Miene signalisierte Entschlossenheit. Hebe stieß eine Art bestürztes Quieken aus, denn mit einem Schlag hing sie fest, und das auch noch an einer besonders fiesen Stelle. Welche Frau fand es schon leicht erträglich, wenn ein Mann ihr den Mund verbot?


  Das Drachenweibchen stand überhastet auf, um uns wallte eine Wolke Staub hoch, die frühe Morgensonne brach sich ein wenig darin und ich ließ sie gehen. Hebe flüchtete in ein Gebüsch. Entgeistert.


  Ich sammelte unbeeindruckt meinen Farn ein und richtete mich auf. Als Nächste bekam Hera ihre Präsentation. Sie betrachtete mich vorsichtig. *Wir haben dich schlecht behandelt.*


  »Schlecht? Nein, nicht schlecht. Ungerecht.«


  *Was wirst du jetzt machen?*


  »Nichts. Aber wenn ihr das noch mal probieren solltet, werde ich zurückbeißen. Ich kann das, du erinnerst dich ja wohl daran?«


  Ich lächelte sie geruhsam an, mit einem vollen Drachengefährtenlächeln. Hera bekam von meinen Schneidezähnen über die Fangzähne bis zum letzten Reißzahn die volle Palette vorgeführt. Sie quietschte entsetzt und flüchtete in ein anderes Gebüsch.


  Ich saß mit meinem ganzen Farn da und guckte ratlos. Musste jetzt Hekate alles auffressen? Beziehungsweise ausfressen? Hekate hatte sich aufgesetzt und musterte mich sinnend, als ich bei ihr auftauchte. Sie nahm den angebotenen Farn ruhig entgegen und fraß ihn, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich reichte ihr einen weiteren Farnwedel, den sie genauso nach außen hin unbewegt fraß, dann sagte sie wie nebenbei: *Du hast gestern für deinen Bullen gejagt? Er hat dich losgeschickt?* Ich sah überrascht hoch. *Wir sind Walddrachen. Wir wissen, was sich im Wald tut.* Ach was, darauf wäre ich nun nie verfallen!


  *Du warst mit deinem Drachen zusammen.* Offensichtlich.


  Ich betrachtete Hekate mit halb geschlossenen Augen. »Ich rieche jetzt nach ihm? Das missfällt euch? Pech für euch, aber er ist schließlich mein Drache. Die Schrammen, Blutergüsse, alle Stöße und Püffe, die mich schmerzen, fühlt er genauso, denn ich bin an ihn gebunden. Er wollte etwas gegen diese Unannehmlichkeiten unternehmen.«


  Hekates Augen wurden limonengrün. Ich ging gemütlich zu anderen Unpässlichkeiten über. »Was macht der Muskelkater in den Flügelgelenken?« Die umliegenden Bäume wurden limonengrün. Hübsch. Mir gefiel die Farbe ausgezeichnet. Insbesondere, wenn sie von einem Walddrachen produziert wurde.


  *Wir haben nicht nachgedacht. Das ist wirklich unverzeihlich! Wir werden uns bei ihm entschuldigen. Wie überaus peinlich! Ach du meine Güte!* Hrm, also die ganzen Farbspiele galten natürlich nicht mir? Typisch. Ich kassierte die Tritte, musste mir mit List und Tücke das kleinste bisschen Erleichterung erschleichen, das man mir aus falsch verstandenem Zartgefühl zuerst auch noch vorenthalten wollte, und er sammelte dafür die Rosinen ein?


  Sie würden um ihn herumschwänzeln und vor Honig triefen? Waldhonig, gewiss. Schmeckte etwas kräftiger als Blütenhonig. Grrrr. Ich knurrte in mich hinein und lächelte auch Hekate an. Mit zu Schlitzen verengten Augen. »Das ist nicht nötig. Er ist schließlich euer Beschützer. Er nimmt das sehr ernst und deshalb verliert er auch keinen Ton über derlei Vorkommnisse.«


  Am liebsten hätte ich angefügt, dass sie ihm stattdessen besser auf dem Rest des Weges nach Eldorado keine Schande machen sollten, aber das verkniff ich mir dann doch. »Wenn ihr euch bemühen und ihm eine Freude machen wollt, dann strengt euch bei den Landeanflügen mehr an. Er findet es nicht sonderlich attraktiv, wie ihr zu Boden geht.« Damit ließ ich den Farn vor der Schnauze eines gänzlich perplexen Drachenweibchens effektvoll zu Boden regnen, staubte mir die Hände ab, drehte mich um und verschwand im Wald.


  So, das war überfällig gewesen. Berkom äußerte sich nicht dazu und wir flogen an diesem Tag sehr lange. Hinter uns war nicht der leiseste Protestlaut zu hören. Sie gaben sich fürchterlich viel Mühe, um ja nicht unangenehm aufzufallen. Als wir endlich landeten, rannten sie wie eine Schar aufgescheuchte Hühner in den Wald und nebelten sich dort ein.


  Ich war sehr zufrieden mit dem Ablauf dieses Tages und wollte es mir gerade am Waldrand gemütlich machen, als mich ein berechnender Blick traf. Früchtchen. Süßes Früchtchen. Es ist noch nicht aller Tage Abend. Eine Zunge schleckte mir quer über Brust und Hals und ich bekam einen deftig grünen Schwall Wasserdampf ab, der mich schlicht umkippen ließ. Ich schnappte hilflos nach Luft. »Nicht, bitte. Berkom, nein.«


  Um Himmels willen, was war passiert? Früchtchen. »Nicht, bitte nicht.« Was tat er mir an? Wurde er verrückt? Erneut überschwemmte mich intensives Grün und seine Zunge schickte mich erneut zu Boden. Niedliches Kerlchen.


  Ich stieß ein hilfloses Quietschen aus und Berkom hob seinen Kopf. Er lachte dröhnend, es schüttelte ihn geradezu, so sehr lachte er. Ich stierte ihn fassungslos an und Berkom lachte noch mehr. Das brachte mich auf die Füße. Bebend vor Wut stand ich vor ihm und mein Drache lachte, lachte, lachte.


  Du hast es echt geglaubt? Du hast mir den Walddrachen wirklich abgekauft? Ein tiefes heiseres Röhren schüttelte mich und Berkom hörte auf zu lachen. Hei, hei, komm schon, mach mal halblang! Es war ein Scherz. Nur ein Scherz! Verstehst du plötzlich keinen Spaß mehr?


  Das Röhren war in ein heiseres Grollen abgerutscht. Brenn, ich hab’s doch nicht ernst gemeint, natürlich nicht! Natürlich nicht. Selbstverständlich nicht. Ich ging ein paar Schritte zur Seite und versuchte mich einzukriegen.


  Ich verstand ihn ja. Er war ein junger Drache und musste sich auch mal Luft verschaffen. Immer den großen Boss zu markieren, konnte auch tierisch anstrengend sein. Hinter mir brummte es, aus den tiefsten Tiefen der Bauchhöhle aufsteigend. Boss? Das ist nun wirklich albern. Aber auf jeden Fall weiß ich jetzt, wie ich dich problemlos gestoppt kriege. Wenn ich den Walddrachen hervorkehre, fällst du ins Koma.


  Ich grollte erneut heftig und Berkom leckte mir schon wieder übers Gesicht. Damit konnte er mich tatsächlich in Rage bringen. Gehen wir jagen. Lass deine Grazien nicht länger warten. Sie haben von dir auch schon längere Zeit nichts mehr abgekriegt und sind bestimmt schon am Verhungern. Ich stierte Berkom beleidigt, anklagend und aufgebracht an und er zeigte mir seine Reißzähne.


  Diesmal jagten wir etwas länger, weil ich das brauchte, um wieder einigermaßen ins seelische Gleichgewicht zu kommen. Die drei Walddrachenweibchen waren sehr still, als wir endlich bei ihnen auftauchten. Sie nahmen ihr Futter an sich und zogen sich sofort wieder zurück.


  Ich suchte mir ein schönes Fleckchen, um in aller Behaglichkeit mit Berkom zu dösen. Sämtliche Stimmchen, die mir in den Ohren herumsummen wollten, wurden zielsicher verbannt. Ich stellte mich taub und meine Ohren auf Durchzug. Ich war nicht zu Hause. So!


  Die Dämmerung kam mit einer unglaublichen Farbenpracht. Vor uns zog sich das Land in flachen, sanft gerundeten Schwüngen dahin. Die Bachläufe schlängelten sich zwischen Wäldern, Feldern und Wiesen und kleine Dörfer schmiegten sich in die Weite von Tashaa. Der Horizont schien in einem blassen Gelb auf, eine schlanke Wolke segelte ganz in Schwarz dahin, das große hellgraue Wolkenfeld darüber hatte einen rosigen Rand, der in Rot ausfaserte, und dahinter leuchtete ein unglaublich blauer Himmel, gesprenkelt mit duftigen grauen Wattewölkchen. Direkt über uns aber strahlte der große Kumulushaufen in überwältigendem Gold, das in Grau zerlief.


  Ich hob mein Gesicht, dehnte meine Brust, trank Luft und Licht in mich hinein und badete darin. Hinter mir stand ein Drache, sanft glühend und hob seinen Kopf mit geschlossenen Augen, fühlte in das Land hinaus, grub seine Krallen in den weichen und doch so beständigen Grund.


  Leicht schwindelig ließ ich schließlich den Drachenblick entgleiten und lehnte mich an Berkoms Vorderlauf. Die Wolken wanderten weiter und die Dämmerung versank in der Nacht. Sterne begannen zu funkeln.


  Wortlos gab mir mein Drache sein Einverständnis. Ich huschte auf leisen Sohlen durch den Wald und kein Blatt, kein Ast verriet knisternd die Anwesenheit eines fremden Wesens. Wie auch. Ich war nicht fremd. Ich gehörte hierhin. Ich war kein Mensch.


  Duckend, schlängelnd, biegsam, federnd tanzte ich den seltsamsten Tanz in nachtschwarzem Wald. Meine Stimme geisterte zwischen Baumstämmen hindurch. »Komm. Kommt. Kommt zu mir.«


  Federleicht hob Berkom mich auf seinen Rücken und drei große dunkle Schatten wuchsen aus dem Gras neben uns. »Seht.«


  Der wolkenlose Nachthimmel dehnte sich von Horizont zu Horizont und der Wald regte sich nicht hinter uns. Am Himmel breitete sich der ganze Reichtum des Firmaments aus und auf der Erde blinkten die fernen Lichter von Dörfern und Weilern. An einem Feld, viele Kilometer entfernt, entzündete ein Knecht ein Feuer, um die Rotten der Waldratzen vom letzten noch nicht abgeernteten Maisfeld fernzuhalten.


  »Seht.« Ein Drachenmaul schob sich zu mir. *Brenn, das ist furchterregend. Da ist so viel Platz! Es ist alles so frei und weit und grenzenlos! Das macht Angst.* Hera drängte ihren Kopf an mich und meine Finger fühlten die aufgerichteten Stacheln.


  Walddrachen. Sie kannten schmale Wege, das Dickicht und die tanzenden Sonnenstrahlen im Laub, ihr Himmel wurde von Baumkronen bestimmt.


  »Ja. Aber auch dort gibt es Strukturen. Auch dort gibt es ein Gefüge. Es wirkt zusammen, sich gegenseitig beeinflussend, sich stützend und tragend.«


  *Und die Menschen?* Ein junges Walddrachenweibchen hob ihren Kopf und die Lichter der Dörfer reflektierten sich in ihren Augen. »Sie gehören auch dazu.«


  Hekate hielt ihre Nase in den leichten Nachtwind. *Ich habe den Nachthimmel noch nie so gesehen.*


  *Wir haben das Land noch nie so gesehen.* Heras Kopf legte sich vor mir auf den Widerrist von Berkom. Zwei andere Drachen drückten ihre Köpfe an den Hals eines Drachenbullen und ihre Stacheln legten sich.


  Still verharrten wir und ich spürte den Atemzug der Ewigkeit. Die Drachenweisheit schlug ein neues Kapitel auf. Noch nie zuvor hatten Felsendrachen und Walddrachen gemeinsam das Land der Menschen in Frieden und Freiheit betrachtet.


  Sheila weitete ihre Nasenlöcher. Der Puma kam nicht näher, sondern schlug den Weg auf dem gegenüberliegenden Berghang ein. Ein Puma war nicht wirklich gefährlich, aber es war in jedem Fall besser, wenn er etwas Abstand hielt. Er hatte überprüft, ob für ihn hier etwas zu holen war, jetzt zog er weiter.


  Sheila witterte. Sie würde hier auch nicht länger bleiben, nur diese Nacht würde sie noch verweilen. Diese Berge waren ganz nett, aber nicht berauschend. Sie war jetzt eine ganze Strecke weit nach Westen geflogen, morgen würde sie sich nach Süden wenden. Vielleicht fand sie dort eher die steilen, unwegsamen Berge, die sie suchte.


  Das Drachenweibchen leckte sich über einen Vorderlauf und kratzte sich dann ein wenig die Nase. Der sternenklare Himmel über Eldorado schickte blitzende, blinkende Grüße zu ihr, sie legte sich hin und schloss beruhigt ihre Augen.


  Am nächsten Morgen ließ mich Berkom ohne Weiteres ziehen. Ich sammelte eine Menge Rottannenzweige ein, was zunehmend schwieriger wurde. Rottannen gab es im Norden nicht so häufig, die Birken dagegen zeigten verstärkte Präsenz. Nur mochten meine drei Drachen Rottanne mehr als Birke. Also wollte ich ihnen einfach noch mal eine Freude machen.


  Was für eine Kateridee! Walddrachenweibchen hatten eigene Ideen, womit man sie erfreuen konnte. Ich war noch im Nachhinein dankbar, dass ich nicht so blöd gewesen war und etwa Brombeerranken angeschleppt hatte.


  Eine kleine Drachenkuh schlich sich heran und schlängelte sich um meinen Rücken. Ich zuckte unbehaglich zusammen und wedelte vorsichtshalber mit den Rottannenzweigen herum. *Guter Junge.* Sie schmatzte leise mit den Lippen und mir kam der Blick ihrer Augen irgendwie hungrig vor, was mich zu erhöhter Wachsamkeit veranlasste.


  *Frühstück!* Ein größeres Walddrachenweibchen walzte heran und samtgrüne Augen ließen mir schier die Knie schwach werden. Der dritte Drache schielte mich mit seitlich geneigtem Haupt von oben herab an. *Unser süßes Früchtchen.* Dann begannen mich alle drei zu umkreisen und ich drehte mich unbehaglich in ihrer Mitte. Von drei Drachen umschlichen zu werden, verlieh dem Morgen schlagartig eine ganz besondere Note. Darauf zu verzichten, wäre mir nicht im Geringsten schwergefallen.


  *Nettes Kerlchen.* Sie klimperten heftig mit den Augendeckeln und mir wurde noch komischer zumute. »Ähem.« Ich räusperte mich versuchsweise und hielt erneut meine Rottannenzweige in die Höhe.


  *Süß. Ist er nicht süß!*


  *Das süßeste Früchtchen, das uns je vor die Füße geraten konnte.*


  *Haben wir nicht mit ihm das große Los gezogen?*


  *Gewiss. Nie wieder werden wir so einen Begleiter finden.*


  *Begleiter. Wie wahr. Er ist ein Begleiter, wie wir ihn uns nie erträumt haben.*


  Samtgrün. Zartes Blasen, das mir sanft in den Nacken gehaucht wurde. Sie umschlichen mich, schlängelten sich um mich, und mir stellten sich sämtliche Haare auf, nicht nur die im Nacken. »Bitte.« Ich wackelte fast verzweifelt mit meinen Rottannenzweigen vor ihren Nasen herum und erntete erneut Augenaufschläge, die mich hilflos machten.


  *Ach herrje, ist er nicht hinreißend?* Ein Drachenmaul stupste meine hocherhobenen Arme an, fuhr, eine feuchte Spur hinterlassend, bis zu meinen Händen herauf und brach mit einem ganz vorsichtigen Zwicken meine Fäuste auf.


  Die Rottannenzweige regneten auf den Waldboden. Schnobernd, schnorchelnd fuhren Drachenmäuler über mich, hinterließen feuchte Spuren auf meinem Körper und stupsten mich sanft zu Boden. Hilflos ließ ich es geschehen, sie hatten mich gebannt. Der Waldhonig, den sie mir um den Mund geschmiert hatten, schmeckte tatsächlich äußerst kräftig und die Portion, die ich kassierte, war eindeutig zu groß geraten. Ich würde mir daran den Magen verderben.


  Sie leckten mich mit Hingabe ab und fraßen die Rottannenzweige. Sie zupften sie unter meinem Rücken oder Bauch hervor, sie lutschten sie unter meinen Knöcheln und Handgelenken weg, sie schleckten sie von meinem Körper ab, als ich so nass war, dass die Zweige an mir kleben blieben. Ich drehte und wendete mich zwischen ihnen und kam nicht weg. Immer wenn ich einen halben Meter geschafft hatte, bekam ich einen sanften Puff und kugelte in ihre Mitte zurück.


  Es dauerte gnadenlos lange, bis ich schließlich groggy liegen blieb und ihr Atem strich lind über mich.


  In diese überaus familiäre Atmosphäre hinein klingelte das Handy. Ich schaffte es, abzunehmen, und Dies’ Stimme knallte mit ungeheurer Wucht in mich hinein. Er riss mich praktisch auf die Füße, sein »Brenn, melde dich!« erreichte mich mit durchschlagender Wirkung.


  Es kam so überraschend und so heftig, dass ich einige Meter von den Drachen weg zur Seite stolperte und dann in die Knie sank. Die Unterlegenheitsgeste war meine automatische Antwort und erst als ich sie ausführte, begriff ich, dass sie hier keinen Sinn machte. Ich suchte nach einem Arm, den ich nicht finden konnte. Das brachte mich halbwegs zu mir.


  »Dies? Ich bin da.«


  »Brenn, wo seid ihr? Was ist los?!«


  Ich zuckte hilflos unter seiner Heftigkeit zusammen. »Ich weiß nicht, wo wir sind.« Ich war einfach ein Idiot. Orientierungslos gondelte ich durch die Lande und verließ mich hemmungslos auf meine Experten. Das passierte mir leider auch nicht zum ersten Mal.


  Außerdem hatte ich mich nicht bei Dies gemeldet. Berkom hatte mich zwar damit beauftragt, aber mir war in den letzten Tagen mal wieder ständig etwas anderes dazwischengekommen. Unter den gegebenen Umständen war es bestimmt besser gewesen, dass ich Dies nicht kontaktiert hatte.


  Für sein Befinden war es allerdings unzweifelhaft ausgesprochen negativ gewesen. Ich fühlte die explosive Mischung aus Zorn, Angst, Furcht und Wut durch die Leitung glühen und wollte schon wieder die Unterlegenheitsgeste anbieten, um ihn irgendwie zu beschwichtigen. »Es tut mir leid. Ich wollte mich melden, aber es war immer irgendwie ungeschickt.«


  »Ungeschickt? Brenn, ich habe dich gerufen und bin nicht zu dir durchgekommen! Wenn ich dich jetzt wieder nicht erreicht hätte, hätte ich Sheila gerufen und dann hätte ich Suchexpeditionen losgeschickt! Wie kannst du das nur tun!«


  Er hatte mich nicht gekriegt? Ich hatte ihn ausgesperrt? Oh du liebes bisschen! Mir wurde schlecht. »Das war nicht meine Absicht. Ich hab’s nicht absichtlich getan! Wirklich nicht, Dies! Ich wollte das nicht. Bestimmt nicht. Es tut mir leid. Es tut mir echt leid. Ich weiß nicht…«


  »Hör schon auf! Mir wird ja ganz schlecht.« Danke, mir war schon schlecht.


  »Also, was ist denn nun passiert?«


  Ich konnte ihm das nicht erklären, nicht hier und nicht jetzt, wenn drei Drachenweibchen zuhörten. Das war ausgeschlossen! »Wir haben an der Fluglinie gearbeitet und ein paar Justierungen vorgenommen.«


  »Das habe ich mitbekommen. Brenn, darüber wollte ich mit dir sprechen. Wenn du so etwas tust, dann gib mir um Himmels willen Bescheid! Vorher!!«


  Uuuh, es hatte Verwicklungen gegeben? »Es hat fast einen Aufstand ausgelöst! Was glaubst du denn? Ein Drachenformationsflug ist kein alltägliches Ereignis! Wenn du weitere Kunstflugvorführungen planst, gib das rechtzeitig vorher durch! Kapiert?!?« Ich nickte ergeben und schalt mich gleich darauf schon wieder einen Idioten, denn das konnte er ja schließlich auch nicht sehen.


  »Okay, okay. Ich werde daran denken. Wir werden keine besonderen Aktionen durchführen, ohne dass du vorher in Kenntnis gesetzt wirst. Scho…schon verstanden.«


  »Na hoffentlich!« Er schnaubte abschließend und ich zog den Kopf ein. Er war immer noch ausgesprochen gut drauf.


  »Dies, a…aber wenn man uns fliegen gesehen hat, da…dann weißt du doch, wo wir sind.« Meine grauen Zellen gaben die ersten leisen Zuckungen von sich und Dies schnaubte schon wieder. »Leider nein. Was glaubst du, wo überall inzwischen Drachenalarm ausgelöst wurde? Seit Neuestem fliegen Drachen im letzten Winkel des Fürstentums herum, erst vorgestern sind sie angeblich über der Burg in Tashaa gesichtet worden! Wenn es einen Flecken in diesem Land gibt, in dem keine Drachen gesichtet wurden, dann kannst du den auf der Landkarte markieren, das ist erheblich übersichtlicher und geht vor allem viel schneller!«


  Oh. Er war schon wieder lauter geworden und ich begann eine Ahnung von den Auswirkungen meiner letzten Aktionen zu bekommen. »Äääh.«


  »Ja, ääh. Das hilft mir jetzt wirklich weiter!«


  Ich zuckte schon wieder hilflos die Schultern. »Berkom ist gestern ziemlich lange geflogen, wir sind aber gewiss nicht von dem Weg abgewichen, den ihr ausgemacht habt. Die Gegend erinnert mich jetzt an unsere Reise in den Sumpf im Norden. Hier wachsen mehr Birken.«


  Dies begann zu lachen. »Birken? Seit wann beobachtest du, welche Bäume um dich wachsen?« 


  Ich fühlte mich ziemlich kleingestutzt und ein wenig exotisch. »Dies, es sind Walddrachen.« Mein Freund wurde kurzfristig still.


  »Ja, natürlich, entschuldige. Ich bin ein wenig aufgeregt. Wie auf unserer Reise in den Norden, sagst du? Na, dann wird es schon passen.«


  Ein ganz leises Lächeln stahl sich zu mir. Wir waren damals erfolgreich gewesen, sehr erfolgreich. Und er hatte es genossen, mit mir zu reisen. Ich auch. Ich lächelte ebenfalls und Dies bekam das mit. Er wurde ein wenig aufgeräumter mir gegenüber und ich lehnte mich sozusagen leicht zurück, mental eben.


  »Dies, wann sehen wir uns?«


  »In Nersungen.« Ich erschrak ein wenig. Er würde uns überhaupt nicht mehr einholen? »Also schön, spätestens in Nersungen. Wenn ich es früher einrichten kann, komme ich selbstverständlich. Brenn, du glaubst doch nicht etwa, dass ich absichtlich wegbleibe?« Nein, das glaubte ich nicht. »Pferde laufen nicht so schnell, wie Drachen fliegen. Pferde sind erdgebunden. Wir müssen uns an Pfade halten.« Ach ja. Na ja, auch unter dem Firmament gab es eine Menge Koordinaten, an die man sich halten musste, wenn man keine Bruchlandung hinlegen wollte.


  Apropos Bruchlandung. Das erinnerte mich doch daran, dass ich mit den Kühen den Landeanflug noch verfeinern musste. Dieses Heruntergeplumpse würde ich schnellstmöglich abstellen. Trotz allem. »Herunterplumpsen?«


  Ich verzog mein Gesicht. »Sie fliegen, aber sie fliegen noch nicht vorführreif, was auch immer in Tashaa erzählt wird. Sie brauchen noch ein bisschen Praxis.«


  »So. Na dann übe mit ihnen. Du hast ja jetzt Gelegenheit dazu.«


  Ich war geneigt, nach Dies zu schnuppern, aber mit dem Telefonhörer in der Hand machte das keinen Sinn. Wie stellte er es nur an, dass er wieder so gut auf den Füßen war? »Ich habe einen guten Trainer, der gleichzeitig ein ganz phantastischer Freund ist. Einen Freund zu haben, hilft. Er muss einem dazu nicht mal ständig auf der Pelle sitzen. Alleine zu wissen, dass es ihn gibt, hilft einem schon sehr im täglichen Leben.«


  Ich schluckte, dann räusperte ich mich. »Danke.«


  Dies’ Lächeln glühte ganz sanft durch die Telefonleitung und strich wie ein warmer Hauch über meinen Nacken. »Kümmere dich gut um die Drachenweibchen. Wir sind alle schon sehr gespannt auf euch.«


  Damit hängte er ein und ich starrte den Telefonhörer dumm an. Na ja, sonst legte immer ich auf, dass er das auch mal konnte, sollte mich nicht überraschen. Aber dieser letzte Satz gab mir doch den Rest.


  Sie wollten die Drachen begucken? Sie wollten sie vorgestellt bekommen? Irgs, darauf war ich nie im Traum verfallen! Ansatzlos wurde mir sehr warm. Ansatzlos wollte mir der Schweiß aus allen Poren brechen. Und ansatzlos wurde mir klargemacht, dass es ein Fehler war, sich über den morgigen Tag Gedanken zu machen.


  Die Gegenwart holte mich sehr rasch ein.


  Leichtes Moosgrün schwappte über meine Füße. Mintgrün war auch hineingemixt worden, aber es hätte ruhig noch mehr sein dürfen, zumindest für meinen Geschmack. *Mit wem hast du gesprochen?*


  *Wer kann dich rufen?*


  *Wem gibst du Antwort?*


  Ich kam zu mir und starrte in drei grüne Augenpaare. »Ich habe mit meinem Pacivakator gesprochen. Ihr wisst doch, dass ich einen Pacivakator habe. Ich habe schon einmal mit ihm gesprochen.«


  *Gesprochen. Gewiss. Aber jetzt hast du ihm Rede und Antwort gestanden. Das ist etwas ganz anderes.*


  Sie fauchten und bleckten ihre Zähne. *Pacivakator.*


  *Er gebietet über dich?!* Jetzt zischten sie mich an.


  »Das hat ein Pacivakator so an sich. Er hat mich befriedet, sonst könnte ich euch nicht durch dieses Fürstentum geleiten. Die Menschen würden das sonst nicht zulassen. Sie würden sich sonst zu sehr fürchten.«


  Ein sengend grüner Blick traf mich und das Lederband an meinem Oberarm flammte auf. Es war bisher völlig unscheinbar gewesen, hatte sich selbst versteckt. Es war schließlich das Einzige, was ich jetzt noch am Leib trug. Die Drachen hatten nie darauf reagiert; bei allem, was sie mit mir gemacht hatten, hatten sie das Lederband immer in Ruhe gelassen.


  Jetzt antwortete es und die Antwort war unzweideutig eindeutig. »Ja, ich habe einen Pacivakator. Und ja, er kann über mich gebieten. Und ja, mein Drache weiß darüber Bescheid. Er kommt damit zurecht. Mein Pacivakator ist der Drachenkommandant.«


  *Du bist gebunden und befriedet?*


  *Doppelt?* Hera schnarchte. Doppelte Knechtschaft, hatte sie sagen wollen und verschluckt. Ich hatte es doch verstanden und senkte meinen Kopf.


  Es war peinlich. Es war megapeinlich, wenn man eine doppelte Bindung brauchte, um herumlaufen gelassen zu werden. Wenn sie je erfahren sollten, dass ich ab und zu auch noch einen Dolch und eine Kette brauchte, würden sie mich wahrscheinlich nur noch mit spitzen Krallen anfassen und nie mehr feucht vor Spucke zwischen sich wie ein Omelett hin- und herwälzen.


  Ein Drachenschwanz schlängelte sich über den Waldboden auf mich zu und ich checkte nicht, was das zu bedeuten hatte. Mit einem Mal ging es ganz schnell.


  Der Schwanz wickelte sich um mein rechtes Fußgelenk und zog mir die Füße unter dem Körper weg. Ich flog hin und wurde von einem Drachenschwanz über den Boden geschleift. Dann landete ich kopfüber in der Luft hängend inmitten von drei Walddrachen. Ihre Augen waren jetzt auf einer Höhe mit mir. Ihre Augen waren irisierend grün.


  Wie kam es nur, dass ich plötzlich ständig an Drachenschwänzen in der Luft hing? Das war mir doch früher nicht so häufig passiert? Was machte ich bloß falsch? Ich musste etwas falsch machen.


  *Ein Mensch gebietet über dich und du erzählst ihm alles über uns? Das hört auf. Das hört sofort auf! Wir erlauben dir das nicht. Du hast uns zu gehorchen!*


  *Uns, zuallererst uns und sonst niemandem!*


  *Wir sind die Drachen!*


  Sie zischten mich an, und Wasserdampf schoss siedend heiß über meinen Körper. *Nimm das Lederband ab!*


  »Das kann ich nicht. Es lässt das nicht zu.« Ich konnte es loswerden, aber dazu mussten bestimmte Randbedingungen eintreten. Die waren hier momentan gewiss nicht gegeben.


  *Dann werden wir das tun!*


  »Ihr könnt das genauso wenig. Denkt doch mal nach! Ihr habt es die ganze Zeit vor euren Schnauzen gehabt und es hat euch überhaupt nicht gestört. Ihr könnt die Befriedung nicht aufheben!«


  Noch mehr Wasserdampf traf mich, vermutlich war es nicht besonders schlau von mir, in dieser Sekunde an ihre Denkfähigkeit zu appellieren. Vermutlich interpretierten sie es so, dass ich meinte, sie könnten überhaupt nicht richtig denken. Ich wurde wütend. Ich hatte die Schnauze voll davon, an Schwänzen in der Gegend herumgezerrt zu werden und am Schluss kopfüber in der Luft hängen zu müssen!


  Den Drachenweibchen war meine Stimmung gänzlich gleichgültig. Sie spreizten ihre Stacheln. *Das werden wir ja sehen!*


  *Reißen wir es ihm ab!*


  *Beißen wir ihm den Arm ab, dann ist er es los!*


  Hera packte meine linke Hand und wollte mich festhalten. Ich röhrte zornig auf, packte meinerseits ihre Fangzähne mit meiner Hand und zog mich zu ihr hin. Der Drache, der meinen Knöchel mit seinem Schwanz umklammerte, hatte nicht mit einer solchen Reaktion gerechnet. Ich kam der Drachenkuh nahe genug und biss zu, wobei es mir völlig gleichgültig war, wo ich sie erwischte, wie ich sie erwischte, Hauptsache, ich erwischte sie.


  Ihre Nasenwand geriet mir zwischen die Fangzähne und Hera schrie. Schlagartig wurde ich losgelassen und stürzte gegen die Schulter des Drachen. Die drei Drachen blökten, röhrten und diesmal ging der Wald um uns herum zu Bruch.


  Bäume stürzten um, Gestrüpp wurde ausgerissen, der Boden regelrecht umgepflügt, als drei Drachen gleichzeitig in Rage gerieten. Ich krachte auf die Schulter des Drachen, rutschte an ihr herunter und prallte auf den Boden, wurde gegen den Hinterlauf eines anderen Drachen geschleudert, fiel auf die Erde und in diesem Tumult traten mich die Drachen mit voller Gewalt.


  Drachenhaut wirbelte um mich. Scharfe Zacken sausten quer um mich herum, die Drachenschwänze versetzten mir einen dumpfen Schmerz auslösende Schläge. Es ging so schnell, dass auch mir keine Chance blieb, mich zu schützen.


  Ob es nur eine Pranke war, die mich traf, oder ob es mehrere waren, unter die ich geriet, wusste ich nicht, aber ich spürte, wie die Krallen ihre sengende Spur in mich gruben, während die Welt um mich Achterbahn fuhr.


  Ein donnernder Drachenschrei krachte über den Wald, eine dunkelrote Wand stob durch die Baumstämme heran, drei Drachenweibchen verharrten schlagartig stocksteif. Sie rührten sich nicht mehr, nicht einmal eine Schwanzspitze zuckte. Splitternd brachen Bäume, berstend schlug sich ein Drachenbulle eine Schneise in den Wald und sein wütendes donnerndes Grollen ließ ein paar angeschlagene Bäume in unserer Nähe zusammenbrechen.


  Drei Drachenkühe zogen den Kopf ein. Dabei sagte ihnen Dunkelrot überhaupt nichts. Es hätte Moosgrün sein müssen, das wäre korrekt gewesen. Drei Drachenkühe senkten ihre Schwanzspitzen und ließen sie unter ihren Leibern verschwinden. Sie zogen buchstäblich den Schwanz ein. Ich lag auf der Seite und atmete heftig.


  Wutschnaubend donnerte Berkom auf den Platz, den die Drachenweibchen sich bereits geschaffen hatten, und wollte erneut tief Luft holen, um der Gesellschaft den Marsch zu blasen, als er merkte, dass bereits ausdrucksvolles Stillschweigen herrschte. Berkom holte erneut tief Luft. *Du bist nicht zufrieden mit uns.* Hekate säuselte es in seine Richtung und nahm ihm den Wind aus den Segeln. *Es tut uns leid.* Hebe fächelte eine betäubende Menge Schuldgefühle in die Luft. *Das wollten wir nicht.*


  *Wir werden das nicht wieder machen.*


  *Wirst du ihn uns jetzt wegnehmen?*


  Berkom grollte. Ja, das wollte er tatsächlich. Das Maß war voll, es war übergelaufen und jetzt war Schluss mit lustig. Ende der Vorstellung! »Bitte.« Berkom schnarchte in meine Richtung. Ich hatte momentan den Schnabel zu halten, jetzt redeten die Drachen. »Bitte, sie haben doch um Entschuldigung gebeten. Sie werden sich in Zukunft nicht mehr so aufführen, das haben sie doch eben gesagt. Und sie werden das Lederband in Ruhe lassen, nicht wahr?«


  Drei Drachenweibchen nickten geradezu überschwänglich mit den Köpfen. Ich schloss meine Augen, mir wurde schwindelig davon. Berkom schoss eine gigantische Menge Dampf in den Wald, es waren die größten Dampffontänen, die ich seit langer Zeit bei ihm erlebt hatte. Er musste kurz davor gewesen sein, Feuer zu speien. Sehr kurz. »Bitte.« Drei Drachenweibchen knickten schier die Läufe ein und ihre Leichenbittermienen waren derartig schaurig umwerfend, dass Berkom ausweichend seinen Kopf hob.


  Also gut. Ihr könnt ihn haben. Ihr könnt ihn nach wie vor haben und nach Gutdünken mit ihm verfahren. Aber er ist mein Drachengefährte und er ist der Pacivakant des Drachenkommandanten und beides habt ihr zu respektieren! Daran werdet ihr nichts ändern und wenn ich es richtig verstanden habe, wart ihr doch schon mal mehr als zufrieden damit, dass ihr euch damit nicht zu belasten braucht? Also haltet euch an eure eigenen weisen Erkenntnisse!


  Die drei Damen warfen verschämte Blicke um sich und mir wurde schlecht. Ich hatte gerade um Gnade für sie gebeten? Sie waren furchtbar. Hera visierte mich an. *Ja. Du hast ganz recht. Wir sind furchtbar. Furchtbar nett.*


  *Wir werden jetzt immer furchtbar nett zu dir sein.*


  *Nicht wahr, das ist es! Das ist ideal für dich.*


  *Genau! Die Idee ist goldrichtig.*


  *Er wird es lieben, ihr werdet sehen!*


  Eine Sekunde lang musste ich an Erling denken. Was hätte mein Sohn dazu gesagt? Voll krass. Das traf es wie die Faust ins Auge.


  Hatten alle Teenager ein derartig schwankendes Gefühlsleben? Von himmelhoch jauchzend bis zur rasenden Furie in einer halben Sekunde? Und das mal drei? Mir war schwindelig. Das war echt voll krass. Ich würde es nicht überleben. Das überlebte niemand. Wie sollte man sein Blatt in der Hand behalten, wenn man von drei Seiten aus gleichzeitig angeschmachtet wurde?


  Ein warnendes heiseres Röhren ließ mich beben. Hör auf damit und komm her! Ich rappelte mich auf meine Füße und schwankte zu Berkom. Mir war immer noch so schummerig. Du kommst jetzt mit mir mit und ihr werdet euch nicht mucksen! Ist das klar?! Berkom war immer noch ein wenig auf hundertachtzig.


  Er nahm mich mit, allerdings nicht sehr weit, nur bis zu einer einigermaßen freien Stelle im Wald, wo ich mich hinlegen durfte. Dort untersuchte Berkom mich ausführlich. Er leckte mich sehr vorsichtig ab und diesmal stöhnte ich nicht. Es tat nicht wirklich weh. Mein Körper brannte seltsam, ich spürte seine Zunge kaum. Ich begann ein wenig zu zittern und Berkom legte sich hin. Er streckte seinen Vorderlauf aus, an den ich mich pressen konnte, und nahm seinen Kopf zu Hilfe, um mich einigermaßen zu stabilisieren.


  Es dauerte eine Weile, dann wurde ich ruhiger. Berkom beschnüffelte mich sorgfältig. Es hat aufgehört zu bluten. Zum Glück sind nur zwei Stellen tiefer, der Rest ist mehr oberflächlich. Ich blieb liegen und wünschte mir nichts weiter, als mich erneut an seinen Vorderlauf zu drücken. Ich durfte. Es dauerte erneut eine ganze Weile, bis ich mich vorsichtig bewegte.


  Berkom atmete etwas tiefer ein. Geht es jetzt wieder? Wahrscheinlich. Ich setzte mich langsam auf und es tat weh. Dann sah ich mir meinen Körper an. Schürfwunden, Quetschungen, ein paar hässliche Striemen, alles nicht so wild. Selbst Drachenkrallen konnten mir nicht mehr so einfach etwas anhaben.


  Aber diesmal hatten sie mich doch schlimm erwischt. Von der Achsel bis zum Knöchel hatte ein Schlag meine gesamte Seite aufgerissen.


  Die Wunde war bereits leicht angeschwollen, Wülste hatten sich gebildet. »Berkom, das ist doch nichts Besonderes, oder?« Meine Stimme zitterte. Mir war schon wieder leicht schummerig. Nein. Das ist nichts Besonderes, wenn man zwischen die Pranken von drei wild gewordenen Drachen gerät. Allenfalls ist es etwas Besonderes, dass nicht mehr passiert ist! Wenn du es genau wissen willst, also ich denke, dass du es überleben wirst.


  Er klang pikiert. Ich sackte gegen meinen Drachen und winselte leise. Hatte ich echt darum gebeten, wieder zu diesen drei schrecklichen Weibsbildern zurückzudürfen? Ich war nicht ganz bei Trost gewesen!


  »Berkom, kannst du es nicht heilen? Du hast mich damals, als du mich verletzt hast, doch auch geheilt!« Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee wäre. Ich schnuffelte. »Mich heil zu machen, ist keine gute Idee?«


  Quatsch. Aber du weißt doch, was damals dabei herausgekommen ist! Möchtest du wirklich die ganze Seite von oben bis unten Drachenhautschuppen tragen? Sie werden vielleicht grünlich gefärbt sein, nicht so golden wie auf deinem Rücken. Schließlich sind es Walddrachen, die dich verletzt haben. Ich bin mir nicht sicher, ob dir das so gefallen würde. Du müsstest ja sehr lange damit herumlaufen, weißt du. Du müsstest dir das sehr lange ansehen. Womöglich könnte dir das in ein paar Jahren Kopfzerbrechen bereiten. Mir wird es aber bestimmt nicht zusagen, wenn du dann zum Beispiel verlangen würdest, dass ich dich erneut aufschlitze, damit die Schuppen wenigstens eine anständige Farbe bekommen.


  Verdammt. Verflucht. Vermaledeit. Zum Teufel mit drei Walddrachen!


  Ich begann in allen Farben und Formen zu fluchen. Zuerst wurde der Wald um uns ungemein grün, dann außergewöhnlich blaugrün, changierte zu Chartreuse und am Schluss zu Zitronengelb. Das Gelb war dabei am schlimmsten. Bestimmt.


  Berkom kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf zur Seite. Danke. Du kannst aufhören, deine Fremdsprachenkenntnisse vorzuführen. Ich glaube dir auch so. Ich atmete heftig und die Seite begann erneut zu brennen.


  Wir bleiben heute hier und du wirst dich überhaupt nicht vom Fleck rühren. Morgen sehen wir weiter. Ich gehe jetzt auf die Jagd. Es wird dauern, in der näheren Umgebung werde ich nichts mehr finden. Dafür habt ihr ja gesorgt.


  Ich haderte mit meinem Schicksal, fluchte immer noch vor mich hin und die Jagdproblematik kam überhaupt nicht bei mir an. Wie kam es überhaupt dazu? Wieso haben sie sich urplötzlich so über das Lederband aufgeregt?


  Ich guckte aus dem Konzept gebracht hoch. »Es war meine Schuld. Ich habe mich nicht mehr bei Dies gemeldet, weil irgendwie immer irgendwas dazwischenkam. Er hatte Schiss, dass etwas passiert wäre, deswegen geriet unser Gespräch etwas heftig. Außerdem scheint das Herumfliegen von Drachen die Menschen noch mehr aufzuregen, als ich gedacht hatte. Sie spinnen ein bisschen. Die Drachen auch, sie wollten mir den Arm abbeißen. Und Dies, ich glaube, Dies plant irgendetwas Gigantisches, und Berkom…« Ich verstummte. Zu spät. Verflixt, ich war noch zu durcheinander, sonst hätte ich ihm diese Neuigkeit gewiss nicht so unverblümt und in einer derartig ungünstigen Minute unterbreitet!


  Berkom brüllte mich wütend an. Gigantisches, er plant was Gigantisches? Ich plane auch gleich was Gigantisches! Wieso redest du nicht mit Dies? Muss ich dafür eine halbe Stunde pro Tag reservieren? Brenn, ich warne dich zum letzten Mal! Ich tue das, wenn du es nicht mit diesen drei Weibern auf die Reihe kriegst! Ich reglementiere deinen Zugang zu ihnen, und mir wird es gänzlich gleichgültig sein, ob das ihnen, dir, dem Konsiliator, deinem Drachenkommandanten oder sonst wem passt oder nicht!


  Er röhrte erbost. Und deine Befriedung geht sie überhaupt nichts an! Wenn sie noch mal damit ankommen, dass sie dir etwas abbeißen wollen, dann werde ich ihnen etwas abbeißen! Was fällt diesen Tussis denn ein? Sind sie völlig übergeschnappt? Ist das hier ein Irrenhaus? Die Menschen schnappen über, bloß weil wir vorbeifliegen, und die Weiber drehen durch, weil du ihnen nicht mit Haut und Haaren gehörst?


  »Äh.« Ja, äh. Das ist ungemein hilfreich! Damit fange ich unglaublich viel an! Ich gehe jetzt jagen. Das ist das einzig Vernünftige, was wir heute noch tun können!


  Er stand abrupt auf, und mir schwappte die Idee durch den Kopf, mich zusammenrollen zu müssen, um nicht von seinen Krallen zerfetzt zu werden. Schwachkopf. Berkom schnarchte mich empört an und ging davon.


  Er nahm erneut nicht viel Rücksicht auf den Wald und ich hörte ihn noch eine ganze Weile lang Bäumchen zerdeppern, Gebüsch plattwalzen und Ähnliches. Ich blieb eine Weile liegen und fühlte mich rundum scheußlich.


  Es dauerte ein bisschen, bis ich mich aufraffte. Ich wusste nämlich ganz genau, was ich zu tun hatte, und hatte dazu überhaupt keine Lust. Ich hatte einen Schock erlitten, sonst hätte ich auch nicht so hypochondrisch reagiert. Natürlich starb ich nicht. Auch der hässliche lange Riss würde mich nicht umbringen. Aber ich hatte jetzt Schiss, mich den Walddrachen zu nähern.


  Was tat man, wenn man auf die Schnauze fiel und Schiss bekam? Richtig, man wiederholte sofort das, was einem jetzt Angst einflößte, und man wiederholte es möglichst sofort. Sonst potenzierte sich die Angst von Stunde zu Stunde und von Tag zu Tag.


  Berkom hatte mich damals, als er mich verletzt hatte, so bald wie möglich gezwungen, wieder zu fliegen. Es war nicht nett gewesen, aber notwendig. Ich musste schließlich in der Lage sein, einen Drachen zu fliegen. Und ich musste in der Lage sein, mit ein paar Drachen durch das Land zu wandern. Ich durfte nicht jedes Mal einen Affen schieben, wenn sie mit ihren Krallen wackelten. Es passierte mir ja nicht so viel dabei! Und wenn ich es vernünftig anpackte und nicht so jenseitig abdrehte, würde mir überhaupt nichts geschehen.


  Ich hatte keine Lust, mich mit drei Weibern auseinanderzusetzen, und außerdem hatte Berkom es mir praktisch verboten. Er hatte mir die Anweisung gegeben, still und brav auf ihn zu warten.


  Wenn man es genau nahm, konnte seine Anweisung natürlich interpretiert werden. Mit ein wenig Spitzfindigkeit – ich wollte überhaupt nicht spitzfindig sein. Ich wollte Schiss haben. Morgen würde ich nur noch bibbernd Berkom auf Knien anflehen, dass er mich außen vor ließ, wenn er diese drei Ungeheuer holen ging.


  Ich kramte mich zusammen und schleppte mich durch den Wald. Drei Walddrachen hatten weder etwas von Grazien noch von Göttinnen an sich, sie waren keine kreischenden Teenager und auch keine Erinnyen. Sie waren einfach drei junge Drachenkühe, verschreckt und verschüchtert und bis zu einem gewissen Grad aufgelöst über das, was sie getan hatten. In der Zwischenzeit hatten sie nachdenken können und ein paar Dinge waren ihnen wohl dabei klar geworden. Mein Auftauchen traf sie vollends unvorhergesehen.


  *Du kommst zu uns?*


  *Du gehst uns nicht aus dem Weg?*


  *Wir waren so hässlich zu dir!*


  *Es tut uns so leid!* Ich seufzte ein bisschen. Was sollte ich jetzt sagen? Ich bin ein Drachengefährte, keine Bange, immer weiter so, die halten das aus? Die kapieren doch gar nicht, was um sie herum passiert, wenn nur ihr eigener Drache Ja und Amen dazu sagt?


  »Ihr habt es doch gehört; Berkom hat gestattet, dass ich zu euch gehe.« Hrmpf, nicht in diesem Moment, das lag bestimmt nicht in seiner Absicht, aber ich legte seine Sätze gerade etwas weiter aus.


  »Wenn jemand schuld ist, bin ich das, denn ich habe mich nicht beim Drachenkommandanten gemeldet, wie es richtig gewesen wäre. Also kann ich mich auch nicht darüber beklagen, dass ich ein paar Schrammen abgekriegt habe.«


  Drei Drachenweibchen schluckten heftig und betrachteten mich mit regelrechten Kulleraugen. *Du bist süß.* Diesmal hatte der Satz eine völlig andere Bedeutung als sonst.


  Ich pustete mir die Haare aus der Stirne, mir war warm. Ich hatte ein bisschen Schiss. Sie hatten sich keinen Millimeter gerührt, seit ich bei ihnen aufgetaucht war, und damit würde es gleich vorbei sein.


  »Also kommt schon.« Ich drehte mich nonchalant um und spazierte davon, als wäre das das Selbstverständlichste auf der ganzen weiten Welt. Meine Drachenweibchen schnupperten hinter mir her. *Mitkommen?*


  *Er ruft uns?*


  *Mitkommen!*


  Hebe stand auf und lief hinter mir drein. Hera und Hekate folgten. Ich biss ein wenig die Zähne zusammen. Leicht war es nicht, auch nicht, sie im Rücken zu haben. Besser im Rücken als vor Augen. Vielleicht.


  Als endlich der Waldrand auftauchte, war ich unendlich erleichtert. *Was machen wir hier?*


  »Wir werden heute nicht mehr weiterfliegen, sagt Berkom.« Ich verkniff mir den Hinweis auf das Warum. Das konnten sie sich an ihren eigenen süßen Krällchen ablesen.


  »Daher können wir heute ein wenig üben. Der Landeanflug ist stark verbesserungswürdig, wie ihr wisst. Wir werden das jetzt in Angriff nehmen.« Drei Walddrachen setzten sich. Sie waren völlig überrascht. Ich warf ihnen einen täuschend friedfertigen Blick zu.


  »Ihr habt doch wohl nichts dagegen, wenn wir eure Fähigkeiten in dieser Richtung ein wenig verbessern?« Mintgrün. Jetzt bekam ich Mintgrün in voller Stärke und danach so viel Limonengrün, wie ich es mir nur je gewünscht haben mochte. Sie schwelgten darin. Ich ließ sie in Ruhe schwelgen und testete unsere Umgebung.


  Schön, es würde gehen. Ausgesprochen praktisch war das hier nicht, aber ich hatte mich schon lange damit abgefunden, dass man nie auf die hundert Prozent optimalen Bedingungen warten durfte. Sie traten nämlich nie ein und man kam nicht vorwärts, wenn man sich darauf versteifte.


  Hier lagen nicht sehr viele Dörfer in der Nähe, dafür konnte man aber schlecht abheben. Egal, die Drachen sollten ja auch nicht ewig hoch fliegen, sondern viel mehr wieder runterkommen, also das würde schon zu machen sein. »Denn man los! Fliegt schon. Und dann landet wieder, da direkt vor mir auf dieser Wiese.«


  Die Drachenweibchen sahen mich unruhig an, dann nahm Hekate Anlauf und hob ab. Sie trudelte entsetzlich und fiel sofort wieder herunter. Quietschend verschwand sie im Wald. Hera und Hebe waren gänzlich verschreckt davon. Ungerührt warf ich ihnen wartende Blicke zu. Also stießen sie ein wenig Luft aus und vollführten eine ähnlich katastrophale Leistung.


  Danach hielt ich ein paar Büschen erhellende Vorträge über sinnvolle Flugstrategie und anschließend scheuchte ich die Drachenweibchen aus dem Gebüsch heraus und erneut hinauf. Das Ergebnis war denkbar jämmerlich. Ich ließ sie es wiederholen. Es wurde nicht besser. Dafür maunzte Hekate mich an. *Du bist verletzt. Das hier ist bestimmt nicht gut für dich! Du solltest dich hinlegen. Bitte lass uns wieder in den Wald gehen. Du brauchst Ruhe! Hier mit uns zu üben, ist Gift für dich!* Hebe und Hera tuteten in das gleiche Horn. *Du musst dich schonen.*


  *Das ist alles viel zu anstrengend für dich!*


  *Du bist verletzt.*


  *Du musst dich hinlegen!*


  »Ihr wollt euch drücken, das ist alles! Kein Pardon. Übt! Es sieht schaurig aus! Los, noch mal. Gebt euch doch ein bisschen mehr Mühe, dann können wir umso schneller aufhören, und ich kann mich hinlegen. Also los!«


  Sie seufzten, flatterten mühsam in die Höhe und plumpsten wie die Steine zu Boden. Grausam. Ich holte mir einen belaubten Ast, riss bis auf zwei große Blätter in der Mitte alles andere ab und demonstrierte ihnen, wie sie die Flügel bewegen sollten, wenn sie landen wollten. Ich zeigte ihnen die verschiedenen Drehungen und Winkelgrade und erläuterte ihnen, welche Wirkung damit erzielt werden konnte.


  »Das A und O ist der Schwung. Ihr müsst ihn sanft auslaufen lassen, nicht so abrupt stoppen! Das abrupte Stoppen ist eigentlich viel schwieriger, ihr müsst mit dem einfacheren beginnen, um zum schwierigeren Teil überzugehen.«


  *Schwieriger.*


  *Einfacher.*


  *Winkel.*


  *Drehung.*


  *Windrichtung.* Sie schnupperten den Ast in meinen Händen an, schlugen mit den Schwänzen, und Berkom, der mit einem Waldratzen in den Fängen angeflogen kam, traf schier der Schlag. Er ließ fast die Beute fallen. Dann ließ er den Waldratzen wirklich fallen und landete direkt bei uns.


  »Seht ihr, wie er seine Flügel aufrichtet, gegensteuert und gleichzeitig den Schwanz einsetzt?« Meine drei Damen guckten etwas hohläugig. *Ja.*


  *Schwanz einsetzen.*


  *Gegensteuern.* Physik schien nicht das bevorzugte Metier von Drachenweibchen zu sein, zumindest nicht von diesen drei Walddrachen. Bei Sheila mochte das schon anders aussehen.


  Was soll das? Berkom brachte unverzüglich eine gewisse rote Andeutung rüber und ich antwortete besänftigend mit Blau untermalt: »Wir üben Landeanflug. Du hast doch gesagt, dass wir heute nicht weiterfliegen und stattdessen hierzubleiben hätten. Also dachte ich mir, könnten wir die Zeit nutzen. Ein wenig Übung schadet doch nichts?«


  Ich konnte auch so einen unverschämt unbedarften Augenaufschlag hinkriegen, keine Sorge. Berkom schnarchte mich empört an und warf dann einen herrischen Blick über die Lokalität. »Es sieht keiner. Ich habe aufgepasst. Niemand wird Dies mit Eingaben bombardieren. Alles im grünen Bereich.«


  Berkom runzelte missvergnügt die Nase, vielleicht sogar über meine walddrachenartige Redeweise, aber viel mehr konnte er zum jetzigen Zeitpunkt sinnvollerweise nicht machen. Er hob ab, um seine restliche Beute anzuliefern und wir verzogen uns anständig in den Wald.


  Das Fressen gestaltete sich für mich mühsam, das Bewegen nicht minder und ich war jetzt wirklich bettreif. Berkom sonderte mich restriktiv ab und legte mich für den Rest des Tages schlicht fest. Das hätte ich schon vorher tun sollen, brummte er mich an. Ich sagte nicht mehr viel. Unter dem Drachenzwang wurde man sowieso eher schweigsam.


  Ganz zum Schluss gab er dann doch nach. Es war richtig so. Du musstest so handeln. Aber ich denke, wir bleiben auch morgen noch hier. Du brauchst eine Pause. Ich will dich so nicht auf meinem Rücken in der Luft haben. Das ist mir zu gefährlich. Ich schwieg weiterhin, suchte mir eine halbwegs vernünftige Stellung im Liegen und machte die Augen zu.


  Die Zustimmung, die Berkom daraus ablas, war keinesfalls ein Ergebnis seines Zwangs, sondern meine aktive Meinungsäußerung und Berkom wusste das genau. Er kannte mich schließlich inzwischen gut genug.
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  Dies traf nicht der Schlag. Nur fast. Ich war sehr diplomatisch und benutzte die ausgefeiltesten Redewendungen, mit denen ich umschrieb, dass wir gestern nicht weitergeflogen waren und auch heute nicht weiterfliegen würden. Am Schluss raunzte Berkom mich an, ließ sich den Chef geben und drahtete selbst.


  Eventuell half das, denn mit Berkom zu reden, wenn der nicht mitteilsam aufgelegt war, war eine ziemlich kurze Angelegenheit. Zack, da hatte man es, wusste Bescheid und konnte sehen, wie der Hase hoppelte. Vielleicht hatte Dies anschließend rote Ohren.


  Er bleibt heute liegen und wird auch keinen Unterricht mit einem Ast als Anschauungsobjekt für Flügel abhalten. Jetzt fielen Dies vermutlich die Augen aus dem Kopf. Berkom schnitt sämtliche Rückfragen und Ähnliches kategorisch ab und ich legte mich vorsichtig wieder hin.


  Er hatte natürlich recht. Mein Körper war heute steif, schmerzempfindlich und wollte am liebsten in Ruhe gelassen werden. Ich machte von ganz alleine die Augen wieder zu und Berkom verschwand leise raschelnd im Wald. Heute mussten die Damen mit ihrem Beschützer alleine auskommen.


  Ich schlief sehr viel an diesem Tag und Berkom überraschte mich am Nachmittag mit einem jungen Feldhasen. Wie er es geschafft hatte, den zu erlegen, war mir ein Rätsel. Drachen und Hasen stellten nicht die ganz übliche Paarung als Jäger und Beute dar.


  Eine nette Abwechslung. In Lawelgenyon haben wir ja kaum die Gelegenheit zur Hasenjagd und wenn wir in Tashaa sind, jagen wir ja eigentlich nie. Diesmal ist es wirklich anders, also eigentlich ist das gar nicht schlecht. Ich futterte den Hasen und war sehr dankbar dafür. Hase war gerade für mich erheblich leichter zu vertilgen als Waldratze. Es tat nicht so weh.


  Ich hole dir morgen wieder einen. Es macht richtig Spaß. Man lässt sich so auf sie draufplumpsen wie ein Walddrache im Landeanflug. Ein ganz abgedrehtes Gefühl. Du solltest das auch mal ausprobieren. Mich auf einen Hasen plumpsen zu lassen? Ich warf Berkom einen triefäugigen Blick zu. Schräger Humor konnte mich momentan nicht so sehr vom Hocker reißen.


  Berkom drückte sein Maul mitfühlend an mich. Ich weiß. Du hältst dich hervorragend. Ich bin so stolz auf dich. Mir blieb der Mund inklusive der letzten Hasenportion offen stehen. Niemand hätte für möglich gehalten, was du geschafft hast! Na ja, und dass zwischendrin die Wogen mal etwas höher schlagen, das musste mit einkalkuliert werden. Brenn, du machst es klasse mit den dreien! Ich hätte mir nie im Leben träumen lassen, dass du so gut bist. Ich kann jetzt viel besser einschätzen, was du früher getrieben hast. Du bist ein ziemlich gefährlicher Bursche, das ist jetzt vollkommen klar. Ich werde immer sehr gut auf dich aufpassen. So was lässt man wirklich besser nicht frei herumlaufen.


  Ich warf Berkom einen schiefen Blick zu und schloss mit einer deutlichen Warnung ab. Eines sollte er besser unterlassen. Das letzte Mal, als ich darauf angesprochen worden war, hatte ich eine Schlappe einstecken müssen, hier und heute konnte ich mir das nicht leisten. Er sollte meinen eigenen Drachen besser nicht provozieren.


  Berkom warf mir einen verständnisvollen Blick zu. Keine Sorge, ich bin nicht doof. Das war Dies auch nicht, trotzdem war ihm das gelungen. Er ist ahnungslos, ich nicht. Das ist nun mal ein fundamentaler Unterschied. Das Kerlchen war zurzeit ganz moderat, es sollte dabei bleiben. So kam ich mit ihm ganz gut zurecht. Sein letzter Ausflug hatte mich dagegen zu viele Nerven gekostet.


  Berkom prustete mich an und ich streckte mich langsam und bedachtsam aus. Dann schlief ich ziemlich schnell wieder ein. Selbst ein Bad nach dem Essen war heute zu anstrengend für mich.


  Wir mussten noch zwei weitere Tage pausieren, erst danach ließ Berkom mich wieder aufsitzen. Die nächste Station war nicht sehr weit weg, Berkom und Dies hatten keine sehr langen Flugstrecken für unsere Drachenwanderung ausgewählt. Sie hatten das zwar den ungeübten Walddrachenweibchen zuliebe getan und nicht an einen verletzten Drachengefährten gedacht, aber es kam uns gerade sehr entgegen.


  Meine drei Grazien waren geradezu überschäumend zahm, als ich das erste Mal wieder bei ihnen aufkreuzte. Sie überschlugen sich fast vor Aufmerksamkeit, Hilfsbereitschaft und waren dermaßen rücksichtsvoll zu mir, dass ich mir wie ein Greis im Rollstuhl vorkam.


  »Ich höre noch recht gut, habe noch alle meine Zähne und kann mit den Fingern schnackeln, wenn es sein muss. Würdet ihr bitte aufhören, euch derartig dämlich aufzuführen? Wenn ich scheintot sein will, sage ich euch das vorher!«, knurrte ich die drei an und sie zogen beleidigte Gesichter.


  Verblüffend. Selbst Walddrachen hatten so eine ausdrucksstarke Physiognomie? Ich dachte immer, sie würden ihre Launen mit ihren Stacheln, Schwänzen und selbstverständlich auch Krallen zum Ausdruck bringen?


  Ich bekam eine Ladung heißen Wasserdampf ab, wurde angezischt und gleich darauf ertönte ein gänzlich verzweifeltes dreifaches: *Es tut uns leid! Wir wollten das nicht! Jetzt geht es dir wieder schlecht! Wie unverzeihlich!*


  Heißer Wasserdampf tat einer aufgerissenen und verschwollenen Seitenpartie zugegebenermaßen nicht gut. Aber aus Marzipan war ich ja nun auch nicht.


  Der Platzhirsch betrat die Arena, warf einen hoheitsvollen Blick in die Runde und besichtigte sein Rudel. Ich wurde erneut eingesammelt, an einem geschützten Fleckchen abgelegt und diesmal fand ich, war er zu streng.


  Meine Meinung war natürlich keinen Pfifferling wert und Dies musste erneut warten. Ich hatte einige Probleme, Berkom darauf hinzuweisen und es dauerte ziemlich lange, bis er schließlich doch noch den Drachenzwang aufhob. Aber auch heute sprach dann mein Drache mit Dies und benutzte mich lediglich als Transmitter.


  Natürlich gefiel mir auch das überhaupt nicht. Ich fühlte mich unwohl, quengelig wie ein pickeliges Balg, war unzufrieden und Berkom drehte sich neben mir um. Wenn es dir damit besser geht, kann ich dich auch gleich wieder festlegen. Mach noch ein bisschen in der Richtung weiter, dann sind wir gleich an diesem Punkt angelangt. Nein, ich wollte nicht wieder unter Zwangsverwaltung gestellt werden. Davon hatte ich in den letzten paar Tagen erheblich mehr abgekriegt, als mir gefallen konnte. Auf eine weitere Runde legte ich absolut keinen Wert.


  Schön, dann lasse die drei Drachenweibchen endlich mal aus deinem Überwachungsradar außen vor! Sie können auch mal eine Nacht ohne deine geschätzte Gegenwart verbringen. Ja, klar. Ich nahm eine Prise Berkom, verbiss mir einen Wehlaut, weil ich mich unbedacht an ihn hatte drücken wollen, und schlief ziemlich bald ein. So ganz auf dem Damm war ich immer noch nicht.


  Wir flogen nach Norden und dann nach Westen und die Drachenläufer bewachten unsere Schlafplätze. Wir trafen ziemlich bald auf die Kontingente, die Dies auf den Weg geschickt, und deren Koordination Tarius Gernaus in der Drachenakademie übernommen hatte.


  Sie kamen uns nicht wirklich nahe. Die Drachen landeten, verschwanden mit mir im Wald und Berkom holte das Futter für uns ab. Wenn es gut lief, wurden wir nämlich von den Drachenläufern beliefert, sonst gingen wir jagen.


  Damit hatte es sich. Die Drachen zeigten sich nicht weiter, die Drachenläufer hielten Abstand und niemand kam sich ins Gehege. Wir sahen immer noch das eine oder andere Dorf in der Nähe, überflogen immer noch besiedeltes Land, aber inzwischen hatte sich die Nachricht, dass die fliegenden Drachen keine Bedrohung darstellten, anscheinend doch verbreitet. Jedenfalls tauchten keine Horden von bewaffneten Bauern auf, die uns zu Leibe rücken wollten.


  Die Walddrachen waren müde, so kam es mir jedenfalls vor. Vielleicht war auch ich müde. Ich begann langsam Schwierigkeiten damit zu bekommen, mich und sie auseinanderzuhalten, und Berkom versprühte Grün. Ich war derartig neben mir, dass ich das gut fand. Es dauerte entsetzlich lange, bis ich darauf kam, dass er kein Walddrache war und Grün daher ein Warnsignal allererster Güte darstellte.


  Ich verkroch mich bei ihm und bekam Gelb. Das war auch nicht besser. Ich hatte Schmerzen, ich konnte es nicht leugnen. Meine aufgerissene Seite heilte ja, aber es ging langsamer, als ich gehofft hatte. Für meinen Drachen war das auch nicht lustig. Phantomschmerzen waren ätzend. Ich begann meine Finger in Lila zu tunken und Berkom seufzte. Hör schon auf. Du machst es damit auch nicht besser. Du streunst herum, aber du kannst dich damit nicht aus dem Schlamassel herausdividieren. Kannst du nicht ein bisschen mehr bei mir bleiben? Ich vermisse dich. Vor Schreck kriegte ich einen Schluckauf und Berkom verdrehte die Augen.


  In dieser Nacht schlief ich in einer rotgoldenen Höhle, eingenebelt in meinen Drachen, versunken, tief in die Bindung gefallen, in Drachenhautschuppen vergraben und ich glaube, ich träumte zum ersten Mal mit meinem Drachen zusammen seine eigenen wilden Träume. Es war erschreckend, auch Berkom erschrak. Ich war nicht mit ihm verschmolzen und ihm trotzdem so nahe.


  Königsfarn


  Zwei Tage später erreichten wir Nersungen. Die letzten Kilometer flogen wir nicht mehr, sondern gingen zu Fuß und mich schüttelte es vor Aufregung, vor innerer Anspannung, und ich hatte inzwischen schlicht auch Angst.


  Ich hatte Angst, Schloss Nersungen erneut vor mir zu sehen. Ich hatte dort eine schlimme Zeit erlebt und ich wusste nicht, ob die Erinnerung daran mich überfallen würde.


  Nur, als klar war, dass wir mit den Drachen die nördliche Route wählen würden, hatte ich gewusst, dass wir Nersungen nicht auslassen durften. Der Herzog von Nortaton hätte uns das nie verziehen.


  Manchmal musste man sich den Dämonen der Vergangenheit stellen. Manchmal blieb einem nichts anderes übrig.


  Unruhig ließ ich die Drachen im Wald verschwinden. Vor uns erstreckte sich die Heidefläche, die von wenigen Tälern durchzogen dann in die Hochfläche überging, auf der sich Schloss Nersungen erhob.


  Das Schloss wirkte immer noch eher so wie eine Burg. Nichts schien sich seit damals geändert zu haben.


  Ich tigerte in den letzten Schatten des Gebüschs am Waldrand hin und her und blieb nur ab und zu stehen, um zu wittern. Berkom war bei den Walddrachen geblieben.


  Schließlich gab ich mir einen Ruck und rief Dies. Er antwortete derartig prompt, dass er auf meinen Anruf gewartet haben musste. Bevor ich fragen konnte, gab er mir schon Bescheid: »Wir sind da. Die Drachenläufer haben gemeldet, wo ihr geblieben seid.«


  Ja, das hatte ich mir so gedacht. Das Kontingent, das uns zuletzt bewacht hatte, war den Drachen mit geziemendem Abstand gefolgt, der Abstand war sogar wirklich sehr großzügig bemessen gewesen, um auch ja keine Andeutung von Verfolgung, Treiben und ähnlich unschönen Attacken aufkommen zu lassen.


  Sie hatten lediglich unseren Rücken gedeckt. Oder so ähnlich. Danach waren sie davongaloppiert wie die wilde Jagd und hatten das Schloss auf schnaubenden Rössern erreicht.


  Der Wald, in dem wir verschwunden waren, war wenigstens im Kernbereich ausreichend dicht, sodass sich die Drachen dort einigermaßen wohlfühlten. »Dies, sind alle da?«


  »Der Konsiliator ist da, wenn du das meinst. Er freut sich fürchterlich auf euch.«


  Ja, das war mir klar. Nein, den hatte ich nicht gemeint. »Die Drachenläufer?«


  »Fast. Es fehlen noch zwei Posten, aber die erwarten wir innerhalb der nächsten paar Stunden, längstens bis zum Abend.«


  Ich seufzte innerlich. Es half nichts, ich musste es über die Bühne bringen. »Dann wirst du die Drachen kennenlernen müssen. Dies, du willst die Rekruten zu Drachenläufern erheben und du willst das hier in Nersungen machen, habe ich dich damit richtig verstanden?«


  Mein Freund schnaufte. Ach, ein bisschen, wenigstens ein kleines bisschen, konnte ich ab und zu doch noch denken. Viel war ja nicht mehr übrig geblieben, aber so ein rudimentäres Zipfelchen Großhirnrinde sollte er mir zugestehen.


  »Es ist angemessen, wenn die Walddrachen den Drachenkommandanten zuerst kennenlernen, nicht wahr, das siehst du doch ein?« Dies sah es nicht ein, aber in diesem Moment fielen ihm keine einleuchtenden Gegenargumente ein. Er fühlte sich, als würde er höchst unvermutet ans Kreuz genagelt.


  »Du meinst, ich soll alleine kommen?«


  »Ja.« Ich wusste, wie brutal sich das anhören musste, aber es ging nicht anders. Ich konnte mir keine großen Experimente leisten, das hier war heikel genug. »Bring ein Begrüßungsgeschenk mit. Sie legen sehr viel Wert auf Geschenke.«


  Dies schluckte. »Geschenke.« Er krächzte.


  »Ja, Geschenke. Am besten wickelst du es in ein sehr hübsches Papier ein, es sind schließlich Drachenweibchen, ich glaube, das wird sie milde stimmen.« Dies schnappte nach Luft. Ich starrte nachdenklich in die Luft. »Sie mögen besonders Brombeerranken, aber das ist für diesen Zweck zu schwierig. Rottanne ist auch schön, aber hier gibt es nur ein paar kümmerliche, die ziemlich nahe an unserem Lager stehen, das passt also nicht. Es soll ja eine Überraschung werden.«


  Dies schnappte erneut nach Luft. »Brenn, es sind Drachen!«


  »Ja.« Ich guckte immer noch abwesend in die Luft. »Natürlich. Ich weiß. Ich weiß das sogar sehr gut. Also keine Brombeeren und keine Rottanne. Dann bleibt Farn. Sie lieben Farn. Warte mal kurz, Dies.«


  Ich legte das Handy quasi zur Seite und konzentrierte mich auf den Farn. »Hier, ich hab’s. Es sollte funktionieren. Du wirst uns doch etwas zu fressen schicken?« Dies nickte und fluchte leise. Ich hatte nicht mehr die Kapazitäten, um das amüsant zu finden. Sonst passierten mir diese Übertragungsfehler viel häufiger als ihm.


  »Also, diejenigen, die das Futter liefern, nehmen die Farnwedel für dich mit. Schärfe ihnen ein, dass sie die Dinger mit heiligem Respekt wie die Kleinodien des Fürstentums persönlich behandeln. Das Grünzeug ist aus Glas oder so ähnlich. Wenn wir fertig gefressen haben, melde ich mich wieder, halte dich dann bereit.«


  »Heute schon?« Dies’ Stimme hörte sich an, als hätte er jetzt einen trockenen Hals.


  »Natürlich heute. Wozu warten? Damit wird es nicht besser. Dies, was denkst du denn? Dass nur die Menschen neugierig sind? Oder hast du Lust, die Drachen heute Nacht vor dem Schloss herumgeistern zu haben, weil sie dringend ein paar Zweibeiner besichtigen wollen? Lieber kommst du alleine her und erledigst die Begrüßung anständig.«


  Dies schluckte. Vermutlich begann er jetzt zu zittern. »Du kannst einfach zum Wald kommen, wir finden dich in jedem Fall.« Dies schluckte erneut heftig und wollte irgendetwas einwenden, aber ihm fiel immer noch absolut nichts ein und ich hängte auf.


  Was sollte ich sonst schon machen! Die Drachen mussten ihn in Ruhe kennenlernen, bevor es dieses unsägliche Brimbamborium gab, das Dies bestimmt im Sinn hatte. Das würde genug Chaos verursachen!


  Ich fühlte meine Finger wachsweich werden. So viel Aufregung, gepaart mit Nervosität und Anspannung, hatte ich vermutlich noch selten in meinem Leben gespürt. Ich reckte mich ein wenig und schüttelte mich. So ging es nicht. Wenn ich derartig aufgewühlt ins Lager zurückkam, demolierten mir die Drachen die paar Bäumchen, die uns gerade als Schutz dienten! Ich musste mich einkriegen, zusammenreißen und einen kühlen Kopf bewahren. Was war dabei nützlicher als die Gewissheit, ein Superkerl zu sein, der die paar Pfund an Gewichten, die da auf dem Boden vor ihm lagen, lässig stemmen konnte?


  Es gab so einen genialen Lehrspruch dazu. Wenn es einen Glauben gibt, der Berge versetzen kann, so ist es der Glaube an die eigene Kraft. Das Dumme war nur, dass Felsendrachen keine Berge versetzen wollten. Sie wollten sie eigentlich viel lieber friedlich und unbeschadet an immer der gleichen Stelle in den Himmel ragen sehen, und das für ein paar Jahrhunderte. Dann fühlten sie sich wohl.


  Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich mit ein paar Felsen experimentiert und dabei die Erfahrung gemacht, dass ich besser meine Finger von solchen Dingen ließ. Ich würde also bestimmt nicht jetzt über das Versetzen von Bergen philosophieren!


  Es war metaphorisch gemeint, natürlich, aber blöderweise konnten Drachen manche metaphorischen Gedankengänge ganz real Wirklichkeit werden lassen.


  Ich schluckte trocken und brach die wirklich exquisiten Farnwedel ab, die ich ausgesucht hatte. Vorausschauend wickelte ich sie in feuchtes Moos, damit sie nicht eintrockneten, bis sie überreicht werden sollten, und legte sie an einem schattigen Plätzchen ab.


  Danach trottete ich ins Drachenlager zurück. »Es ist alles paletti. Wir bekommen nachher etwas zu fressen. Die Drachenläufer haben uns im Schloss gemeldet und die Menschen wissen Bescheid, dass wir hier sind. Sie werden uns nicht stören.«


  Meine drei Drachenweibchen wippten mit den Köpfen. *Stören?*


  *Alleine?*


  *Niemand?* Also gut, sie waren ein wenig aufgeregt. Sie hatten es sich inzwischen anders ausgemalt. Schön, dann würden sie zufrieden sein, wenn sie mein kleines Überraschungspräsent überreicht bekamen. Sie kriegten den Empfang durch den Drachenkommandanten ja gleich mitserviert.


  »Natürlich werden die Menschen uns nicht stören! Das wäre sehr unhöflich.« Die Drachenweibchen wippten weiterhin mit den Köpfen und signalisierten Missbilligung. Berkom warf mir einen durchbohrenden Blick zu, der dann schlagartig in weiche Verschleierung abglitt.


  Ich tat unbedarft und trollte mich wohlerzogen zu Berkom, um einen gänzlich harmlosen Drachengefährten zu mimen. Meine drei Grazien merkten tatsächlich nichts. Sie waren zu sauer darüber, dass anscheinend keine Sau sich für sie interessierte.


  Denn ein Schloss beflügelte ihre Phantasie ungemein. Schließlich waren sie Drachen und Drachen mochten anscheinend Schlösser. Irgendwie.


  Wir bekamen unser Futter etwas früher geliefert als sonst üblich, und ich sorgte dafür, dass die Drachenläufer den Farn fanden. Wahrscheinlich verstanden sie nicht, warum sie die Wedel so vorsichtig transportieren sollten und was ihr Kommandant damit wollte.


  Es war mir herzlich gleichgültig. Meine Seite tat weh. Ich hatte keinen Hunger. Ich fraß unlustig und Berkom beobachtete mich aufgesetzt gleichgültig.


  Es gab kein wirklich vernünftiges Gewässer im nächsten Umkreis, Berkom und ich mussten uns mit einem höchst unzureichenden Minirinnsal mit trüb braunem Wasser begnügen. Auch die Walddrachenweibchen waren nicht zufrieden, auch sie fanden nicht die von ihnen bevorzugten Waldpflanzen, um sich zu säubern. Schließlich entdeckten sie ein paar Zwergsträucher, so etwas Ähnliches wie Kronsbeere und Heidelbeere, erstaunlicherweise mit wildem Rosmarin durchsetzt und das schien ihnen dann zu gefallen. Sie sielten sich recht ausführlich darin.


  Ich hockte nervös auf den Fersen und Berkom schnaufte mir ins Ohr. Ich fiel beinahe um vor Schreck. Nun mach schon. Rufe ihn. Bringen wir es hinter uns. Ich blickte hoch. »Du glaubst, wir kriegen das gebacken?« 


  Wir nicht, aber du. Hole Dies. Es wird schon klappen. Er ist schließlich der Drachenkommandant. Er sollte auch ein bisschen was dafür tun, diesen Titel tragen zu dürfen. Ach. Unter dem Gesichtspunkt hatte ich es überhaupt noch nicht betrachtet. Also gut.


  Ich rief Dies. »Bleibe einfach vor dem Wald stehen. Ich werde die Drachen zu dir hinausbringen. Im Wald wird es zu… unübersichtlich.« In letzter Sekunde machte ich einen Schlenker. Das Wort ›gefährlich‹ sollte ich in diesem Moment nicht benutzen, das war bestimmt kontraproduktiv. Dies’ Nerven lagen sowieso schon ziemlich blank. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie er sich fühlte. Meine geschätzte Gegenwart half ihm gerade nicht entscheidend weiter. Er musste selbst einen Fuß vor den anderen setzen und herkommen. Das nahm ihm keiner ab.


  Vier Drachen entgegenzutreten, war Wahnsinn. Schlichter Wahnsinn. Er würde es hinkriegen, ich war mir plötzlich sehr sicher. Er konnte ja auch einen ganzen Stall voller Höflinge zur Räson bringen.


  Ich sagte ihm das und Dies lachte. Es klang etwas erbärmlich, aber immerhin. »Danke für die aufmunternde Einschätzung. Ich mache mich dann mal auf den Weg. Bis gleich.«


  Ich hielt ihn doch noch zurück. »Dies.«


  »Ja?«


  »Sei nicht zu pessimistisch. Es sind junge Drachenweibchen. Sie werden dich mögen.« Er lachte erneut und diesmal klang es etwas besser. »Wenn du das sagst.«


  »Und Dies…«


  »Ja?« Ich verstummte.


  Dies sprach die Worte aus, die mir auf der Zunge lagen, und dann nicht mehr herauswollten. »Du wirst dein Versprechen halten, Brenn. Ich habe mich an diesem einen Satz von dir festgehalten. Wir werden uns wiedersehen. Allen Unkenrufen zum Trotz, so unwahrscheinlich, wie es jedem vorgekommen ist, entgegen aller Hoffnung, aber Brenn, jetzt schaffen wir es. Wir sehen uns wieder. Gleich. Ich komme.« Ich ließ das Handy sinken.


  Dies Rastelan, Rechte Hand der Fürstin von Tashaa und Drachenkommandant, ging über das letzte Stückchen Heide auf den Wald zu. Er kam alleine. Seine Hand schloss sich um drei Farnwedel, die in dem hübschesten Papier, das er in Schloss Nersungen hatte auftreiben können, eingeschlagen worden waren.


  Er hatte noch nie so bänglich einen Waldrand gemustert wie jetzt, so kam es ihm zumindest vor. Beängstigende Situationen verloren ihren Schrecken in der Erinnerung, Dies Rastelan hatte in seinem Leben oft genug Angst gefühlt, aber ihm kam es so vor, als würde die Furcht in diesem Augenblick eine neue Bestmarke erreichen.


  Er schauderte zusammen. Die Büsche und Bäume wisperten in dem leichten Wind, der ständig über die Hochfläche strich. Der Morgen war nebelig trüb gewesen, jetzt schien eine blasse Sonne durch die dünnen Wolken. Vielleicht kam es ihm auch nur so vor.


  Dies blieb stehen und wartete. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Grüngolden, schlank, wie Nebel aus dem Wald hervorstrich, so materialisierte sich der Drachengefährte vor seinen Augen.


  Dies schauderte erneut. Fremdartig. Brenn kam ihm plötzlich so fremd vor, fremdartig. Im Wald grollte es leise, große Schatten bewegten sich und dem Drachenkommandanten wurde furchtbar bänglich zumute.


  Seine Hand wollte sich um sein Begrüßungsgeschenk verkrampfen, dann beherrschte er sich mit Mühe. Lächerlich. Sein Geschenk war lächerlich. Er war lächerlich, eine lächerliche, kümmerlich kleine Gestalt. Er stand hier und drei fremde Drachen würden auf ihn zukommen. Wenn sie ihn zertraten, würden sie es nicht einmal merken.


  Ich ging ein paar Schritte weiter Dies entgegen, dann blieb ich wartend stehen. Die Drachenweibchen waren ungeheuer aufgeregt. Sie wollten das zwar nicht so ganz zugeben, aber sie waren das. Ich spürte ihre Anspannung, wie sie in meinem Rücken im Wald hin und her wanderten, schnorchelten und leise bliesen.


  »Hebe.« Ich rief sie ganz leise. »Hera. Hekate.« Ein kleines Drachenweibchen schob sich neben mich, grünbraun und hier auf dieser Heide überwog das Braun. Die Sonne schien auf Drachenhaut. Sie hatte ihre Stacheln auf dem Hals aufgestellt, aha, die Aufregung ließ sich nicht ganz verbergen. Aber wenigstens lagen die Stacheln am Kopf noch an, es bestand also Hoffnung.


  Ein größeres, noch bräunlicheres Drachenweibchen schob sich auf die andere Seite. Zischend fuhr ein Drachenschwanz knapp über den Heideboden auf mich zu und klatschend wickelte sich die Spitze um meinen Knöchel. Ich schwankte leicht, und eine zweite Schwanzspitze fing mein Handgelenk ein.


  Ich blieb still stehen, gefangen, wie sie mich immer gefangen hatten. Dies sah es mit aufkeimender Beunruhigung. Zwei Drachen hatten seinen Freund in die Mitte genommen und hielten ihn dort fest.


  Was würde der dritte Drache machen? Nun, was wohl? Wie wahr. Der dritte Drache nahm sich ihn vor.


  Ein geradezu riesiges Tier kam aus dem Wald hervor und Dies schluckte krampfhaft. Der Drache walzte auf ihn zu und um ihn herum. Dies riss sich mit aller Gewalt zusammen und blieb bewegungslos stehen.


  Der Drache schnarchte leise in seinem Rücken, dann schwang ein geradezu betäubend entsetzlicher Drachenkopf an seiner Seite vorbei und bewegte sich schnaubend, schnorchelnd vor seinem Kopf, vor ihm auf und ab.


  Dies traute sich jetzt nicht mehr, sich zu bewegen. Aus den Augenwinkeln konnte er den sich windenden Drachenschwanz mit den Zacken und der beweglichen Spitze sehen. Der Hals wurde von einer Reihe langer Stacheln gekrönt. Es sah unfreundlich aus. Vielleicht war es ein Glück, dass er nicht mehr von dem Drachen sah? Vielleicht sollte er es so auffassen.


  Eine Drachenzunge schoss aus dem grässlichen Maul vor ihm und spielte vor seinem Gesicht hin und her. Ich stand still, etwas anderes hätte ich mit den beiden lebendigen Fesseln um Hand- und Fußgelenk auch besser nicht versucht. Mich beruhigte eines. Dies’ Augen waren rotgolden.


  *Felsendrache. Ich rieche Felsendrache! Er hat Felsendrache an sich!* Hekate blies ziemlich heftig und Hera und Hebe begannen mit ihren Köpfen auf und nieder zu wippen. *Felsendrache!*


  »Aber natürlich. Was denn sonst.«


  Schnarchend fuhren zwei Drachenköpfe auf meinen Kopf zu. Geduldig hob ich meine freie Hand und wirbelte ein wenig mit ihr durch die Luft. »Der erste Drache, den er kennenlernte, war mein Drache. Mein Drache ist ein Felsendrache. Aber in Wirklichkeit bedeutet das nur eines. Er kann euch verstehen, denn er ist der Drachenkommandant.«


  Ich holte ein wenig Luft. »Ihr seid Walddrachen, aber auch ihr könnt ihn verstehen, denn ihn verstehen alle Drachen. Ihr könnt miteinander reden.«


  Hera und Hebe richteten ihren Blick erneut auf Dies. Hekate roch kurz zu ihm hin, dann visierte sie mich an. Sie ließ nicht locker. Ich senkte ergeben meinen Kopf. »Er ist mein Pacivakator und mein Freund.« Dies hatte sich wunderbar in der Gewalt. Er zuckte nicht mit einer Wimper.


  Hebe trat einen Schritt zur Seite. *So. Du bist wirklich freigiebig.* Heras Schwanz zog sich leicht zusammen. *Freund?* Ich verzog etwas mein Gesicht. Der Schwanz schnitt ein.


  »Ein Freund ist etwas ungewöhnlich für einen Drachen. Ein Freund ist für einen da, in der Not, aber auch wenn es einem gut geht. Man kann mit ihm seine Gedanken austauschen, und er versteht einen. Man kann mit ihm zusammen Feste feiern und wenn es mal nicht so gut läuft, wird er einem mit Rat und Tat zur Seite stehen. Ein Freund verlässt einen nicht.«


  Ich seufzte ein bisschen. Für Drachen war das wirklich schwer zu verstehen. Für Walddrachen war das wahrscheinlich viel zu weit hergeholt. Von Walddrachenweibchen sollte man solche Gehirnakrobatik wohl erst recht nicht verlangen.


  *Freund. Aha. Dann bist du also auch unser Freund?*


  Ich zuckte zusammen. Hoppla, das hatte ich nicht erwartet. Ich stotterte ein bisschen. »Äh. Öh. Nun ja. Also. Äh, um genau zu sein, ähm, nicht ganz. Also nicht so. Also er ist mein Freund, ihr seid meine…« Göttinnen. Nein, das traf es nicht so ganz.


  Ich hob meine freie Hand. »Ihr seid meine drei Walddrachenweibchen.«


  Hera schnurrte mich an. Hebe stellte ganz leicht ihre Kopfstacheln auf. *Du solltest aufpassen. Wenn du zu viel von dir verschenkst, behältst du zu wenig für dich selbst übrig.* Ich ging fast in die Knie. Sie begriffen doch zu schnell und zu viel für meine Verhältnisse, zumindest heute.


  »Aber ich kann nicht anders.« Der Schatz, den Forke, Schaufel und Hacke in mir ausgegraben hatten, geisterte durch meinen Kopf und drei Walddrachen tasteten danach. »Ihr werdet doch tun, was ihr versprochen habt?« Smaragdgrüne Augen wollten mich bannen und schafften es nicht. »Ihr habt es versprochen! Er ist mein Freund. Wenn er in Not gerät, werde ich ihm zu Hilfe eilen. Er ist mein Freund, ich werde ihn nicht alleine lassen! Wenn ihr über mich wacht, so wacht ihr also auch über ihn und dieses Fürstentum. Werdet ihr das tun?«


  Drei Drachen fauchten. *Drachenlist!*


  *Drachenlist!!*


  *Mit Drachenlist hat er uns gefangen!* Ich gab mich geschlagen. Das war zu viel.


  Grüngolden blitzte die Sonne in den Augen von drei Drachen. Grüngolden blitzte es zwischen meinen Händen auf. »Gefangen? Niemals! Niemand wird euch fangen, solange ich atme.« Fauchend zischte der Atem der Drachen in den Himmel über Nersungen.


  »Aber die Menschen warten auf euch. Sie wollen euch begrüßen. Sie wollen euch sehen. Wollt ihr ihnen dieses Geschenk gewähren?«


  *Gewähren?*


  *Er bittet so artig.*


  *Gewähren? Nun?* Drei Drachen schnarchten und ihre Stacheln richteten sich auf. *Gewährt.* Die Drachenschwänze fielen von meinen Gelenken und gaben mich frei. Ich ging auf Dies zu und fiel vor ihm auf die Knie, hob meinen Arm und senkte den Kopf in der traditionellen Unterlegenheitsgeste des Pacivakanten. Sein Arm umfing meinen, aber er zwang mich weiterhin auf den Knien zu verharren.


  »Walddrachen!« Drei smaragdgrüne Augenpaare richteten sich auf ihn und Dies begegnete ihren Blicken ruhig. »Ihr seid die ersten Walddrachen, die dieses Fürstentum von Ost nach West durchqueren. Wir grüßen euch. Ihr ehrt uns mit eurer Freundlichkeit und eurer Sanftmut. Wir erkennen eure Stärke und eure Größe. Seid willkommen auf eurem Weg nach Eldorado. Unsere Augen sollen leuchten, wenn wir euch sehen. Seid gegrüßt in diesem Fürstentum.«


  Hebes Drachenzunge fuhr hervor und spielte einen Moment in der Luft. Drei Drachenschwänze wanden sich zuckend über den Heideboden, Hekate war zu den beiden anderen Drachen getreten. *Drachenkommandant?*


  Dies antwortete ruhig: »Ich bin der Drachenkommandant.«


  *Gewährt.* Drei Drachenweibchen legten ihre Stacheln an und Dies hob die Unterlegenheitsgeste auf.


  Er zwang mich allerdings weiterhin auf den Knien zu bleiben und hielt mir ein leicht feuchtes Papier hin. Ich roch Schweiß. Seinen Schweiß. Na ja, dafür hatte er sich wirklich beneidenswert gut gehalten. Feuchte Hände bei der Begrüßung von drei Drachen waren wirklich eine erstaunlich gute Bilanz.


  Ich behielt meinen Kopf unten und nahm das Papier mit Ergebenheit entgegen, trug es dann artig zu meinen Drachen und wickelte es vorsichtig vor ihren Nasen aus. Eine ferne Impression von guter Erziehung aus einer anderen Zeit streifte vorbei.


  Tja, da konnten sich drei Drachenkühe doch nicht zurückhalten, weibliche Neugier siegte. Ihre Mäuler knufften sich fast gegenseitig. Drei wirklich exquisit schöne Wedel des Königsfarns entrollten sich und drei Kühe quietschten leise vor Begeisterung.


  *Süß!*


  *Wie artig!*


  *So ein angemessenes Begrüßungsgeschenk.*


  *Woher wusste er das bloß?*


  *Er hat einen Freund, oder wie war das doch gleich?* Heras Zunge schoss auf mich zu und ich drehte gerade noch rechtzeitig meinen Kopf zur Seite. Sie schleckte mir quer über die Wange und die Farnwedel in meiner Hand wippten.


  »Bitte. Das Begrüßungsgeschenk ist der Farn. Es ist Königsfarn.«


  *Königsfarn!* Jetzt quietschten die drei Drachenkühe mit erhöhter Begeisterung und mir wurde warm.


  »Okay. Okay, ihr bekommt euer Begrüßungsgeschenk, aber nicht jetzt und nicht hier. Später! Der Drachenkommandant ist doch noch da!«


  Dies trafen ein paar leicht verschleierte Blicke und er schluckte heftig. *Nun gut.*


  *Dann ziehen wir uns jetzt zurück.*


  *Du darfst zu ihm, zu deinem Pacivakator und deinen Pflichten ihm gegenüber nachkommen.*


  *Aber lass uns nicht zu lange warten.*


  *Sonst kommen wir und holen dich.*


  Hebe hustete mich rau an, und ich knickte zuvorkommend zusammen. »Ich werde es ihm ausrichten. Er wird es gewiss verstehen.«


  Hera bleckte ihre Zähne und warf einen grasgrünen Blick auf Dies. *Du bist ein kleiner, gewiefter Drachengefährte, du kriegst das bestimmt sehr gut hin.*


  Schuldbewusst guckte ich sie an und drei Drachenkühe kicherten entzückt. *Niedliches Kerlchen.*


  *Lass uns nicht zu lange warten.*


  *Und sage ihm, dass wir auf die Vorstellung schon sehr gespannt sind. Wir werden sie vermutlich genießen.* Drei Mäuler senkten sich auf meine Hände und drei Zungen wanden sich um den Farn, zogen ihn sachte aus dem Papier, das ich nur noch locker in der Hand halten konnte, wendeten sich um und lösten sich im Wald auf.


  Ich stierte ihnen hinterher und schnaufte wie nach einem Halbmarathon. »Sind sie weg?« Ich fuhr zusammen, schnarchte erschreckt und machte einen Satz zur Seite. Dies fuhr ebenfalls zusammen und zuckte zur Seite. Vermutlich hatte er Angst, ich würde einen entsetzlichen Fehler machen. Irgendjemanden beißen zu wollen, lag mir allerdings zurzeit fern. Sehr fern.


  Ich ächzte ein bisschen. »Ja. Sie sind weg. Also sie sind natürlich nicht weg. Sie lagern dahinten in dem Wäldchen und werden mich nachher wieder fressen. Dies, sie sind bereits ganz hin und weg von deiner Ankündigung einer netten kleinen Feier aus Anlass ihres gnädigen Auftauchens in Nersungen. Ich glaube, das packe ich nicht.«


  Dies sah mich beunruhigt an. »Wie bitte? Was meinst du? Ich verstehe dich nicht.« Ich hatte wohl genuschelt. Ich hatte plötzlich so einen trockenen Hals. »Brenn, ist alles okay mit dir?«


  Ich nickte schwächlich und riss mich dann am Riemen. »Wir kriegen das schon hin. Sie werden alle sehr gerührt sein. Es wird bestimmt sehr schön.«


  Dies zog beunruhigt seine Augenbrauen zusammen. »Gerührte Drachen? Brenn, fehlt dir nichts?«


  »Gerührte Menschen. Gerührte Drachen. Alle werden gerührt sein. Natürlich. Wenn man vier Drachen zu sehen bekommt, ist man gerührt. Dies…« Ich drehte mich zu ihm und griff nach ihm, wie ein Ertrinkender und mein Freund war zu überrumpelt, er reagierte instinktiv. Das bisschen Instinkt, das Menschen noch behalten hatten, reichte.


  Er schlang seine Arme um mich und ich vergrub meinen Kopf an seinem Hals. Aufatmend ließ ich ihn nach einer Weile los. Er war wirklich und wahrhaftig wieder bei mir. Was für eine Erleichterung!


  »Dies, wir besprechen den Rest dann morgen, okay? Ich muss jetzt zu meinen drei Grazien, sonst fangen sie an, den Wald zu demolieren.« Dies holte tief Luft, kam nicht mehr dazu, dagegen Einspruch zu erheben, denn ich drückte ihn erneut kräftig an mich, drehte mich um und verschwand im Wald.


  Mein Freund stand wie vom Donner gerührt wie bestellt und nicht abgeholt in der Gegend herum und glotzte ein paar Büsche an. Die Büsche konnten nichts dafür, dass er sich irgendwie verschaukelt vorkam. Dies brauchte noch ein paar weitere Minuten, bis er realisierte, dass er alleine war, dass er nicht geträumt hatte und dass er die Begegnung mit drei Walddrachen überlebt hatte.


  Es raschelte, er fuhr nervös herum und ein rotgoldener Drache verstellte ihm den Weg. Der Drache fauchte ihn an und Dies’ Schultern sackten hinunter. Er hatte geglaubt, die Prüfungen wären vorbei.


  So, was ist das also, was du dir ausgedacht hast, Drachenkommandant? Es wäre etwas Gigantisches, hat Brenn gesagt. Ich bin übermäßig gespannt und ich liebe es nicht, so auf die Folter gespannt zu werden. Also raus mit der Sprache!


  »Äh, Brenn wollte das morgen mit mir besprechen.« Schön. Du kannst das gerne so halten. Aber du wirst deine Pläne jetzt mit mir durchgehen. Jetzt! Sofort! Ein rotgoldener Drache bohrte seine Krallen in den Heideboden und grollte rollend. Der Boden zitterte. Es reicht! Ein neues Grollen ließ die Heide beben. Ich dulde keine Faxen!


  Dies klappte fast zusammen und Berkom mäßigte sich doch noch. Es fiel ihm zwar schwer, aber er merkte, dass der Mann vor ihm zu kämpfen hatte. »Ja, natürlich. Sofort. Wie du wünschst.« Der Drachenkommandant stotterte etwas, fing sich nach ein paar Sätzen und erläuterte dann in gewohnt eloquenter Manier seine Überlegungen.


  Berkom lachte am Schluss und Dies fielen beinahe die Zähne aus vor Schreck. Glänzend! Ich sehe schon, du und Brenn, ihr seid euch in einer Weise wirklich ähnlich. Man sollte es nicht für möglich halten! Noch so ein Früchtchen? Man sollte es echt nicht für möglich halten!


  Dies schlotterte jetzt beinahe. Du bist entlassen, Drachenkommandant. Und sei nicht zu streng mit Brenn. Er ist noch ein bisschen durcheinander. Die Walddrachen regen ihn auf. Er wird, wenn es drauf ankommt, bestimmt ein angemessener Pacivakant sein. Das ist er ja immer, wenn es drauf ankommt, nicht wahr! Berkom richtete sich hoch auf und flappte kurz mit seinen Flügeln. Dies fiel beinahe auf die Nase. Er stand so nahe bei dem großen Drachenbullen, dass er den Luftzug spürte.


  Ihm wurde erneut sehr mulmig zumute. Berkom warf ihm einen Seitenblick zu, legte die Flügel zusammen, ließ seinen Schwanz über die Heide zischen und verschwand knackend im Gebüsch.


  Dies Rastelan verharrte erneut eine ganze Zeit lang, atmete krampfhaft durch zusammengebissene Zähne und ballte seine Fäuste. Dann kam er dahinter, dass er nach wie vor lebte, dass er nach wie vor auf seinen eigenen zwei Beinen stand und dass nach wie vor die Sonne schien. Letzteres schien ihm besonders aufschlussreich, warum auch immer.
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  Die Höflinge aus Tashaa hatten im Audienzsaal von Schloss Nersungen Aufstellung genommen, beanspruchten ganz selbstverständlich die besten Plätze, warfen den drei Männern auf dem Podest Blicke zu und tuschelten.


  Sie harrten hier dessen, was unausweichlich auf sie zukommen musste. Dies Rastelan war alleine in den Wald gegangen. Er war vermutlich übergeschnappt. Sie hatten es ja schon längst befürchtet. Seine Handlungsweise hatte sich noch nie durch Besonnenheit ausgezeichnet und seine Befehle waren im Durchschnitt nicht von Weitsicht geprägt, sondern von engstirniger Verbohrtheit für einen einzigen Punkt, um den sein ganzer Sinn zu kreisen schien:


  Drachen und deren Wanderung durch das Fürstentum.


  Jetzt hatte er sein Schicksal endgültig herausgefordert und nicht einmal dem Konsiliator war eine vernünftige Einflussnahme gelungen. Der Drachenkommandant hatte noch nicht einmal seine komische Privatarmee zur Begegnung mit vier Drachen mitgenommen, diese Bande Drachenläufer, für die er auch noch eine Akademie eingerichtet hatte!


  Nun, sie würden die traurige Botschaft wenigstens formgerecht, wie es sich gehörte, nach Tashaa überbringen. Einzig und alleine die Überlegung, wem die grausige Aufgabe zufallen sollte, die zerfetzten Überreste der Rechten Hand einzusammeln und nach Tashaa zu überführen, bereitete den Höflingen ausgesprochenes Kopfzerbrechen. Man sollte ihnen allerdings zugutehalten, dass sie sich in einer für sie ungewöhnlichen Extremlage befanden, in der sehr viele Menschen nicht mehr mit dem nötigen Überblick agieren würden und sie nicht zu hart beurteilen.


  Der Konsiliator stand mit dem Herzog und dem Prinzen zusammen auf dem Podest, alle drei unterhielten sich zwanglos und bemühten sich um zuversichtliche Mienen. Tarius Gernaus beobachtete das alles, zog seine Schlüsse und seine Schultern hoch und bekam einen ganz leichten Stoß in die Seite. Sartos Patring, der direkt neben ihm am Fuß des Podests stand, zischte ihn leise an und Tarius machte sofort ein harmloses Gesicht. Er stellte sich bequem hin.


  Natürlich hatte der Leibwächter recht. Wenn er es aushalten konnte, seinen Schützling ans Messer geliefert zu sehen, ohne eingreifen zu dürfen oder zu können, sollte er es genauso gut wegstecken und den Höflingen eine perfekte Show liefern. Das waren sie Dies schuldig.


  Die Drachenläufer hatten sich vor dem Burggraben gesammelt und als ihr Kommandant auf der Heide auftauchte, gingen sie in Habtachtstellung. Dann verließ die Rekruten die Beherrschung. Als Dies nahe genug war, dass sie seine Züge erkennen konnten, als sie sahen, dass ihr Drachenkommandant nicht nur unverletzt, sondern mit überlegener Ruhe auf sie zuschritt, begannen sie zu jubeln.


  Ihr Kommandant hatte es geschafft! Die Drachen hatten akzeptiert. Die Drachenläufer stimmten in das Hurra mit ein. Die Diener rannten. Der Herzog neigte seinen Kopf, lauschte der geflüsterten Botschaft und lächelte befreit. Dann richtete er sich auf.


  »Empfangt den Drachenkommandanten und Rechte Hand der Fürstin von Tashaa.« Durch die Reihen der Höflinge lief ein Beben. Das war unglaublich. Dies Rastelan hatte es wirklich überlebt? Er hatte sich tatsächlich mutterseelenallein vier Drachen entgegengestellt, und er hatte es überlebt, obwohl er als Bewaffnung nichts anderes als drei Farnwedel mitgenommen hatte?


  Die Türen zum Audienzsaal wurden aufgerissen, die Drachenläufer marschierten ein und nahmen den Mittelgang entlang bis vor das Podest Aufstellung. Murmelnd, mit den Füßen scharrend, raschelnd und die Köpfe drehend, richteten sich alle Augen auf die geöffnete Tür.


  Die Sonne schien hinein und aus diesem Gleißen schälte sich eine schlanke Gestalt. Die Menge keuchte auf. Sie wussten es nicht, aber das letzte Mal, als Dies Rastelan diesen Saal gesehen hatte, war ein anderer in der umgekehrten Richtung in die Sonne hineingetreten und hinter ihm hatte das Inferno gewütet.


  Dies Rastelan schritt still durch den Mittelgang auf das Podest zu und stellte sich neben den Herzog. Dann erhob er seine Stimme, und die Menge vor ihm verstummte und lauschte ihm gebannt. Dies’ Blick wanderte über die Köpfe der Menschen vor ihm hinweg und suchte unwillkürlich die Türe.


  Er hatte fast geglaubt, dort jemand anderen zu sehen, aber das war natürlich unmöglich. Nicht heute. Heute war ein anderer Tag.


  Heute verkündete er die Anwesenheit von vier Drachen, heute gab er bekannt, dass die Menschen sich darauf vorbereiten sollten, den Drachen zu begegnen, der heutige Tag kündete den Triumph an.


  Die Menge vor ihm erschauerte. Der Herzog neben ihm strahlte. Der Konsiliator lächelte beflügelt. Der Prinz warf Dies einen nachdenklichen Blick zu und blickte dann mit nachdrücklicher Ruhe beherrscht über die Menschen vor ihm im Audienzsaal.


  Es dauerte lange, bis Dies an diesem Tag alleine in seinem Zimmer stand und sich aufatmend auf das Fensterbrett stützte. Er hatte die Fensterflügel weit aufgestoßen. Der Abend war schon längst vergangen, es herrschte tiefste Nacht.


  Dies hob seinen Kopf und sein Blick wurde magnetisch über die Heide hinweg von der schwarzen schweigenden Masse der Bäume angezogen, die er im Licht der Sterne gerade noch so ausmachen konnte.


  Dort, in diesem Wald, lagerten Drachen und ein Drachengefährte. Er konnte es eigentlich nicht wirklich glauben. Er sollte Zeuge von etwas werden, was es noch nie zuvor in diesem Fürstentum gegeben hatte.


  Hoffnung und Zweifel hatten sich lange in seiner Brust gestritten, am Schluss hatte er Carte blanche gezogen. Würde sein Joker den Stich machen? Er musste die Bedenkenträger in Tashaa ausschalten und das konnte er jetzt erreichen, wenn gelang, was er sich vorgenommen hatte.


  Wenn nicht, wenn es jetzt noch zu einer Katastrophe kommen würde, wenn jetzt, in letzter Sekunde doch noch das Spiel verloren gehen sollte, würde er trotz aller bisherigen Erfolge nichts mehr retten können.


  Er richtete sich auf. Er sollte ehrlich sein. Er stand in Schloss Nersungen und hatte vor nicht allzu langer Zeit nicht geglaubt, dass ihm dies je noch beschieden sein würde.


  Dies Rastelan trat zurück, schloss das Fenster und wendete sich um, um sich zu Bett zu begeben.


  Eine Schlinge zog sich um seinen Hals zu. Es passierte ohne Vorwarnung und nicht zum ersten Mal. Seine erste Regung war gewesen, die Zähne zusammenzubeißen und sich nicht unterkriegen zu lassen, dann hatte er es zu verdrängen versucht, probiert, dem Vorfall eine andere Deklaration zu verpassen und inzwischen nahm er es schlicht schicksalsergeben hin.


  Dies klammerte sich keuchend an das Fenster, versuchte es in der irrationalen Hoffnung, dann besser Luft zu bekommen, aufzureißen, aber die Schlinge würgte ihn unbarmherzig. Japsend kratzten seine Finger über den Riegel, dann taumelte er und ging zu Boden.


  Auf dem Gang zuckte Pat zusammen, riss die Türe auf und war mit einem Satz an der Seite seines Schützlings. Dies war nicht mehr ansprechbar, er begann um sich zu schlagen und Sartos schlug zurück. Er schrie ihn kurz an, packte ihn, schüttelte ihn und nahm die Schläge, die er einsteckte, ohne mit der Wimper zu zucken, hin. Tarius Gernaus hastete herbei. Sartos hielt Dies fest und Tarius klopfte ihm kräftig auf den Rücken.


  Damit gelang es ihnen, die Schlinge zu durchtrennen. Dies hustete und holte keuchend Luft. Pat und Tarius trugen ihn zum Bett und ihr Kommandant lag dort wie ein Schluck Wasser, blass, hohläugig, mit eingefallenen Wangen, er sah plötzlich erschreckend gealtert aus.


  Tarius starrte kurz, riss sich dann zusammen und sagte: »Ich hole den Konsiliator.« Damit drehte er sich um und hastete davon. Sartos Patring kniete neben dem Bett nieder und beobachtete mit Argusaugen jede kleinste Bewegung des Mannes vor ihm.


  Dies hatte die Augen geschlossen und atmete flach. Er schwitzte jetzt. Seine Finger begannen leicht zu zittern. Eilige Schritte waren auf dem Gang zu hören, Kerkoryan Akktian trat ein und setzte sich auf den Bettrand. Dies schlug die Augen auf und sein Blick traf auf die graugrünen Augen seines Mentors. Sie verhakten sich kurz ineinander, dann gab Dies nach und sein Kopf sank zur Seite.


  »Wie lange geht das jetzt schon?« Dies antwortete nicht. »Also schon viel zu lange. Und wieso redet Ihr nicht darüber? Warum holt Ihr Euch keine Hilfe? Glaubt Ihr, das würde Euch einen Zacken aus Eurer Krone kosten?« Dies fuhr herum und hoch und Kerkoryan Akktian lachte grimmig. »Ach, darauf reagiert Ihr dann doch! Also ist es die Krone.«


  Dies sackte in die Kissen zurück und schüttelte mühsam den Kopf. Kerkoryan Akktian kümmerte sich nicht darum. »Was Euch damals bei den Waldläufern passiert ist, steckt man nicht einfach weg und geht zur Tagesordnung über! Dies, lasst Euch helfen! Das ist kein Eingeständnis von Schwäche, sondern von Vernunft und Weitsicht.«


  Dies lachte krächzend und seine Stimme kratzte. »Hilfe! Konsiliator, Ihr, wenn schon kein anderer in diesem Fürstentum, wisst, dass es für mich keine Hilfe gibt. Ich bin sein Pacivakator und niemand wird diese Bürde von meinen Schultern nehmen! Sie ist unteilbar. Und«, er holte tief Luft und jetzt bohrten sich seine Augen in die des Älteren, »und ich trage sie gern.«


  Danach schlossen sich seine Augen und Dies blieb bewegungslos liegen. Der Konsiliator blickte noch ein paar Sekunden auf ihn herunter, dann schüttelte er resigniert den Kopf. Dieser sture Kerl würde keine Hilfe annehmen.


  Keine? Der Konsiliator schnaubte. Oh doch, er würde und er würde sich nicht zur Wehr setzen können.


  Der Konsiliator stand auf und sah erneut auf seinen designierten Nachfolger herunter. Der Junge hatte noch viel zu lernen. Vor ihm lag noch ein langer Weg.


  Kerkoryan Akktian verbrachte eine ansatzweise unruhige Restnacht und einen erheblich unruhigeren Vormittag als gewöhnlich, bis er schließlich zu einer schicklichen Stunde das Schloss verließ. Ganz wohl war ihm nicht in seiner Haut.


  Zum ersten Mal seit unendlich langer Zeit musste er etwas tun, von dem er nicht genau wusste, wie er es anfangen sollte. Für den obersten Ratgeber der Fürstin von Tashaa war das ein ungewohntes Gefühl und Kerkoryan Akktian schätzte es nicht. Er hatte das Gefühl, das ihn beschlich, schon lange ad acta gelegt gehabt.


  Er ging unsicher noch eine Strecke weiter und blieb schließlich stehen. »Hier!« Er drehte sich überrascht nach rechts, sah sich verblüfft um und dann bemerkte er einen ganz leichten Schimmer. Er ging auf den Schimmer zu und trat zwischen ein paar Büsche.


  Seine Aufgabe löste sich zu seiner unaussprechlichen Erleichterung vor seinen Augen in Wohlgefallen auf und wenig später ging er mit beschwingten, lebhaften Schritten ins Schloss zurück. Dies lief ihm erst beim Abendessen über den Weg, er nahm an einem kleinen Bankett teil, als wäre nichts passiert, und warf dem Konsiliator lediglich einen ansatzweise warnenden Blick zu. Lass mich ja in Ruhe, sagte dieser Blick und Kerkoryan Akktian lächelte begütigend. Dies drehte sich zur Seite und kümmerte sich nicht mehr um ihn. Kerkoryan Akktian lächelte etwas breiter.


  Ich lag gemütlich auf dem Bett ausgestreckt und pochte befehlend mit der Hand auf das Polster neben mir. Dies starrte mich wie eine Fata Morgana an und vergaß die Türe hinter sich zu schließen. Ich grinste leicht. Die Überraschung war dem Konsiliator wirklich prächtig gelungen!


  Mein Freund schluckte heftig und dann legte er sich endlich hin. Er war schon ziemlich überfällig gewesen, aber ich wusste ja, warum er sich davor drückte, sein Nachtlager aufzusuchen. Ich langte neben das Bett und zauberte einen kleinen Pokal hervor. Dies fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  Ich grinste noch mehr. »Was glaubst du denn? Dass ich mir diese Gelegenheit entgehen lasse? Trink.« Damit drückte ich ihm den Pokal in die Finger. »Aber lass mir noch etwas übrig!« Dies trank einen Schluck Brandy und ich schluckte fast mit. Ich hatte mein Lieblingsgesöff ewig nicht mehr bekommen, natürlich wollte ich auch was abhaben!


  Ich schlürfte das Zeug mit Behagen in mich hinein und Dies verzog seine Mundwinkel wenigstens zur Andeutung eines Lächelns. Trotzdem brauchte er noch sehr lange, bis es mir gelang, ihn zum Entspannen zu bringen, und sein Schlaf war sehr unruhig.


  Ich schlief überhaupt nicht. Jedes Mal, wenn er anfing, unruhig zu werden, brummte ich ein bisschen und regte mich neben ihm. Dann tasteten seine Finger nach mir, er seufzte und konnte weiterschlafen, ohne wirklich aufzuwachen.


  In den frühen Morgenstunden wurde es fast unerträglich für mich. Er fing an, sich hin und her zu werfen, schwitzte und dann begann er nach Luft zu ringen. Ich packte ihn, zog ihn an mich, unterband seine Bewegungen und drückte ihn kräftig an mich. Er zappelte ein wenig, dann grapschten seine Finger nach mir, Dies klammerte sich an mich und vergrub sein Gesicht an meiner Brust.


  Auch diesmal wachte er nicht richtig auf, aber eine nervenzerfetzende lange Zeitspanne später spürte ich, wie sein Unterbewusstsein endlich meine Gegenwart registrierte, umsetzte, die richtigen Botschaften daraus ableitete und weitergab. Dies schlief. Er schlief tief und fest ein, ruhig und entspannt lag er an mich gekuschelt und ich hielt ihn nur noch locker umfangen.


  Wie oft mochten ihn solche Krisen schütteln? Wie oft hatte er sich schon damit herumschlagen müssen? Wie viele solcher Nächte mochten ihm noch bevorstehen?


  Das Camp der Waldläufer verlangte seinen Tribut. Wir hatten beide unseren Teil dazu beigetragen, aber diesmal war er der Leidtragende, er ganz alleine. Heute war ich da, um ihm zu helfen. Morgen würde das nicht mehr der Fall sein. Morgen würde er wieder alleine damit zurechtkommen müssen.


  Ging das überhaupt? Die Fürstin, ja, gewiss, die Fürstin konnte ihm helfen. Sonst gab es niemanden, den er an sich heranlassen würde, selbst den Konsiliator nicht. Mit dem würde er stattdessen Schach spielen.


  Ich hätte gerne geweint, Tränen des Zorns, der Hilflosigkeit, der Trauer. Ich konnte nicht, denn Drachen hatten keine Tränen. Aber ich bat für meinen Freund und vielleicht auch um meine Vergebung und es waren bittere Stunden. Aber solange ich bat, schlief Dies still und zufrieden an meiner Brust und fand Ruhe.


  Ganz am Ende, als die Morgensonne längst durch die Schleier der Dämmerung gebrochen war, schloss ich erschöpft meine Augen und schlief ebenfalls ein und so war es Dies, der als Erster von uns beiden erwachte. Er stützte sich sehr vorsichtig auf einen Arm und richtete sich halb auf. Dann sah er auf seinen schlafenden Gefährten hinunter.


  Blondes, weiches, zerzaustes Haar, honiggoldene Haut, jetzt in der Morgensonne mit einem fast unverschämten goldbraunen Schimmer, die kräftigen Muskeln, deren unbändige Kraft man im Grunde aber nicht wirklich sah, er betrachtete das alles genau und mit einem leisen Staunen. Der Drache schlief, die tödliche Macht verbarg sich unter Sanftheit und einer Ausstrahlung von Hilflosigkeit, die so deutlich nur im Schlaf zutage trat.


  Sobald Brenn herumlief, verbarg er das immer ganz geschickt. Meistens jedenfalls. Es war ihm nur ganz selten gelungen, bis zu diesem Punkt vorzustoßen. Dann ließ Dies sich in die Körperwärme der Bettstatt zurückgleiten, schloss die Augen erneut und schickte einen Dank an die Adresse, die in dieser Nacht schon mal angerufen worden war. Nur gut, dass der, der am anderen Ende saß, so eine langmütige Geduld und einen noch längeren Atem hatte. Und möglicherweise fand er es auch erfrischend, zur Abwechslung mal ein schlichtes, ehrliches, knappes Danke zu hören statt des sonst üblichen Gejammeres oder salbungsvollen Weihegesängen.


  Ich wachte friedlich mit Dies’ Geruch in meiner Nase auf und war nicht beunruhigt. Das war schließlich normal. Verschlafen tastete ich nach Berkom und er antwortete mir mit gähnender Beruhigung. Ich brauchte tatsächlich eine ganze halbe Sekunde, bis ich begriff, warum Berkom heute Morgen ein Beruhigungsmittel bei mir für angemessen gehalten hatte, weil wir uns nämlich in Nersungen aufhielten, ich bei Dies im Schloss herumlag und drei Walddrachenweibchen alleine gelassen hatte.


  Sie überleben es, wenn sie mal nicht als Erstes von dir mit Frühstück beglückt werden. In nicht allzu ferner Zukunft werden sie von dir sowieso kein Grünzeug mehr überreicht bekommen, also verwöhne sie nicht mehr so. Sonst wollen sie dich noch mitnehmen. Ich schauderte leicht, drehte mich zur Seite, um aufzustehen, und Dies atmete zischend ein.


  Die Decke war heruntergerutscht. Vermutlich hätte ich meine demolierte Seitenansicht sowieso nicht mehr allzu lange vor ihm verbergen können, aber gehofft hatte ich es doch. Bisher hatte ich es schließlich so hübsch hingekriegt!


  Schicksalsergeben legte ich mich wieder hin und ließ Dies’ Untersuchung über mich ergehen. Viel konnte dabei ja nicht herauskommen, ich hoffte nur, dass er es einigermaßen gut verdauen würde.


  »Wann ist das passiert?« Falsche Frage. Die völlig falsche Frage. Wieso musste er immer mit den falschen Fragen anfangen? Er hätte sich doch einfach mal erkundigen können, ob es ordentlich verheilen würde oder wie lange der Heilungsprozess überhaupt noch insgesamt dauern würde. Aber nein, er doch nicht, er konnte doch nicht mit diesen netten, unverfänglichen Fragen beginnen! Er musste zielsicher ins Wespennest stechen.


  »Das weißt du doch. Es ist nicht wild. Es heilt ganz gut und stört fast überhaupt nicht mehr.«


  »Brenn!«


  »Dies, was soll das! Es ist passiert, es war zu erwarten, dass die Drachen auch mal etwas aufdrehen, und besser, es ist früher passiert als erst jetzt, oder bist du da etwa anderer Meinung?«


  Er drehte mich erneut zu sich her und starrte den Riss an, der meine gesamte Seite von oben bis unten verzierte. Dann setzte er sich ans Kopfteil des Bettes, zog seine Knie an und schlang seine Arme um sie.


  »Ich bin ein Ignorant. Du kämpfst um jeden Fußbreit und das Einzige, was ich dazu beitrage ist, dass ich alles durcheinanderbringe! Dafür darfst du dann den Kopf hinhalten. Du musst es ausbaden. Wie genial das ist, was du auf die Beine stellst, darüber verliere ich nicht mal ein einziges simples banales Wort. Stattdessen malträtiere ich deine Nerven gleich weiter. Ich bin ein Scheusal! Warum jagst du mich nicht in die Wüste?«


  »Das ist keine Alternative«, sagte ich knochentrocken mit leicht gefletschten Zähnen und Dies zuckte heftig zusammen.


  Er starrte mich entgeistert an und sog zischend die Luft ein. »Ich wüsste nicht, was es mir helfen sollte, wenn ich den Drachenkommandanten in die Wüste schicken würde. Dort gibt es schließlich Wüstendrachen! Ich müsste dich bloß zwischen denen aufklauben. Die Wüste ist wirklich keine Alternative. Vergiss sie.« Dies sah mich sprachlos an und ich ließ mich auf den Rücken sinken und begann mich ungerührt vor seiner Nase zu rekeln.


  Dies schüttelte den Kopf und griff nach mir. Unter der Berührung seiner Hand blieb ich still liegen. »Du bist das wirklich. Manchmal glaube ich fast nicht mehr, dass ich meinen Augen trauen soll. Manchmal habe ich das Gefühl, etwas ganz Fremdes vor mir zu sehen. Dann schüttelst du dich und ich erkenne dich wieder. Brenn, du wirst mich nie verlassen?«


  Ich gefror innerlich, äußerlich blieb ich völlig gelassen. »Das ist eine saublöde Frage. Vielleicht erinnerst du dich gnädig daran, dass ich das nicht kann. Du hast mir erst vor nicht allzu langer Zeit erläutert, dass es eigentlich deine Angelegenheit ist, ob du mich behalten willst oder nicht.«


  Dies fielen fast die Augen aus dem Kopf, so entsetzt guckte er mich an. Ich warf ihm einen überlegenen Blick zu. »Aber ich habe mich ja erst letzthin in der Richtung geäußert, dass ich im Grunde mit dir ganz zufrieden bin und dich nach wie vor als meinen Pacivakator verpflichtet sehen möchte. Ich denke, ich verlängere deinen Vertrag noch ein wenig. Um ein paar Jahrzehnte oder so.« Dies stierte mich immer noch sprachlos an. »Du kannst mich in circa fünfzig Jahren wieder fragen, vorher, denke ich, macht es keinen Sinn.« Dann grollte ich leise, aber durchdringend.


  Sartos Patring hob draußen überrascht den Kopf. Ach was, sein Kommandant war nicht mehr alleine? Na so was! Dann lächelte er erleichtert. Wenn Brenn bei ihm war, würde es ihm wieder gut gehen.


  Er hatte erst in den letzten Tagen begriffen, wie viel Brenn zur seelischen Ausgeglichenheit seines Schützlings beitrug. Selbst die übelsten Zeiten in Hallerand waren leichter zu meistern gewesen als die Tage, die jetzt hinter ihm lagen.


  Dies Rastelan war fürchterlich nervös gewesen. Wie ein Sack voller Flöhe. Unleidlich. Ungenießbar. Und die ganze Zeit so bemüht höflich, dass man aus der Haut fahren mochte. Er war einfach nicht mehr er selbst gewesen. Brenn würde diese ganzen Flausen vertreiben und Tarius Gernaus würde genauso aufatmen. Der war auch mit so einer maskenhaften Miene herumgeschlichen, dass einem ganz schlecht werden konnte. Sie hatten sich beide nicht viel gegeben, der Kommandant und sein Adjutant.


  Sartos Patring machte es sich gemütlich. Wenn Brenn noch in der Gegend herumgrollte, würden sie noch ein bisschen Zeit miteinander brauchen. So bald würde keiner von den beiden vor der Türe erscheinen.


  Dies warf mir inzwischen keine entgeisterten oder entsetzten Blicke mehr zu, sondern interessierte. »Wie bist du eigentlich hier reingekommen?«


  Ich wurde vorsichtig. Er glaubte doch nicht etwa, dass ich irgendwelche krumme Touren veranstaltet hatte? »Kerkoryan Akktian hat dafür gesorgt, dass das Fenster für mich offen stand. Mehr als ein offenes Fenster brauche ich nicht, nicht bei diesem Schloss hier. Er hat auch den Brandy besorgt, ich bin nicht durch das Schloss gegeistert, um den zu stehlen.«


  Dies verdrehte die Augen. »Der Konsiliator und du, aha, ihr habt ein hübsches Komplott geschmiedet. Der Konsiliator ist wirklich gegangen und hat dich aufgesucht?« Ich nickte und Dies seufzte ein wenig. »Also schön, das Komplott war erfolgreich. Aber dir bleibt jetzt nichts anderes mehr übrig, als mich zum Frühstück zu begleiten. Wenn ich dich einfach laufen lasse, fallen ein paar Herrschaften in Ohnmacht. Das ist ungesund. Kapiert?«


  Ich nickte ergeben. Vermutlich stimmte das, er hatte in solchen Dingen ja immer die richtige Nase. Er kannte seine Höflinge schließlich. Er spielte mit ihnen Mensch ärgere dich nicht, seit ich denken konnte, und war darin ein unübertroffener Meister. Dies kniff mich ganz leicht und ich quietschte überrascht. »Entschuldige. Ich musste mich einfach noch mal vergewissern.« Menschen! Sie mussten immer irgendjemand kneifen, um festzustellen, ob sie träumten oder wach waren!


  »Du wirst dich jetzt ordnungsgemäß aufführen.« Er zog eine angestrengt dienstliche Miene und ich produzierte eine höflich zerknirschte. Dies wandte sich mit Grausen ab und stand auf. »Lass es besser sein. Pat wird als mein Leibwächter fungieren, das reicht völlig.« Damit hatte er bestimmt rundweg recht. Ich spielte gerade in einer anderen Liga und durfte mich nicht verzetteln. Sonst verlor ich gänzlich den Überblick und das konnte ich mir nicht leisten.


  »Bleib hier und warte auf mich.« Dies verließ den Raum und ich blieb artig wie befohlen liegen. Es dauerte nicht sehr lange, dann tauchte er wieder auf und legte meine Kleider auf das Bett. Ich guckte verblüfft, weil er so maliziös grinste. »Du wolltest nicht wirklich so durch das Schloss laufen, oder?« Die Wände wurden schlagartig lila. Doch. Wäre ich. Es wäre mir überhaupt nicht aufgefallen. Bis der erste honorige Beamte in Ohnmacht gefallen wäre. Himmel, war das peinlich! Oberpeinlich.


  Dies griente immer noch und ich stand auf. Er hatte selbstverständlich die Heilsalbe aufgetrieben und wollte mich einschmieren. Vermutlich wollte er meine Wunde außerdem verbinden und dazu hätte er mich dann von oben bis unten einwickeln müssen.


  Er wollte mich regelrecht in eine Mumie verwandeln und ich gewann den Eindruck, dass er das sehr gerne getan hätte. Mir sagte dieser Gedanke weit weniger zu. »Dazu bist du ein wenig spät dran. Lass es einfach, Dies, bitte. Es nutzt jetzt nichts mehr.« Er zog eine eigensinnige Miene und ich zog den Kopf ein. Also gut, wenn er diese kantige Kieferpartie anbrachte, war es besser, wenn man ihn nicht weiter reizte. Er konnte manchmal so verflixt stur sein!


  Dies massierte die Heilsalbe fest ein und ich presste die Lippen zusammen. Mein Freund sagte keinen Ton. Ich ging zum Fenster und sah hinaus. Der Wald war recht gut zu erkennen, mit dem Drachenblick war das sowieso kein Problem.


  »Brenn, kannst du dir inzwischen einen Reim darauf machen? Wieso sind drei Drachen gleichzeitig an einer Stelle aufgetaucht? Wird das jetzt häufiger vorkommen? Werden noch mehr kommen?«


  »Herden? Nein. Sie leben nicht in Herden, daran hat sich nichts geändert. Diese drei sind eine absolute Ausnahme. Sie sind wie Drillinge. Das gibt es sonst bei Drachen nicht! Darum haben sie ja auch kein Plätzchen im Sperrgürtel gefunden. Drei Drachen, die zusammenleben wollen, dazu reicht der Sperrgürtel eben nicht. Aber in Eldorado geht das. Dort werden sie zusammenbleiben können, wenn sie das wirklich wollen. Vielleicht entscheiden sie sich aber auch dafür, auseinanderzugehen. Oder jede sucht sich ein eigenes Stück Urwald und sie werden in guter Nachbarschaft miteinander leben. Ich weiß das nicht. Aber, Dies, das ist etwas, was ich ihnen auch ganz beruhigt selbst überlasse. Wie auch immer sie ihr Leben gestalten wollen, sie können das ganz für sich alleine ausknobeln. In Eldorado stehen ihnen alle Möglichkeiten offen, sie haben dort Platz genug. Sie haben alle Zeit der Welt, um herauszufinden, wie sie wirklich leben wollen. Vielleicht lebt es sich als Walddrache im Urwald von Eldorado auch besser in einer kleinen Gruppe? Sie werden es herausfinden. Ich werde das ganz in Ruhe abwarten.«


  Dies biss sich leicht auf die Lippen. Das war anscheinend nicht die Antwort gewesen, die er erwartet hatte. Ich war ehrlich gewesen, und mit dieser Ehrlichkeit hatte er augenscheinlich nicht gerechnet.


  Die Drachenweisheit hatte mir an dieser Stelle keinen klaren Weg gewiesen. Eine Verwirrung wollte ich ihr nicht unterstellen, eher schon, dass sie mich absichtlich im Unklaren ließ. Ich sollte meine Finger aus diesem Spiel draußen lassen, das war die ungemein klare Botschaft gewesen, die ich bekommen hatte. Ich hatte fest vor, mich daran zu halten.


  Ich stand fix und fertig, geschniegelt, gebügelt und gestriegelt vor Dies und der räusperte sich. Ihm brannte noch etwas auf der Seele, ich hatte das schon die ganze Zeit gespürt und ihm noch ein wenig mehr Zeit eingeräumt, indem ich die halbe Wasserkanne ausgetrunken und mich eben in aller Ausführlichkeit frisch gemacht hatte.


  Er ging zum Fenster und klammerte sich an das Fensterbrett. Er roch schrecklich, aber das tat er schon die ganze Zeit. Es ging ihm eben nicht sehr gut, vor mir konnte er das nicht verbergen. Er versuchte es ja auch nicht.


  »Brenn, wir werden die Drachen zeigen. Das ist unglaublich, aber wir werden es erleben! Brenn, was auch geschehen mag, das kann uns keiner nehmen! Das kann dir keiner nehmen. Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast, aber du hast es bis hierher geschafft und du wirst auch den Rest des Weges meistern. Ich glaube fest daran.« Er holte tief Luft. Was er jetzt sagen musste, fiel ihm nicht leicht.


  »Brenn, bitte sei nicht enttäuscht. Sie werden nicht dich feiern. Sie werden deinen Verdienst nicht einmal erkennen. Bitte, sei ihnen nicht böse darüber. Bitte! Bitte, Brenn.«


  Sie würden ihn feiern. Ich warf ihm einen sprechenden Blick von der Seite aus zu. »Du willst dich jetzt schon vorsorglich absichern, weil du den Beifall einheimsen wirst und ich ausschließlich zu deinen Füßen knien darf? Blöder Hund, das war noch nie anders! Du solltest aber nicht vergessen, dass es inzwischen ein paar Menschen gibt, die ein bisschen weiter sehen können. Auf die kommt es an. Und die wissen sehr wohl, dass wir zusammen erfolgreich waren! Dies, stell dein Licht nicht unter den Scheffel! Ohne dich könnte ich das hier nicht. Wenn sie dir zujubeln, muss mir das reichen. So sind die Rollen nun mal verteilt, ob mir das passt oder nicht. Ich bin dein Pacivakant, daran ändert niemand etwas, auch du nicht.«


  Es war das erste Mal, dass ich ihm ehrlich sagte, dass es nicht immer leicht war und dass ich nicht ohne mit der Wimper zu zucken darüber hinwegkam. Es tat weh. Immer mal wieder, aber nicht ständig. Ich konnte es aushalten. Und zweifellos war es etwas, was man überleben konnte.


  Dies ballte seine Fäuste und sah mich unglücklich an. Ich verzog mein Gesicht wie ein Hund, den man tätschelte und der nicht genau wusste, wofür das sein sollte. Dies fluchte heftig und ich hörte aufmerksam zu. Das brachte ihn zu sich, er schaute mich verblüfft an. »Mach ruhig weiter. Ich wollte nur wissen, ob ich inzwischen was verpasst habe. Vielleicht hast du ein paar neue Begriffe gelernt, die ich in meinen Wortschatz übernehmen kann?« Er fluchte erneut und ich grinste anzüglich.


  Dann wurde ich wieder ernst. »Dies, wie wirst du dieses Mal die Rekruten auszeichnen?« Mein Freund schaltete mit gewohnter Wendigkeit um. Er erzählte mir, was er ausgeknobelt hatte, und ich fand ihn bewundernswürdig. Er hatte mal wieder en passant seine Pläne geändert, weil er dazugelernt hatte, und seine neuen Überlegungen mit unglaublicher Präzision nahtlos in die vorgesehenen Abläufe eingepasst. Jetzt wollte er meine Bewertung hören und er wollte sie auch sehen. Er kannte mich so gut, dass er wusste, dass er sie auch sehen konnte. Wenn ich es wollte. Gerade eben wollte ich.


  »Mach es so! Die Rekruten werden es lieben. Und deine Höflinge werden bis an ihr Lebensende jedes Mal, wenn sie dich sehen, ihre Köpfe einziehen. Du wirst sie in Tashaa nach Belieben an die Wäscheleine zum Trocknen aufhängen können, wenn sie mal wieder ihre Nase zu weit rausstrecken sollten.« Dies guckte mich verwirrt an. Ich lächelte sonnig. »Wenn sie das probieren, werden sie ein Donnerwetter erleben mit ein wenig Platzregen. Danach müssen sie getrocknet werden, du kannst sie dann wirklich ganz beruhigt aufhängen.«


  In der gleichen Sekunde schalt ich mich den allerobersten Blödmann der Nation. Gerade eben hatte Dies zwei Nächte hindurch damit gekämpft, dass er einen Strick um den Hals gefühlt hatte, dass er höchst real aufgehängt worden war, und jetzt klopfte ich solche Sprüche! Genial, wie ich das wieder hingekriegt hatte!


  Dies’ Augen wurden rund. Äh, ja, ich war ein Schwachkopf. Vermutlich guckte ich wie ein Huhn, dem das Ei von der Stange geplumpst war. Dies begann zu lachen. Er lachte zuerst verhalten, dann lachte er lauter und dann brüllte er fast. Nur fast, bevor er zu laut werden konnte, mäßigte er sich mit Mühe. Wir waren schließlich nicht in der weiten Pampa, sondern in einem hochherrschaftlichen Schloss. Da galten gewisse Benimmregeln.


  Dies holte krampfhaft Luft, atmete heftig aus und dann boxte er mich kräftig. Ich kassierte den Hieb betreten, ohne mit der Wimper zu zucken. »Brenn, du bist und bleibst das Genialste, was mir je vor die Füße geraten konnte! Hör schon auf, mich so anzusehen, oder ich verliere doch noch meine Fassung! Okay, wenn es mich mal wieder packt, werde ich an genau diesen Gesichtsausdruck von dir denken. Dann wird sich alles Ungemach in Staub auflösen. Dem kann einfach nichts widerstehen! Danke. Du bist echt dein Gewicht in Gold wert.«


  Ich sah ihn immer noch bedripst an. Dies schmunzelte. »Na dann komm, gehen wir frühstücken.« Ich riss mich energisch am Riemen und ging als wohlerzogener Pacivakant vor meinem Pacivakator her. Sartos, der Leibwächter, folgte seinem Schützling auf dem Fuße. Dies fühlte sich außergewöhnlich bewacht, wie wir in dieser Konstellation durch die Gänge von Schloss Nersungen schritten. Ich war ein absolut vorschriftsmäßig artiger Pacivakant, ich grinste nicht, auch wenn mich die Wellen der Irritation von hinten mit so einer netten Amplitude erreichten.


  Ich hatte es doch geahnt. Es brachte ihn fast um den Verstand, wenn Pat und ich ihn in die Zange nahmen!


  Der Prinz von Nersungen


  Der Frühstückssaal war nicht mehr besonders frequentiert, der Vormittag war ja auch schon fast vorbei. Schloss Nersungen war ein ehrbares Schloss, wo man keine nächtlichen Orgien feierte und dann erst gegen Mittag aus dem Bett kroch. Man frühstückte zu einer Tageszeit, zu der das Wort Frühstück angebracht war.


  Um uns erhob sich ein ausreichendes Zischeln, Wispern, Hasten und Trappeln, um mir einen leichten Schauer Unwohlsein den Rücken hinunterzujagen. Der Drachenkommandant erschien in Begleitung und keiner hatte damit gerechnet. Hässlich.


  Ich fühlte mich begafft, angestarrt, und das Tuscheln hinter uns machte mich schier wahnsinnig. Dies’ Hand legte sich sanft auf meine Schulter. Meine verkrampfte Schulterpartie hatte alles ausgesagt, was nötig war, um ihn zu dieser Vorsichtsmaßnahme zu veranlassen. Ich atmete auf. Seine Hand gab mir den Halt, den ich gerade dringend brauchte.


  Es gelang mir, ein paar unerfreuliche Emotionen abzublocken, und betrat unter Kontrolle den Frühstückssaal, in dem einige Dienstboten wie die aufgescheuchten Hühner herumwirtschafteten. Sie hatten augenscheinlich gedacht, der hohe Gast hätte bereits auf seinem Zimmer gespeist und wäre längst zu irgendeiner oberwichtigen Besprechung verschwunden. Jetzt tauchte er hier ohne Vorankündigung auf und dann noch nicht einmal alleine. Musste das Wesen etwa auch etwas serviert bekommen?


  Die zappelige Nervosität, die mich fast wieder zur Türe hinausgedrückt hätte, ließ mich gepresst Luft holen und Dies’ Hand griff fester zu. Er manövrierte mich zu einem Tisch und ich brauchte einige Minuten, bis ich begriff, dass er direkt vor meiner Nase saß, friedlich irgendetwas Unaussprechliches mampfte und auf der einen Seite Pat und auf der anderen Tarius Gernaus Platz genommen hatten.


  Das halbe Schloss verfiel vermutlich in Zuckungen. Der Leibwächter und der Adjutant speisten mit der Rechten Hand der Fürstin und das Ganze wurde von dem Pacivakanten bewacht. Hervorragend.


  Ein Stock klackte über den Boden. Ein alter Mann kam auf uns zu, leicht gebeugt, auf einen Stock gestützt. Ein eisblauer Blick traf mich unter buschigen weißen Augenbrauen hervor. Er war gealtert, sichtlich gealtert, aber er war nicht senil. »Erstaunlich. Er hat sich überhaupt nicht verändert. Nun, wahrscheinlich sollte ich mich nicht darüber wundern, aber er sieht noch genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Hat er sich auch anderweitig nicht geändert?«


  Dies hatte sich erhoben und seine ehrerbietige Begrüßung war echt. »Nein, Herzog von Nortaton, er hat sich nicht geändert. Er ist vielleicht eher noch ein wenig hitzköpfiger als früher. Ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr ihm diesmal keine besonderen Verhaltensweisen nahelegen würdet.« Der Herzog warf mir einen schelmischen Blick zu und ich knickte fast zusammen. Er war gealtert, er brauchte einen Stock, aber er war wirklich nicht senil. Überhaupt nicht.


  »Ich denke nicht, es gibt ja leider keinen Anlass dazu. Ach, und diesmal hat er nun seinen Drachen wirklich dabei?«


  »Gewiss, ihn und drei weitere Drachen. Er wird sie zu der Begrüßungszeremonie holen.«


  »Ich bin Euch so verbunden, dass Ihr es ermöglicht habt, seinen Drachen hierherzubringen! Ich konnte ja leider nicht in Schloss Sanssecur dabei sein.«


  Dies neigte mitfühlend seinen Kopf, der Herzog nahm neben ihm Platz und begann zittrig in einer Tasse herumzurühren, die ihm ein eifriger Bediensteter gebracht hatte. Pat hatte sich sofort verzogen, als der Herzog auftauchte, und Tarius schlang entsetzt den letzten Bissen herunter, um sich ebenfalls überhastet zu verabschieden.


  Dies nickte zerstreut und wendete sich dann an den alten Mann an seiner Seite. »Wie geht es Euch?«


  Der Herzog lächelte. »Ich hatte einen Herzinfarkt und muss mich seitdem ein wenig schonen, aber sonst spüre ich nur das Alter. Das ist gewiss nichts Besonderes, sondern trifft jeden, den einen mehr, den anderen weniger. Man muss sich damit befreunden, ob man will oder nicht. Im Grunde kann ich mich nicht beklagen. Und mein sehnlicher Wunsch, seinen Drachen zu sehen, wird in Erfüllung gehen. Was kann ich mir mehr wünschen?«


  Dies nickte ihm zu und aß weiter. Ich stand still, stumm und steif hinter den beiden Männern und fühlte mich unsagbar unbehaglich. Möglicherweise merkte Dies das, vielleicht spürte sogar der Herzog etwas davon. »Entschuldigt mich, ich muss ihn jetzt wegbringen, dann komme ich gleich zu Euch. Wir werden dann ein paar Details für morgen durchsprechen.«


  Der Herzog nickte, Dies stand auf und musste erst einen Befehl geben, bis ich kapierte und vor ihm her den Frühstücksraum verließ. Dies’ Hand legte sich erneut auf meine Schulter, so dirigierte er mich durch das Schloss und ich ließ mich von ihm hinbringen, wohin er wollte. Eigentlich hatte ich nur noch den einen Wunsch, zu den Drachen zu dürfen, aber den erfüllte er mir nicht.


  »Du wirst jetzt hierbleiben. Brenn, verstehst du das?« Ich nickte ergeben. Wenigstens würde er mich nicht anketten, wie er das auf einem anderen Turm bei einer ähnlichen Gelegenheit getan hatte. »Es ist notwendig, das siehst du doch ein?« Ich nickte erneut.


  Natürlich. Das Beste, was ihm passieren konnte. Er stellte mich auf dem Söller von Schloss Nersungen zur Schau, damit der letzte seiner dämlichen Beamten begriff, dass er mich im Griff hatte. Und wenn er mich so im Griff hatte, hatte er auch die Drachen im Griff. Das stimmte zwar nicht, aber seine dusseligen Beamten würden es so interpretieren und ihm danach aus der Hand fressen. Ich würde ihm nicht die Tour vermasseln.


  Dies sah mich ein wenig zweifelnd an. »Ich verstehe dich. Ich bleibe da und werde nichts Ungebührliches veranstalten. Zufrieden, Dies?« Er nickte und verschwand zu seiner Besprechung. Ich sah in den Himmel über Schloss Nersungen. Gemischte Gefühle durchzogen mich und so gemischt war auch, was ich sah.


  Viele Wolken zogen eilig über den Himmel, die Sonne kam immer mal kurz hervor, aber meistens war es eher trüb und ein ziemlich heftiger Wind fuhr mir durch die Haare. Die Drachen verhielten sich ruhig. Sie wussten, wo ich war und begriffen anscheinend, was ich zu tun hatte. Das beruhigte mich dann endlich ein wenig.


  So erschrak ich dann auch nicht, als Schritte die Treppe heraufkamen. Außerdem roch ich ihn ausreichend lange vorher.


  Der Prinz von Nersungen betrat den Söller, eine athletische Gestalt, kräftig, geschmeidig, ein ausgezeichneter Kämpfer, dem keiner gerne entgegentrat. Er hatte Augen wie ein Falke, klar wie die Luft im Norden. Sein Haar war pechschwarz, sein Bart sorgfältig gestutzt und er trug Uniform. Er ließ meine Musterung mit ruhiger Sicherheit über sich ergehen. Ich konnte mich mal wieder nicht beherrschen und lächelte ihn freundlich an. Etwas zu freundlich. Er bekam selbst ein paar Reißzähne zu sehen und wurde blass.


  »Das ist nicht nötig, Prinz«, äußerte ich zuvorkommend.


  Meine Stimme brach den Bann. »Ihr seid es wirklich.« Ich nickte und lächelte erneut. Diesmal wurde er nicht blass. Der Prinz trat zu mir und jetzt musterte er mich.


  »Es stimmt tatsächlich. Ihr habt Euch überhaupt nicht verändert.« Dann legte der Prinz seinen Kopf schief und warf mir einen scharfen Blick zu. »Oder vielleicht doch, schließlich habe ich Euch damals nicht wirklich gut kennengelernt. Andererseits habe ich einige nachhaltige Eindrücke von Euch erhalten. Zumal der letzte beim Appell war nicht von schlechten Eltern.«5 


  Ich betrachtete ihn interessiert. »Hat es wirklich geholfen?«


  Der Prinz lachte bellend. »Es hat. Ihr wusstet das nicht?«


  Ich schüttelte meinen Kopf. »Ich habe es gehofft. Ich konnte sonst doch nichts für Euch tun.« Und hatte doch so gerne meinen Dank loswerden wollen.


  Der Prinz ging zur Brüstung des Söllers und lehnte sich dagegen. Er sah über Schloss Nersungen hinweg. »Ich wollte Euch eigentlich nur sagen, dass Ihr Euch keine Sorgen machen sollt.«


  »Prinz?« Der Prinz schnaubte.


  »Prinz. Genau. Prinz Reginald.« Er verzog seine Miene ein wenig. »Ihr wisst, wer ich war, und ich kann Euch versichern, das bin ich immer noch, Titel hin oder her, Name hin oder her! Prinz Reginald.« Er spuckte die beiden letzten Worte fast aus und betonte sie dabei auch noch maßlos übertrieben.


  »Ich weiß, dass mein neuer Name viel zu bombastisch ist, weil ich eine kleine Burg erben werde, kein pompöses Schloss, und weil ich ein kleines Herzogtum am Rande des Fürstentums im unwirtlichen Norden erben werde, das für nichts und niemand von Bedeutung ist.«


  Ich begann schallend zu lachen. »Unbedeutend für das Fürstentum, unwichtig und klein. Zu vergessen. Im Norden. Ach, war da was?« Ich musste kurz Luft holen. »Prinz Reginald, Ihr seid der wichtigste Nachfolger in diesem Fürstentum, den es derzeit gibt! Eure Position war und ist die wesentliche Besetzung, die im Fürstentum anstand, und auch in der nächsten Zeit hätte sich daran nichts geändert. Wir sind mehr als erfreut, dass die Wahl auf Euch gefallen ist! Schloss Nersungen und sein Herzogtum sind der Kern-, Dreh- und Angelpunkt für die künftige Hauptschlagader des Fürstentums, denn durch Euer Herzogtum werden die Drachen wandern! Wir werden sie durch den Norden führen, und Euer Herzogtum wird die Hauptlast zu tragen haben. Prinz, auf Euren Schultern wird das Wohl und Wehe der Drachen liegen und Ihr werdet es sein, der die Drachen auf seinem Land dulden muss!«


  »Ihr werdet wiederkommen? Ihr und Euer Drache werdet wieder unsere Gäste sein?«


  »Gäste!« Ich schnaubte ein wenig. »Wenn Ihr es so nennen wollt, aber es trifft es nicht ganz, und, Prinz, das wisst Ihr ganz genau! Lassen wir das höfische Geplänkel. Wir haben uns ein wenig anders kennengelernt, um jetzt noch damit anzufangen.«


  Der Prinz lächelte. Er drehte sich zu mir um und seine Augen waren wirklich die Augen des Falken, der gewöhnt ist, weit zu sehen, ungehindert, frei und ohne Grenzen. »Nun wohl. So sei es.« Vielleicht verriet mein Gesicht, dass ich erst in diesem Moment begriff, dass der Prinz nicht einfach nur so zu mir auf den Söller gestiegen war, um mit mir seinen neuen Titel zu diskutieren.


  Er hatte eine Bestätigung gebraucht, und die hatte er bekommen. »Der Herzog hat Euch damals etwas mit auf den Weg gegeben. Ihr habt Euch daran gehalten. Seine damaligen Worte werden inzwischen häufig zitiert.«


  Ich begann leise zu zittern und schaffte es nicht mehr, ihn aufzuhalten. »So Ihr die Steine von Schloss Nersungen aufeinander stehen lasst, so Ihr meine treuen und wahren Diener, so gut es Euch möglich ist, verschont, so sei Euch freie Hand gegeben. Was immer Ihr tut, Ihr werdet es mit meiner Billigung und in meinem Namen tun.«


  Ich streckte meine Hand nach ihm aus, abwehrend oder beschwichtigend, ich wusste es nicht. Der ehemalige Kommandant des Herzogs von Nortaton, sein designierter Nachfolger und jetzige Prinz von Nersungen, ließ sich nicht aufhalten. »Ich wünsche, dass es dabei bleibt. Ich will Eure Bestätigung. Jetzt. Hier.«


  Die Stimme des Prinzen klang wie die des Kommandanten, befehlsgewohnt, unbeirrbar, fest. Meine Hand sank nieder. »Ihr wisst, was Ihr tut?« Der Prinz nickte und ich senkte meinen Kopf.


  Der Herzog hatte damals nicht gewusst, was er in Schloss Nersungen freisetzte. Er hatte seine Weisung nicht widerrufen, als er es begriff, aber da war die Gefahr vorbei gewesen. Was der Prinz tat, stand auf einem ganz anderen Blatt.


  Er gab mir auf der einen Seite freie Hand und bannte mich auf der anderen, und er wusste, dass er einen Drachengefährten und den Pacivakanten des Drachenkommandanten vor sich hatte. Er wusste genau, dass so etwas nicht vorgesehen war, um es milde auszudrücken.


  Ich hob meinen Kopf und sah Prinz Reginald an. Er hatte den Schwur abgewandelt, ein entscheidender Satz fehlte. Dies hier war kein offizieller Staatsakt, sondern eine private Abmachung zwischen ihm und mir. Auf dieser Basis konnte ich handeln.


  »Ich akzeptiere.«


  Der Prinz seufzte nicht auf. Er zeigte nicht den leisesten Hauch von Befriedigung oder Befreiung. »Nun wohl. Dann sagt mir jetzt, was Ihr dem Herzog nicht sagen würdet.«


  Ich fuhr einen Schritt zurück und schnarchte wild. Der Prinz blieb standhaft, obwohl ihm in der Sekunde schlagartig klar wurde, mit wem er sich eingelassen hatte. Jetzt war es aber zu spät, jetzt war es wirklich zu spät für ihn, noch einen Rückzieher zu machen.


  Außerdem stand ich vor dem Abgang.


  Prinz Reginald wurde etwas bleich um die Nasenspitze. Er begriff, dass er eigentlich besser gerade nicht die große Lippe riskieren sollte. Ich beobachtete den Prinzen mit leicht zusammengekniffenen Augen und dann ging ich mit einem sehr berechnenden Gesichtsausdruck die paar Schritte zur Seite, die es brauchte, um ihm den Fluchtweg zur Treppe klar und deutlich frei zu machen.


  Dass er trotzdem keine Chance gehabt hätte, brauchte ich ihm ja nicht auf die Nase zu binden. Wenn er schlau genug war, würde er das wissen. Er wusste letztendlich, was ich seinerzeit in Nersungen getan hatte. Er war trotzdem auf den Söller zu mir gestiegen.


  Der Prinz drehte sich um und stützte seine Arme auf die Brüstung. »Es mag Euch komisch vorkommen, aber ich habe meine Worte damals im Kerker nie bereut. Wenn Ihr es genau wissen wollt, ich würde sie jederzeit unter den gleichen Umständen wiederholen. Ich würde sie wiederholen, obwohl ich jetzt weiß, wer Ihr seid.«


  Ich wartete. Ich behielt recht. Er war wirklich nicht zu unterschätzen. »Ich würde nicht mehr so handeln, wenn ich wüsste, dass es unnötig ist, weil Ihr auch ohnedem zu dem Ergebnis gelangen könnt, das Ihr anstrebt.«


  Ich klatschte nicht in die Hände, aber mir war nach Applaus zumute. Ich ging über den Söller und lehnte mich neben dem Prinzen an die Brüstung, blickte sehr unbeteiligt geradeaus und ließ ihn merken, dass meine Miene nicht echt war. »Beruhigend.« Der Prinz regte sich nicht neben mir. »Wie ausgesprochen beruhigend, einmal in seinem Leben auf einen vernünftigen Menschen zu stoßen, der ein höheres Amt bekleidet! Sonst sind es ja häufig unglaubliche Hohlköpfe, mit denen man sich da abplagen muss. Ich habe inzwischen auch meine Erfahrungen mit aufgeblasenen Windeiern gemacht. Nur gut, dass ich mich in dir nicht getäuscht habe. Beruhigend.«


  Der Prinz blieb eine Sekunde lang still neben mir stehen. Dann drehte er sein Gesicht zu mir und plötzlich begann er geradezu wölfisch zu grinsen. »Und ich habe mich auch nicht in dir geirrt. Beruhigend.« Ich grinste erfreut zurück. Vermutlich geriet es ebenfalls etwas wölfisch, denn von meinem Gesprächspartner erreichte mich eine ordentliche Portion Zufriedenheit, gepaart mit dem sonnigen Humor, den ich einst bei ihm erlebt hatte.


  Erfrischend. Ich würde den Aufenthalt in Nersungen genießen.


  In trauter Gemeinschaft lehnten wir danach beide auf der Brüstung des Söllers, beguckten Nersungen und unterhielten uns friedlich über das Leben, die Launen des Schicksals und andere anregende Themen.


  Jetzt verfiel das restliche Schloss in Zuckungen. Der Söller war ein reichlich öffentlicher Platz, Dies hatte ihn ja nicht umsonst ausgewählt. Für diesen Zweck hatte er ihn allerdings nicht vorgesehen gehabt.


  Ein nervöser Diener störte die Beratung und flüsterte dem Herzog aufgeregt seine Botschaft ins Ohr. Dies machte ein unbeteiligtes Gesicht, wie immer eben, wenn man als geehrter Gast daneben hockte und nicht hören sollte, was los war, aber befürchtete, dass es einen selber betraf.


  Der Herzog trompetete die Botschaft zuvorkommend lauthals in die Gegend und der Diener verzog leidend die Miene. Er war doch so diskret gewesen! Schlimm, wenn der Boss langsam nachließ. »Ach was, der Prinz unterhält sich mit dem Drachengefährten? Wie nett. Sie haben sich ja schon damals ganz gut verstanden, im Grunde. Ich bin sehr zufrieden. Der Prinz wollte bestimmt die freundschaftliche Basis ihres Verhältnisses wieder aufnehmen. Schön, Ihr könnt dann wieder an Eure Arbeit gehen.«


  Dies behielt sein Gesicht mit eherner Disziplin unter Kontrolle. Das hier war Nersungen. Er wusste doch, dass hier die Uhren anders tickten!


  Die Weiber gaben keine Ruhe. Möglicherweise war ich auch ein wenig unruhig. Selbst nachdem sie mich mehrfach in aller Ausführlichkeit verspeist hatten, schien es ihnen immer noch nicht zu reichen.


  Dies hatte mich vorhin einfach über die Glocke gerufen und lakonisch in den Wald geschickt. Der Prinz könne mich ja vor die Tür begleiten. Fertig. Hatte ich was falsch gemacht? Im Allgemeinen fand Dies nie gut, was ich auf Türmen, Söllern und ähnlich herausgehobenen Lokalitäten veranstaltete. Aber diesmal hatte ich doch nichts verbockt oder verbrochen? Ich war mir absolut keiner Schuld bewusst.


  Ich hatte versprochen, nichts Ungebührliches zu tun, und ausnahmsweise mein Versprechen gehalten! Nur konnte er mir nicht weismachen, dass er so viele wichtige Besprechungen hatte, dass es ihm unmöglich war, mich formgerecht zu entlassen. Irgendetwas war ihm aufgestoßen. Ich würde fragen müssen, bei Gelegenheit.


  Die Gelegenheit würde auf sich warten lassen, jetzt warfen andere Ereignisse ihre Schatten voraus. Ich hockte mich im Schneidersitz zwischen meine Drachenkühe und hielt meine eigene Ratsversammlung ab.


  Ich unterbreitete ihnen meine Idee, fragte sie höflich um ihre Meinung, auch wenn mir die ehrlich gesagt völlig gleichgültig war, weil ich meine Idee umsetzen würde, ganz egal, was sie davon hielten, und dann diskutierten wir ein bisschen. Damit fühlten wir uns alle vier gleich viel besser.


  Danach verschwanden die Drachen und brachten mir eine Auswahl an Ästen, die ich kritisch begutachtete. Eigentlich war das völliger Quatsch. Ich konnte gar keine vernünftige Kritik äußern, denn für Holz waren meine drei Damen die Experten, ich hatte davon keinen blassen Schimmer. Ich glaubte mich nur dunkel zu erinnern, dass man allgemein in einer anderen Welt Eiche für mein Machwerk bevorzugt hätte, wenn man dafür überhaupt noch echtes Holz verwendet hatte.


  Hier gab es keine Eichen, also musste auch hier anderes Holz herhalten, aber wenigstens würde es echtes Holz sein. Ich betrachtete die Äste, riss die Zweige ab, schälte die Rinde ab und begann angestrengt nachzudenken.


  Das hier war gänzlich verschieden von dem, was ich sonst so produzierte. Es war ziemlich schwierig, so kam es mir jedenfalls vor. Hera setzte sich neben mich. Hekate legte sich zu meinen Füßen nieder. Hebe ringelte sich hinter meinem Rücken zusammen.


  *Wie soll es denn genau aussehen?* Ich beschrieb erneut, was ich mir ausgedacht hatte. *Lass die Worte weg. Denke es. Und schicke uns dann das, was du denkst.* Ich sah meine Drachenweibchen aufmerksam an. »Teamwork?«


  *Teamwork.* War das möglich? Ich wusste das nicht, und wenn ich es nicht ausprobierte, würde ich es nie erfahren.


  Ich dachte an das, was ich haben wollte, flocht die notwendigen Parameter mit hinein und bombardierte drei Drachen damit. Hekate verzog schmerzlich ihr Maul. *Du brauchst nicht gleich so heftig zu werden! Wir verstehen dich sehr gut! Inzwischen verstehen wir dich wirklich ganz außerordentlich gut. Du brauchst nicht so zu brüllen.* Oh. Gut, also schön, wenn sie meinten. Ich mäßigte mich.


  *Denke mal schön weiter. Du machst das ganz gut.* Ich hielt also den Ast fest, den ich vorbereitet hatte, und dachte weiter an das, was mir so vorschwebte. Eigentlich fühlte ich überhaupt nichts, aber die Konzentration zu halten, war auch nicht ohne. Ja, ja, sich auf den Punkt zu konzentrieren, war eine ganz schön mühselige Angelegenheit und konnte einen zur Verzweiflung treiben.


  *Du kannst jetzt aufhören, wir sind fertig.*


  *Sieh es dir doch an.*


  *Wie findest du es?* Ich starrte auf meine Hände. Unglaublich! Sie hatten es wirklich fertig bekommen! Es sah genauso aus, wie ich es mir vorgestellt hatte. Unglaublich!


  *Du hast eine recht einprägsame Phantasie. Es war leicht.* Ich guckte meine Drachenweibchen an. »Danke. Ihr seid phantastisch! Er wird es lieben und der Rest der Gesellschaft wird sich darüber nicht mehr einkriegen. Es wird eine Sensation. Jetzt wird Berkom es fertigstellen, in Ordnung?«


  *In Ordnung.*


  In der letzten Sekunde gelang es mir doch noch, den absoluten Fauxpas zu umgehen. »Gefällt es euch denn auch?« Drei Drachen zeigten mir von oben herab ihre Fangzähne und ich fühlte mich mit einem Mal ganz plötzlich wieder sehr mickerig.


  Dieses Gefühl hatte ich im Laufe der Zeit meinen drei Drachen gegenüber gänzlich abgebaut. Jetzt bewegte ich mich zwischen ihnen, als wäre das das Selbstverständlichste von der Welt und klatschte ihnen mit der Hand auf den Hintern, wenn mir danach war. Schlagartig überfiel mich die Erkenntnis, wie sehr sie mich tolerierten, mit aller Macht.


  *Bring das Geschenk zu Berkom.*


  *Es ist angemessen, wenn er ihm den letzten Schliff verleiht.*


  *Er ist unser Beschützer, er gehört dazu.*


  Ich taumelte ein wenig, als ich aufstand, und lehnte eine Zeit lang an Berkoms Vorderlauf, bis die Welt nicht mehr ganz so herumschaukelte. Mach halblang. Den Kanal für die Drachenmacht zu spielen, ist nie ein Zuckerschlecken. Dir fiel nichts Besseres ein? Nein, mir war gerade nichts Besseres eingefallen. Ich hielt Berkom das Geschenk hin und bat um sein Feuer. Na denn komm. Hier setzten wir zu viel in Brand. Ich ging immer noch leicht benommen mit meinem Drachen mit.


  Du willst dich wirklich jetzt meinem Feuer aussetzen? Entgegenstellen, hatte er sagen wollen, aber ich hatte ihm momentan nichts entgegenzusetzen und Berkom merkte das. »Ich verbrenne doch nicht, das wissen wir doch.«


  Drachenfeuer wirkt immer. Dein Körper mag zwar nicht so leicht brennen, aber deinen Geist kann ich treffen. Drachenfeuer ist heiß.


  Mein Blick traf Berkom und ich sah ihm tief in die Augen. Ach, schon gut! Du brauchst nicht so zu betteln. Eine heiße Feuerwolke hüllte mich ein. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Eine Feuerwolke? Er musste etwas gelernt haben.


  Das Feuer war tatsächlich heiß. Ich begann zu glühen, der Stock, den ich in der Hand hielt, glühte ebenfalls, aber sein Holz war fest und stark. Es dauerte plötzlich lange, das Feuer begann mir zuzusetzen, dann tauchte die Welt um mich wieder auf und die Kälte traf mich wie ein Schock.


  Ich brach in die Knie, krümmte mich und Berkoms Zunge fuhr vorsichtig über meinen Nacken, kühlte mein Genick, und als ich den Kopf hob, fuhr er mir auch über die Stirn, brachte mir Linderung. Ich hatte mir wohl doch etwas viel zugemutet.


  Berkom legte sich hin und ich lehnte mich an ihn, verkroch mich dann bei ihm und brachte mit der Zeit meinen zitternden Herzschlag wieder in Synchronisation zu seinem. Das beruhigte mich und mir wurde wohler.


  Ich drehte mich leicht und warf einen Blick auf die Umgebung. Wo waren wir? Wald, Heide, Sonne, ein paar Wolken, schön. Meine Hände tasteten über Berkoms Drachenhaut. Zufrieden schnupperte ich seinen Geruch.


  Wir sind nicht in Lawelgenyon. Ach, nicht? Wo waren wir denn dann? Wir sind in Nersungen und morgen werden die Rekruten zu Drachenläufern erhoben. Du solltest noch ein bisschen liegen bleiben. Ich sackte gehorsam zusammen. Ich hatte hochfahren wollen. Ein etwas wirbeliges Gehirn war auch der Meinung, es wäre besser, wenn ich liegen bleiben würde.


  Berkom rührte sich, drehte sich ein wenig und streckte seine Vorderläufe besser in die Sonne. Es ist ganz gemütlich hier. Ich denke, wir bleiben noch ein wenig. Entspanne dich. Ich lehnte meinen Kopf gegen meinen Drachen und hob mein Gesicht in die Sonne, schloss meine Augen und begann Atemübungen zu machen.


  Die gab ich sehr bald wieder auf. Die warme Sonne durchdrang meine geschlossenen Augenlider, ich spürte ihre Wärme überall auf meinem Körper, überließ mich ihr und vergaß zu denken. Berkom und ich versanken in unser ureigenstes Dösen.


  Erst als die Sonne so weit gewandert war, dass ihre Strahlen uns nicht mehr mit betäubender Intensität trafen, wachten wir aus unserem genüsslichen Nichtstun auf. In dieser Nacht schlief ich zwischen den Drachenweibchen, aber ich schlief wenig. Die meiste Zeit hindurch bewachte ich sie. Das lag aber nicht daran, dass ich in der letzten Nacht Dies bewacht hatte und jetzt nicht umschalten konnte.


  Nein, die Nacht hatte Ohren und Augen. Es raschelte und wisperte, Schritte huschten über die Heide, Hände strichen über Gebüsch, Äste brachen knackend unter Füßen. Ich wurde fast verrückt dabei, obwohl uns niemand nahe kam. Natürlich nicht, das hätten sie nicht gewagt. Sie hatten so schon genug Schiss. Meine drei Drachenweibchen rührten sich und ich brummte sie begütigend an. Daraufhin schliefen sie weiter.


  Schloss Nersungen war geflaggt. Die Wimpel und Fahnen flatterten knatternd in dem kräftigen Wind, der über die Heide fuhr. Der Tag hatte diesig begonnen, jetzt hatte der Wind den Himmel blank gefegt. Die Sonne schien, aber es war nicht heiß, das verhinderte der Wind.


  Dies stand neben mir und die Drachenläufer hatten hinter uns Stellung bezogen. Hinter uns standen die fix und fertig erhobenen Drachenläufer, jeder in seiner olivgrünen Uniform und mit dem Barett mit dem grauen und rotgoldenen Abzeichen auf dem Kopf. Vor uns standen die Rekruten, barhäuptig, ihre Hände auf dem Rücken verschränkt, bewegungslos in Habtachtstellung. Auch die Drachenläufer standen so hinter uns.


  So warteten sie auf der Heide vor Schloss Nersungen. Sie warteten auf die Drachen. Mit ihnen wartete eine bunte Menschenmenge vor dem Schloss mit einem wunderbaren Blick auf die Heide und die Phalanx der Drachenläufer. Es sah beeindruckend aus, ich wusste es, denn ich spürte es. Riechen konnte ich nicht viel, der Wind trug den Geruch von mir weg.


  Die Höflinge standen nach ihren Rängen geordnet in einer Gruppe. Ich hatte mir jeglichen Gedanken dazu sofort verboten. Es half nichts, so waren sie nun mal eben. Rangordnung, Eingruppierung, die Größe des Etats, das waren ihre wesentlichen Eckpfeiler. Höflinge. Beamte. Man sollte sie mit Nachsicht behandeln, auch andere Berufsgruppen verhielten sich völlig gleichartig, nur nannten sie es anders. Im Grunde waren sie letztendlich alle gleich.


  Vorneweg wechselten zwei Männer mit leicht verkniffenen Mienen hin und wieder ein Wort miteinander. Sie waren schon etwas älter. Dies hatte mir erklärt, dass es sich um Minister handeln würde. Welche Ministerien sie vertraten, hatte er mir nicht verraten und ich hatte nicht gefragt. Die ganze Bande fühlte sich allerdings durch die Bank geehrt. Sie waren schließlich in Tashaa ausgewählt worden, um den Hof bei dieser bedeutenden Zeremonie zu repräsentieren! Welche Ehre!


  Die Minister waren sich zunächst nicht klar darüber gewesen, ob man es wirklich als Ehre zu verstehen hatte. Hier und jetzt waren ihnen diese Zweifel bereits völlig abhandengekommen. Das hier war ein Staatsakt allererster Güte und sie würden ihre Position damit in Tashaa in jedem Fall untermauern können! Schloss Nersungen war ein würdiger Rahmen für dieses Ereignis.


  Vom Burgtor waren Fanfaren zu hören. Ohne musikalische Umrahmung ging es anscheinend nicht. Ein paar Diener lehnten aus den Fenstern des Schlosses. Dies neben mir bewegte sich verhalten. Er hatte diese Handvoll Höflinge wirklich sehr geschickt ausgewählt. Die Mischung machte es, ein paar wenigen Befürwortern stand die überwiegende Mehrheit von Höflingen, die die Drachen grundsätzlich ablehnten oder den Sinn der Drachenwanderung bezweifelten, gegenüber.


  Ich begriff Dies’ Denkweise natürlich. Wenn die Vorstellung gut gelang, würde sich die ablehnende Haltung der Höflinge in Luft auflösen, ja womöglich ins Gegenteil verkehren. Mit ein paar glühenden Verfechtern in den richtigen Positionen bei Hofe würde Dies seine Pläne für die Drachen viel leichter vorantreiben können.


  Zufrieden streifte mein Blick die Rekruten. Alle waren jetzt hier versammelt. Meine verletzungsbedingte Pause hatte dem Rest die nötige Zeit verschafft, um Nersungen rechtzeitig zu erreichen. Keiner musste ausgeschlossen bleiben. Das war so befriedigend!


  Neben den Höflingen hatte sich alles eingefunden, was im Herzogtum Rang und Namen hatte. Der Herzog und der Prinz standen ebenfalls dort, zusammen mit dem Konsiliator. Noch. Ich fühlte Zufriedenheit in mir hochsteigen. Ganz vorsichtig spürte ich zu den Menschen hin.


  Sartos Patring und Tarius Gernaus standen bei den Höflingen, nicht zwischen ihnen, sondern neben ihnen, auch das stimmte natürlich. Sie waren dem Drachenkommandanten und Rechten Hand der Fürstin direkt zugeordnet. Die beiden waren froh und nervös und aufgeregt und gesammelt und ich zog mich schnell wieder zurück. Sich ausgerechnet jetzt mit solchen Emotionen beschäftigen zu wollen, war keine gute Idee.


  Dies verließ seinen Platz, trat vor seine Mannschaft und ich riss mich zusammen. Ich musste mich jetzt wirklich langsam konzentrieren. Wie immer sorgte ich dafür, dass die Rede, die Dies hielt, in perfekter Lautstärke bei sämtlichen Menschen ankam. Ob Dies damit rechnete, wusste ich nicht. Ich hatte nie mit ihm darüber gesprochen.


  Er hätte es so verstanden, dass ich sein Megaphon spielte und das wäre ihm fürchterlich peinlich gewesen. Von der Sekunde an hätte es ihm jedes Mal, wenn er in meiner Anwesenheit eine Rede halten sollte, die Sprache verschlagen. Manchmal war es einfach besser, wenn man seinen Mund hielt und seinen Stiefel durchzog.


  Dies beendete seine Rede, trat wieder an seinen Platz an meiner Seite und die Fanfaren bliesen erneut ein Signal. Dann breitete sich erwartungsvolle Stille aus. Ich warf Dies einen Blick aus den Augenwinkeln zu und sah sein unmerkliches Nicken. Mein stiller Ruf glühte über die Heide. »Kommt!«


  Es dauerte ein wenig und die Spannung in meinem Rücken stieg, stieg und stieg und zerbrach. Nichts geschah. Die Menschen begannen sich zu rühren, tuschelten, raschelten mit ihren Kleidern, traten unruhig auf ihren Plätzen hin und her, steckten die Köpfe zusammen.


  Einzig die Drachenläufer und die Rekruten rührten sich nicht, wie in Erz gegossen standen sie unter dem Wind auf der Heide vor Schloss Nersungen. Dies rührte sich genauso wenig neben mir. Er sagte keinen Ton. Ich spürte die ersten leisen Vibrationen im Boden. Dann spürte ich ihre Tritte stärker. Dann kamen sie aus dem letzten Tal hervor und betraten die Heidehochfläche vor dem Schloss.


  Drei Drachen schritten nebeneinander auf uns zu und die Menschen verstummten. Kurzfristig. Dann setzte das Summen und Brummen hinter uns wieder ein. Jetzt hatte es den Unterton von einem aufgeregten Hummelschwarm. Oh, prima, das hatte mir gerade noch gefehlt! Hummeln im Hintern.


  Die Drachen kamen näher, wurden größer und größer und ihre Ausstrahlung wurde immer mächtiger, ihre Präsenz überwältigte die Menschen. Sie verstummten, Bangigkeit flatterte hinter mir hoch. Sie begannen die Luft einzuziehen, wurden blass.


  Drei Drachen nebeneinander auf sich zuschreiten zu sehen, war mehr für sie, als sie erwartet hatten. So hatten sie es sich irgendwie nicht vorgestellt. Die ersten Hände griffen nach dem Nachbarn. Die Sonne schien, die Fahnen knatterten im Wind. Ich roch die Heide unter meinen Füßen.


  Es sah furchterregend aus, ich wusste es. Es sah auch für die Drachenläufer keinen Fingerbreit anders aus.


  Die Drachen hatten die Stacheln auf ihren Hälsen aufgestellt, nur die Stacheln an ihren Köpfen lagen an. Ich konzentrierte mich auf die Heide zu meinen Füßen. Sicherer Stand war schließlich was Feines.


  Die Rekruten bewegten sich. Die geschlossene Reihe öffnete sich vor uns, sie gingen zur Seite und nach vorne, bildeten eine leicht gebogene Linie mit Dies und mir im Scheitelpunkt. Die Drachen blieben stehen. Sanft deuteten die Rekruten einen Halbkreis an, signalisierten Geborgenheit, wohlwollende Aufnahme, eine offene Hand. Die Drachenläufer rührten sich nicht, sie zeigten jetzt hinter uns die Mauer, die sie so intensiv geübt hatten und so gut beherrschten.


  Niemand, kein einziger Mensch trug eine Waffe. Dies hatte das nicht nur den Höflingen, sondern auch allen anderen Menschen verboten. Auch die Drachenläufer waren unbewaffnet. Dies hatte sehr deutlich gemacht, dass eine Waffe zu einem Eklat führen mochte und dass jede Bewaffnung gegenüber vier Drachen sowieso lächerlich war.


  Die Drachen kamen nicht, um Tod und Verwüstung zu bringen, man sollte sie aber auch nicht reizen.


  Die Höflinge hatten inzwischen alle Gedanken an einen Staatsakt, eine glänzende Kampagne in Tashaa und sonstige Spekulationen vergessen. Sie hatten eigentlich nur noch Angst. Sie schauderten und verfluchten den Moment, in dem sie dieser Dienstreise zugestimmt hatten.


  Und dann geschah es. Sie starrten auf die Männer, die sich den Drachen entgegenstellten. Die Drachenläufer. Der Drachenkommandant. Er hatte das sogar schon einmal ganz alleine getan, er hatte den drei Drachen schon einmal gegenübergestanden. Jetzt standen die Drachenläufer zwischen ihnen und den Drachen. Sie ließen sie nicht durch und die Drachen blieben stehen.


  Sie akzeptierten die Reihe? Sie akzeptierten die Drachenläufer? Sie würden nicht angreifen? Die Drachenläufer schafften es, ihnen diese riesigen Bestien vom Leib zu halten?


  Dies’ Stimme wurde vom Wind und etwas mehr über die Heide zu ihnen getragen, er sprach jetzt zu den Drachen, begrüßte sie und automatisch hörten sie zu. Bei Reden und Proklamationen hörten sie gewohnheitsmäßig automatisch zu. Der Drachenkommandant sprach zu den Drachen.


  Die Minister zogen die Augenbrauen hoch. Sie hatten davon gehört, dass der Drachenkommandant über diese Fähigkeit verfügen sollte. Sie hatten das immer als Spinnerei abgetan. Es stimmte also doch? Wie außergewöhnlich! Dabei sprach der Drachenkommandant ganz normal, es hörte sich an, wie wenn eine Delegation begrüßt werden würde. Also zumindest so ähnlich.


  So konnte man mit Drachen umgehen? Sie stapften nicht auf einen zu und rissen einem den Kopf ab, sondern man konnte mit ihnen ganz vernünftig sprechen? Bemerkenswert.


  Die Diener und auch ein paar andere Gäste verstanden nicht alles, aber sie verstanden sehr wohl, dass Dies in der geschliffenen Sprache des Hofes die Drachen begrüßte. Sie sahen ihn dort stehen, schlank, gerade aufgerichtet, seine Stimme klang ruhig und fest, und neben ihm stand der Drachengefährte und ein leichter goldener Schimmer schien von ihm auszugehen.


  Dies beendete seine Rede und die Fanfaren schmetterten. Die Drachen hoben ihre Köpfe, musterten die Musiker auf dem Burgtor und denen wurde sehr komisch zumute. Sonst nahm sie niemand persönlich wahr. Sie wussten nicht, ob sie das nun als Ehre auffassen sollten oder ob sie als mögliche Essensbeilage bewertet wurden.


  »Möge die Verleihung beginnen.« Dies gab das Kommando, und der erste Rekrut sah sich doch noch unsicher zu ihm um. Süß. Sie waren doch süß, unsere Rekruten. Dies nickte leicht und der Rekrut holte tief Luft. Dann trat er vor, ging, bis er direkt vor den Drachen stand, und zog mit leise flatternden Händen seine Gabe aus dem Gürtel.


  Er hielt einen Farnwedel dem ersten Drachen hin und jetzt sah er ihn an, direkt und schließlich ohne Scheu. Drache und Mensch musterten sich gegenseitig und nahmen sich ganz bewusst wahr. Der Rekrut legte seinen Farn auf den Heideboden und trat in die Reihe zurück.


  Einer um den anderen schritten die Rekruten auf die Drachen zu, die meisten hatten Farn gewählt, Birke oder Wacholder, aber ein paar hatten sich sogar Brombeerranken geholt.


  Diesmal waren Rekruten in den Wald gegangen, um Holz zu sammeln. Diesmal war es kein totes Holz gewesen, was sie gesammelt hatten, sondern lebendes. Diesmal wurde nicht ein einziger Holzstoß von den Menschen errichtet, diesmal waren es drei kleinere Häufchen, die auf der Heide vor den Drachen lagen.


  Es überlief mich heiß und kalt. Diesmal sollte das Holz nicht brennen, diesmal sollte es nicht Tod und Vernichtung bringen, sondern Leben.


  Eine Gänsehaut kroch über meine Arme und ich biss die Zähne zusammen. Niemand konnte ahnen, was Dies damit bezweckt hatte. Niemand konnte das verstehen. Er hatte mir nur gesagt, dass die Rekruten die Drachen selbst begrüßen würden, und die nächtliche Aktion im Wald hatte ich für eine Mutprobe gehalten.


  Aber Dies wollte mehr. Er wollte die alten Erinnerungen an Schloss Nersungen dämpfen, neutralisieren, neue Erinnerungen verankern.


  Drei Drachenschwänze zuckten und schlängelten sich auf der Heide. Drei Drachenköpfe schwenkten zu den Rekruten hin, schnupperten zu ihnen hin, jeder Drache nahm seine eigene Gruppe aufs Korn. Die Rekruten standen erneut in Habtachtstellung, aber sie sahen die Drachen an, und jetzt tranken ihre Augen grünbraune schimmernde Drachenhaut, sie sogen den Geruch der Drachen in sich hinein und die Stacheln legten sich.


  Hekate senkte ihren Kopf und schnoberte sachte zu dem Haufen Äste und Farn zu ihren Füßen. Dann begann sie sorgfältig und langsam zu fressen. Hera und Hebe taten es ihr gleich. Ein tiefes Aufatmen ging durch die Reihen der Zuschauer, nicht mehr, sie waren jetzt ganz still geworden, all die vielen Menschen hinter uns rührten sich nicht mehr.


  »Die Baretts.« Die Drachen hatten gefressen, was man ihnen gebracht hatte, und Dies’ Befehl klang über die Heide. Das war mein Part. Ich löste mich aus der Reihe, ging zu dem flachen Stein, den man an der Seite hingelegt hatte, und holte mir das erste Barett. Sie hatten alle dort auf diesem Stein aufeinander abgelegt, die losen Abzeichen daneben.


  Ich trat vor Hekate, hielt ihr das Barett und das Abzeichen hin und brühend heißer Wasserdampf traf meine Hände. Das Abzeichen verband sich mit dem Stoff. Ich lächelte Hekate an, ich konnte einfach nicht anders, auch wenn es der Stimmung nicht angemessen war. Oder vielleicht war es das doch eigentlich erst recht.


  Dies war jetzt vor die Reihe der Rekruten getreten, er nahm von mir das Barett entgegen und setzte es dem ersten Rekruten auf den Kopf. Einer nach dem anderen bekam sein Abzeichen und jeder bekam es von seinem persönlichen Drachen.


  Meine Hände glänzten vor Nässe, mein Anzug troff vor Wasser, meine Haare waren klatschnass und ich begann es zu genießen. Dies beobachtete die Situation mit einem unguten Gefühl im Magen. Aber die Drachenläufer und die Rekruten waren inzwischen so gefangen, dass sie die Verwandlung vor ihren Augen nicht richtig mitbekamen. Sie starrten ihren Drachen an, sie starrten ihren Drachenkommandanten an und mehr realisierten sie nicht mehr.


  Die Verwandlung des Pacivakanten in den offenen Drachengefährten sahen sie nicht.


  Heide, Sonne und ihr Drache, Schloss Nersungen, Fahnen, die Kameraden und die festliche Menge in ihrem Rücken, das war es, was sie ausfüllte. Ich lächelte. Die Abzeichen waren wunderbar geworden, halb hellgrün, halb tannengrün, genau richtig für Walddrachen.


  »Herzog von Nortaton und Prinz Reginald! Begebt euch zu uns.« Dies zuckte nicht neben mir zusammen, als ich die beiden rief. Wir hatten das so ausgemacht, auch wenn Dies inzwischen diesen Programmpunkt nicht mehr wirklich guthieß. Ich war ihm schon zu weit weg.


  Und jetzt auch noch das? Sein Pacivakant war ihm entglitten, mit drei Schritten hatte er nicht mehr Brenn neben sich, sondern jemand anderen. Dies hielt an sich, niemand konnte erkennen, wie ungemütlich er sich fühlte.


  Der Herzog und der Prinz schritten über die Heide auf uns zu, und wenn auch der Herzog leicht hinkte und einen Stock brauchte, so war seine sehnige Gestalt trotzdem in diesem Moment Ehrfurcht gebietend. Reginald bewegte sich kraftvoll und elegant neben ihm, aber ich spürte seine Fürsorge für den Älteren an seiner Seite mit sanfter Wärme. Die beiden Männer sahen uns überrascht und ein wenig neugierig an.


  Die Drachen hatten gefressen. Das hatte den Bann gebrochen. Miteinander zu speisen wirkte immer, auch zwischen Menschen und Tieren brachte das Füttern die echteste und unverfänglichste Kommunikation in Gang. Wer miteinander aß, der fraß sich nicht. Die uralten Gesetzmäßigkeiten von Gastfreundschaft und freundlichen Gefühlen für seinen Wirt griffen auch hier ineinander.


  Die Augen des Herzogs von Nortaton sprühten regelrecht. Er lächelte die drei Drachenweibchen begeistert an und die drei betrachteten ihn mit einem milden Gesichtsausdruck. Die Drachenläufer gingen zur Seite, sie stellten sich jetzt alle zusammen neben uns auf. Jetzt gab es nur noch Drachenläufer.


  »Herzog von Nortaton, ihr wolltet meinen Drachen sehen?« Mein Blick streifte den alten Mann an meiner Seite. Meine Hand fuhr zum Himmel hinauf. »Seht, das ist mein Drache!« Mein Gesicht wendete sich der Sonne zu und mein Bariton vibrierte voller Kraft. Meine Augen strahlten voller Wildheit und Stolz.


  Berkom flog. Er stieg hinter dem Wald auf und kam auf uns zugeflogen. »Aah!«


  »Ooh!« Hinter uns stieß die Menschenmenge laute Rufe der Bewunderung aus. Berkom landete und dann kam er auf uns zu.


  Die Sonne glänzte geradezu auf ihm und Reflexe spielten über seine Schuppen. Nichts und niemand kam ihm gleich.


  Mein Drache stellte sich in Positur, wölbte seinen Hals und seinen Schwanz und niemand konnte den Machtanspruch, den er demonstrierte, missverstehen. Er war der Herrscher von Lawelgenyon und die Menschen hatten das anzuerkennen. Es schüttelte mich.


  Die Drachenläufer griffen nach mir und ich sah sie hinter mir stehen. Es wurden immer mehr, Grau, Grün, Braun und Gelb mischten sich und ihr Kommandant stand mitten unter ihnen. Sie waren meine Armee, mein Schutz und mein Schirm. Sie schützten das Fürstentum und sie schützten die Drachen.


  Ja, sie würden auch die Drachen schützen, denn jeder von ihnen hatte seinen ganz persönlichen Drachen, den ersten, den er durch das Fürstentum geleitete. Ich ließ die Verbindung sichtbar werden; dünnen goldenen Fäden gleich zog sich ein feines Gespinst von den Menschen zu den Drachen, Felsendrachen, Walddrachen, Sumpfdrachen und schließlich auch Wüstendrachen.


  Es waren viele. Die Drachen erschienen mir nebelhaft, wie Geister, aber drei stachen in lebhaften, kräftigen Farben heraus und ihre goldenen Verbindungsstränge glänzten und fächerten sich auf. Der Konsiliator holte bebend Luft. Tarius Gernaus starrte bewegungslos auf das Bild vor ihm. Dies konnte sich nicht mehr regen. Den Herzog und den Prinzen überlief ein Schauder. Die Zeit blieb stehen, als meine Vision Menschen und Drachen erreichte und über sie hinwegbrandete.


  Berkom brach den Bann, er schrie und sein Drachenschrei hallte von den Mauern von Schloss Nersungen wider, machtvoll und doch sanft. Die Vision entließ mich und ich kehrte auf die Heide von Nersungen zurück.


  Der Herzog sah mich an. »Verstehen sie mich?«


  »Nein, Herzog, sie verstehen den Drachenkommandanten. Sie verstehen die Drachenläufer, weil die sie verstehen. Aber heute und hier, ja, Herzog, heute und hier werden sie auch Euch verstehen.«


  Der Herzog von Nortaton richtete seine Augen auf die Drachen. »Seid willkommen. Seid willkommen bei Schloss Nersungen und in diesem Herzogtum. Seid willkommen auf unserem Land. Seid unsere Gäste und fühlt euch wohl.« Dann verließ ihn ein wenig die Fassung, obwohl ich mir das bei einem honorigen Herzog nie im Traum gedacht hätte. Er flippte schier aus, drehte sich zu Dies um und stieß ihn beinahe mit dem Ellbogen in die Seite. »Seht ihn Euch doch nur an! Er ist phantastisch! Habt ihr das gewusst? Sein Felsendrache ist einfach phantastisch!«


  Dies hielt mit eiserner Disziplin an sich. »Ja, Ihr habt wahrlich recht. Er ist phantastisch.« Der Herzog hatte jetzt seine Hand auf Dies’ Oberarm gelegt und ihn herzhaft gepackt. Mit der anderen Hand stützte er sich auf seinen Stock.


  »Herzog, Ihr habt die Drachen willkommen geheißen. Ihr habt ihnen Gastfreundschaft zugesichert und wollt für ihr Wohlbefinden sorgen. So möchten auch die Drachen Euch ein Gastgeschenk verehren. Wollt Ihr es annehmen?«


  Dies sah mich jetzt überrascht an. Jaha, das hatte ich ihm nicht erzählt. Wann denn, mal wieder hatte ich dafür keine Zeit gehabt, oder genauer, ich hatte sie mir nicht genommen. Na ja, diese kleinen Überraschungen waren nun mal die Würze im Leben, das Salz in der Suppe. Wer stand schon gemütlich mit vier Drachen in der Gegend herum und tauschte Artigkeiten aus?


  Der Herzog schoss jetzt einen seiner eisblauen Blicke auf mich ab. Ha, der Herr war gerade so richtig in seinem Element, keine Frage! »Ein Gastgeschenk von den Drachen?« Ich nickte untertänig, dann drehte ich mich um, um es zu holen. Den Prinzen und Dies hatte ich lieber nicht angesehen, deren Blicke konnte ich mir auch so gut genug vorstellen.


  Der Heideboden federte leicht unter meinen Füßen. Das Geschenk lag unscheinbar eine Strecke weit weg. Ich hatte es mitgebracht, aber dann rechtzeitig genug abgelegt, sodass niemand darüber fallen konnte oder es zu früh entdeckte. Ich trat vor den Herzog und hielt ihm mit untertänig gesenktem Kopf auf meinen ausgestreckten Händen den Stock hin, den die Drachen mit mir zusammen fabriziert hatten.


  Es war nicht einfach ein schlichter Stock. Auf meinen offenen Händen lag eine starke Krücke mit einem Drachenkopf als Handgriff und einer angenehm geschwungenen Stütze für den Unterarm, passgenau angefertigt und bislang in dieser Form unbekannt in diesem Land, vielleicht sogar in dieser ganzen Welt.


  Der Herzog machte große Augen. Ein paar Männer rund um ihn herum machten auch große Augen. Der Prinz war vermutlich kurz davor, in Ohnmacht zu fallen.


  »Das haben sie für mich gemacht?« Ich nickte untertänig, dann konnte ich mich nicht mehr beherrschen und hob meinen Kopf. Ich wusste nicht, was der Herzog in meinem Blick las, aber es ging wie ein Ruck durch seinen Körper. Der Prinz schluckte krampfhaft, denn dieser Moment brannte sich tief und mit fast schmerzhafter Intensität in sein Innerstes.


  Die Vision, die ihn erschüttert hatte, war nicht nur eine Vision. Sie lebte. Den Prinzen überlief ein Schauder, denn die Kraft, die ihn traf, traf ihn unvermutet und erreichte ihn dort, wo sonst niemand hinkam.


  »Wollt ihr sie nicht ausprobieren?« Der Herzog ließ fast seinen Stock fallen, der Prinz kam wieder so weit zu sich, dass er ihn auffing, dann ergriff der Herzog sein Geschenk und ging ein paar Schritte hin und her. Er guckte dabei hinunter, dann blickte er hoch, suchte nach mir und dann begann er regelrecht zu strahlen.


  »Das ist wahrlich überraschend. Damit kann man ja wirklich viel besser gehen!«


  Ich grinste ihn begeistert an und vergaß alles, was ich mir sonst immer über meine Gesichtszüge vornehmen wollte. »Gut, nicht wahr? Es hält einen viel besser als ein simpler Stock.«


  Der Herzog schoss erneut einen eisblauen Blick auf mich ab und dann warf er dem Prinzen neben mir einen abschätzenden Blick zu. Danach visierte er mich wieder an.


  »Beweglichkeit hat nicht immer etwas mit Stöcken oder Krücken zu tun. Euer Geschenk wird unser Haus zieren, es wird nie seine Bedeutung verlieren.« Dann sah er die Drachen an und seine Augen weiteten sich. »Wir haben euch willkommen geheißen, heute und hier. Ihr aber werdet uns willkommen sein, mir und meinen Nachfolgern, wann immer ihr zu uns kommen wollt. Auch in der Zukunft soll dies für Schloss Nersungen gelten.«


  Drachen sprachen nicht die Sprache der Menschen. Die drei Walddrachen verstanden die Botschaft wohl wirklich nicht ganz, aber Berkom verstand. Er las sie aus Dies’ Augen und aus meinem Geist. Sein Blick fasste den Herzog und die beiden sahen sich eine Zeit lang gegenseitig fest an. Ich hielt mich da heraus. Das, so schien mir, war etwas, was zwei Herzöge untereinander ausmachen sollten und auch wollten. Sie taten es. Berkom hob seinen Kopf und sah Schloss Nersungen an. Bemerkenswert.


  »Drachenläufer!« Die Drachenläufer strafften sich gehorsam. Dies trat vor sie und sein Blick streifte sie mit Stolz und Zuversicht. »Glück auf, Drachenläufer!« Er spürte plötzlich eine ganz eigenartige umfassende Zuversicht in sich aufsteigen, die er nie zuvor in solcher Stärke gespürt hatte.


  »Glück auf!«, antworteten seine Drachenläufer geschlossen.


  Es war mehr als eine Formel, mehr als ein paar Worte, die Höflinge und die Menschen des Herzogtums begriffen das sofort. Dieser traditionelle Gruß war etwas, was sie verstanden, was sie ergriff und berührte. Es war der feierliche Abschluss der Zeremonie, erhebend und beflügelnd. Der Wind fuhr in meine inzwischen getrockneten Haare.


  »Geh mit ihnen.« Dies entließ mich und ich verneigte mich vor dem Herzog, wie ich es sonst vor der Fürstin tat. Dann schritt ich zu den Drachen, trat zwischen sie, ging zwischen ihnen hindurch und ihre Köpfe drehten sich nach mir. Dann wendeten sich auch die Drachen um und ein lautes »Oooh« ertönte aus der Menschenmenge.


  Sie sahen jetzt ein wenig mehr Drache als zuvor. Zuvor waren die Drachen schon so eine Art Mixtur aus Elefant und Giraffe geworden, etwas, was man in meiner alten Welt aus Filmen und dem Zoo kannte.


  Jetzt wurden die Drachen erneut zu dem, was sie wirklich waren, wilde Geschöpfe, die unbegreiflicherweise freundlich und friedlich ihren Weg gekreuzt hatten. Vier sich bewegende Drachen in solcher Nähe stellten für Menschen eine Herausforderung dar.


  Die Drachen gingen in einer Gruppe über die Heide davon, ihre Schwänze pendelten und der Drachengefährte war nicht mehr zu sehen. Ich war zwischen den Drachen einfach verschwunden.


  Der Herzog und der Prinz standen beisammen und starrten den abziehenden Drachen hinterdrein. Die Drachenläufer und ihr Kommandant beobachteten die Drachen professionell. Die restliche Menschenmenge begann zum Leben zu erwachen. Der Herzog trat zum Kommandanten. »Kommt. Wenn dieser Anlass kein Anlass zum Feiern ist, so weiß ich keinen! Die Tische sind gedeckt.«


  Mit blitzenden Augen ließ Dies seine Drachenläufer los. Sie schrien wild und befreit ihr Hurra heraus und der Jubel erreichte uns, bevor uns die kleinen Täler der Heide verschluckten. Ich verschwand mit den Drachen im Wald und die Menschen strömten ins Schloss, das mit glitzernden Leuchtern, reich gedeckten Tischen und ihre Instrumente stimmenden Musikern auf Wein, Weib und Gesang wartete.


  Schloss Nersungen schüttelte die steife höfische Ordnung ab und die Menschen feierten ausgelassen und begeistert das Leben in seiner vollen Blüte.


  Blitze über Nersungen


  Der Schwanz des großen rotgoldenen Drachen zuckte unruhig. Diese Nacht war anders. Die hochschießenden Emotionen ließen ein Schloss geradezu wie einen goldenen Ball in der Dunkelheit glühen.


  Die Spannung in ihm war derartig stark, dass Berkom nach Sheila rief. Sollte er seine Erregung gegen einen Stern schießen, damit sie Sheila in Lawelgenyon erreichte? Ein faszinierender Gedanke, aber dann seufzte Berkom. Er wollte jetzt keine Experimente machen. Sheila streichelte ihn sanft und brummend legte er sich hin. Er würde es nicht tun. Brenn hatte versprochen, die Sterne in Ruhe zu lassen, also sollte er sich besser auch daran halten.


  Hera packte mich ohne weitere Vorwarnung, ließ sich auf die Seite fallen und klatschte mich auf ihre Flanke. Ihr Schwanz legte sich auf meinen Rücken und presste mich an sie. Es fühlte sich so an, als würden etwa neunzig Kilo in meinem Kreuz landen. Ich ächzte.


  Hekate grillte Hera an. Hebe quietschte dazwischen. Dann begannen die Drachen hysterisch zu kreischen. Ich verstand nicht mehr viel. Es hörte sich nach etwas Ähnlichem wie *Iiiiiiich!* an. Heras Schwanz quetschte mich mitleidslos an ihren Körper. Ich hatte das Gefühl, dass mir gleich das Kreuz brechen würde. Ich bekam kaum Luft.


  Das Walddrachenweibchen schwenkte ihren Kopf wild in der Luft herum und begann zu fauchen. Sie bleckte die Zähne. Ich spürte, wie sich ihre Krallen in den Boden gruben, und begriff, dass Hera kurz davor war, Hekate und Hebe anzufallen, ohne mich dabei loslassen zu wollen.


  Ohne Rücksicht bohrte ich meine Krallen in ihre Flanke und Hera gilfte. Sie holte mit ihrem Schwanz aus, um den Angreifer abzuwehren und ich rutschte von ihr herunter. Dann machte ich einen Überschlag, um ihrem zuschlagenden Schwanz zu entgehen, richtete ich mich in den Stand auf und röhrte.


  Es war ein tiefes, rauchiges, dumpfes Röhren, das den Boden zittern ließ. Die Drachenweibchen hielten überrascht inne. Dann schnupperten sie zu mir hin. Hera lag immer noch und ich schwang mich auf ihren Leib, ließ mich gegen sie fallen und röhrte erneut, dumpf, durchdringend, heftig.


  Die beiden anderen Drachenweibchen zogen sich vorsichtig schrittweise zurück. Ich merkte das nicht mehr ganz genau. Meine Hände tasteten über Drachenhaut. Dann packte ich zu, nicht wild wie eben, sondern eher mit einer gewissen Nachdrücklichkeit.


  Inzwischen wusste ich genau, wo ich hinfassen musste, um die gewünschte Reaktion hervorzurufen. Hera begann zu zittern, ihre Haut zuckte unter meinen Fingern und ich griff erneut zu, drückte, schob die Haut in kleinen Wülsten und Wellenlinien vor mir her, verhakte meinen Fuß unter ihrem Schenkel und presste meinen Körper gegen ihren.


  Hera vergrub ihr Gebiss in einem zähen Busch. Das Gesträuch brach knackend zwischen ihren Zähnen und Hera zermalmte es, bis nur noch kleine Holzstückchen aus ihrem Maul herausrieselten. Meine Finger entspannten sich. Ich blieb noch ein wenig auf ihr liegen, bis ich spürte, wie sich ihre Krallen aus dem Boden lösten und die Spannung in ihren Läufen abnahm.


  Dann rutschte ich von ihr herunter und nahm mir Hekate vor. Das größte Drachenweibchen hatte sich zwischen einige mächtige Baumstämme zurückgezogen. Im Handumdrehen stand ich neben ihr und ließ ihr keine Chance. Ich griff mit beiden Händen in ihren Bauch und drückte, presste und holte mir kleine Hautfalten, die ich hart quetschte.


  Hekate fiel schlicht um. Sie gab ein quietschendes halbes Röhren von sich, dann streckte sie sich aus und ich war blitzschnell über ihr. Mein eigenes Röhren vermischte sich mit ihrem halb erstickten und übertönte es mühelos. Als Hekate unter mir ruhig geworden war, hob ich witternd meinen Kopf, schob mich von ihr herunter und trat auf das dritte Weibchen zu.


  Hebe hatte alle Stacheln aufgerichtet und bewegte sich wie ein Stier, der den Torero sieht. Sie visierte mich regelrecht an. Was fiel ihr ein? Wollte sie mich ärgern? Ich hatte zwei Drachenweibchen flachgelegt und das dritte würde jetzt nicht herumzicken!


  Ich röhrte Hebe ins Gesicht, rannte, bevor sie sich davon erholt hatte, ein paar Schritte, holte Schwung und sprang auf ihre Kruppe, griff fest zu und biss sie in den Schwanzansatz. Ich biss keineswegs richtig zu, nicht einmal wirklich fest, es war mehr ein Fühlenlassen meiner Zähne.


  Hebe gilfte leise und ihre Hinterhand gab nach. Sie kippte seitlich um, aber ihre Vorderhand hielt sie noch aufrecht. Ich drehte mich und lief ihren Rücken hinauf. Hebe wendete mir ihren Kopf zu und fauchte. Brühend heißer Wasserdampf sprühte über mich.


  Welcher Teufel mich ritt, wusste ich nicht. Vielleicht hatte sie mich einfach zu sehr gereizt. Ich stand auf ihrer Schulter, zog mich zusammen und sprang. Ich sprang ihr ins Genick, warf mich gegen die aufgerichteten Stacheln auf ihrem Hals und drückte sie hinunter, als ich mit meinem Körper auf ihrem Halskamm landete. Meine Füße drückten sich auf beide Halsseiten, ich saß rittlings auf ihr und meine Hände griffen nach den hoch aufgerichteten Kopfstacheln.


  Ich umklammerte die beiden Letzten an ihren Enden und drückte sie nach unten, auf den Drachenkopf hinunter.


  Hebe stieß einen hohen grellen Schrei aus und schüttelte sich heftig. Ich verlor den Halt und fiel von ihr herunter. Wie ein Stückchen Butter auf Steinboden traf, so klatschte ich auf den Boden. Meine Muskeln hatten schlagartig ihre Spannkraft verloren, dann fühlten sie sich nur noch wie eine Art Gelee an und dann verlor ich völlig den Kontakt zu meinem Körper.


  Schnee, tief verschneiter Wald vor meinen Augen. Es war dichter Wald, vor mir spaltete sich der etwas breitere Weg, den ich entlanggegangen war, in drei schmale Fußpfade. Die Bäume waren tief verschneit, die Äste bogen sich unter der weißen Last gen Boden. Jedes kleinste Gebüsch trug eine dicke weiße Schneehaube. Braune Blätter waren mit einer weißen Schicht überdeckt.


  Die Pfade waren sehr schmal, ich würde gerade so hindurchpassen, und ab und zu würde ich gegen Äste stoßen und den Schnee zur Erde herabfallen lassen. Vielleicht würde mir auch etwas in den Kragen rieseln.


  Wie sollte hier mein Kompagnon bloß durchkommen? Das war unmöglich! Er würde alles kaputt machen. Dann sah ich es. Auf allen drei schmalen Pfaden führten seine Fußabdrücke vor mir her in den Wald hinein. Wie seltsam.


  Dann wandelte sich das Bild, denn plötzlich war es ein Bild. Es war ein kleines Poster, das ich in meinen Händen hielt und ansah. Eigentlich befand ich mich auf einem Weihnachtsbasar, vor mir auf dem Tisch lag noch eine ganze Palette mit verschiedenen Postern, Postkarten, Grußkarten. Um mich herum drängten sich andere Menschen, die sich aussuchten, was sie kaufen wollten.


  Wie seltsam. Ich drehte verwirrt meinen Kopf und stand auf einem staubigen Mauerrest. Vor mir dehnte sich ein von Stelen und anderen Mauerresten durchzogener Hang. Es ging teilweise recht steil bergauf. Zwischen den Mauerresten und den Stelen lag rötlichgrauer Staub, Sand, Dreck, wie auf einer Baustelle.


  Diese Baustelle war aber schon vor langer Zeit aufgegeben worden, was immer hier hatte gebaut werden sollen, war nie vollendet worden und würde auch nie fertig werden. Man konnte aber nur über die Mauerreste oder von Stele zu Stele springend den Hang hinaufkommen, auf dem staubigen Boden würde der Weg immer letztendlich in einer Sackgasse enden, wenn man sich mühsam den Hang hinaufgearbeitet hatte.


  Das klappte nicht. Ich konnte hier sehr wohl laufen, ich konnte auch von Mauerrest zu Stele springen, aber mein großer Kompagnon konnte unmöglich darüber hinwegbalancieren. Er war zu groß dafür.


  Aber ich musste hier weg, ich musste auch ihn wegbringen, denn sie verfolgten uns. Menschen waren hinter uns her, mit bösen Absichten. Sie wollten uns fangen, einsperren, gefangen halten und wir würden die Freiheit nie wieder sehen.


  Andere Menschen standen um mich herum. »Los, geh schon! Lauf! Sonst holen sie dich ein!«


  »Fliehe! Noch kannst du es, noch sind sie nicht da!«


  »Lass ihn, er muss sich selbst helfen, du kannst das nicht. Kümmere dich um dich selbst, mehr schaffst du nicht.«


  »Lauf!«


  »Spring!«


  »Er wird dich fressen. Du musst auch ihn verlassen, wenn du überleben willst.«


  »Er wird dich umbringen. Fliehe! Das ist deine letzte Chance!«


  Gefressen werden. Er würde mich zerreißen? Er würde mich umbringen? Die Menschen, die mich jagten, wollten mich einsperren, mein großer Kompagnon wollte mich töten.


  Ich sah die Menschen an und schüttelte meinen Kopf. Ich würde nicht vor ihm fliehen. Wenn er mich zerreißen wollte, so würde er das tun. Er konnte seine Zähne in mich schlagen, aber er würde mich nicht töten.


  Er stand vor mir, groß, weiß, sicher auf seinen vier mächtigen Läufen auf der Mauerkrone und ich ging vertrauensvoll zu ihm. Er packte mich, seine Zähne gruben sich in meine Schulter bis auf den Knochen. Es tat nicht weh, im Gegenteil, ein wunderbares Gefühl durchrieselte mich, meine Knie wurden weich.


  Wenn er mich fressen wollte, so durfte er das. Ich hieß ihn willkommen, seine Zähne, alles. Er konnte mich haben. Er ließ mich los, und die Welt zersplitterte in einem blendenden Blitz.


  Blitze rasten quer über den Himmel. Das Schloss glühte in den Blitzen auf, Lichter tauchten in den Zwischenräumen auf, die die Blitze am Firmament aufrissen, strahlende Kronleuchter, Kerzenleuchter, Lampen, dann nackte Körper, die sich ineinander verkringelten, Emotionen schossen wie ein Springbrunnen in die Höhe.


  Die Blitze änderten sich, sie waren nicht mehr grell weiß, sondern wurden grün, sie rasten jetzt kreuz und quer über den Himmel. Im Stakkato der Blitze wurde ich hin und her gerissen, haltlos herumgeschleudert und ich schrie meine Qual hinaus. Mein Geist wurde in einem krachenden Donnerschlag ausgelöscht, es blieb nur ein Grieseln übrig, wie wenn der Film zu Ende ist.


  Zwei Walddrachen beugten ihre Köpfe begütigend über das dritte, völlig aufgelöste Drachenweibchen. Sie schniefte und fiepte, ihr Kopf hing apathisch zu Boden. Sie begann zu zittern und zu schwanken und die beiden anderen Drachenweibchen drängten sich gegen sie und stützten sie. Die beiden Drachen leckten vorsichtig ihr Gesicht ab und langsam, ganz langsam wurde der Drache zwischen ihnen ruhiger.


  Schließlich zuckte ihr Schwanz in kleinen Windungen über den Boden. Sie drehte ihren Kopf und sah auf den hingestreckten Körper, der nicht weit von ihr entfernt lag. Sie schnaufte zu ihm hin, mit leise schlagendem Kopf.


  Das grünbraune Drachenweibchen löste sich von ihrer Seite und ging zu dem Drachengefährten hinüber. Sie senkte ihren Kopf und beschnupperte ihn. Sie stieß den leblosen Körper vorsichtig an, erntete damit aber kein Lebenszeichen.


  Die Augen des größten Drachen glühten smaragdgrün auf. Sie tauchte den leblosen Körper geradezu in ein smaragdgrünes Leuchten, so intensiv wurde ihr Blick, dann schurrte die Hacke auffordernd über mein Inneres. Ich begann zu zucken, meine Arme schlugen unkontrolliert um sich, meine Beine bewegten sich ungezielt.


  *Kommt.* Zu der Hacke gesellte sich die Schaufel hinzu. Das war auch nicht unbedingt netter. Sie hatten mich schon ein paar Mal umgegraben. Es hatte auch in der Wiederholung keinen Spaß gemacht. Sie kümmerten sich nicht um meinen schwächlichen Protest. Die Forke tauchte doch noch auf. Das war vielleicht die größte Überraschung.


  *Grabt!* Nein, bitte nicht. Nicht schon wieder! Ich konnte doch nicht. Ich konnte sie nicht aufhalten, diesmal nicht. Ich wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war, ich wusste nicht mehr, wer ich war und wo.


  *Grabt!* Nein, um Himmels willen, nicht! Sie sollten mich in Ruhe lassen! Ich konnte nicht mehr. Hacke, Schaufel und Forke kümmerten sich erneut nicht um meine Wünsche. Das taten sie nie. Sie gruben, hackten und schaufelten sich in mein Innerstes hinein und ich wand mich mit vor Qual verzerrtem Gesicht zwischen ihnen auf dem Waldboden.


  *Tiefer!* Es war schaurig, grauenhaft intensiv, ihr Forschen und Tasten in mir zu fühlen. Gepresst holte ich Luft, bekam keinen Laut über meine Lippen. Meine Kehle hatte sich krampfartig zusammengezogen.


  Die Schaufel stieß mit einem kräftigen Klirren auf Fels. Die Hacke begann mit unvermindertem Nachdruck an dieser Stelle zu arbeiten und die Forke kratzte eilfertig alles zur Seite, was die beiden anderen zutage förderten. Endlich hörten sie auf. Das Loch war anscheinend groß genug.


  *Jetzt sieh hin! Los! Sieh es dir an!* Ich tat, was sie von mir wollten, ich guckte das Loch an und dann betrachtete ich, was sie auf dem Grund des Loches freigelegt hatten.


  Fels. Stein. Unverrückbar fest, grau, unscheinbar und doch so beruhigende Sicherheit ausstrahlend, Halt gebend.


  Ich taumelte nicht mehr durch das Weltall. Der Krampf ließ mich los, keuchend streckte ich mich auf dem Waldboden. Drei Walddrachenköpfe senkten sich zu mir herunter, sanft und fast schüchtern traf mich die erste Zunge. Ihr Lecken war mehr ein Streicheln. Die zweite Zunge kam dazu, dann auch die dritte. Mit unendlicher Zartheit fuhren ihre Zungen über meine Verletzung.


  Sie hatten sie nie zuvor angerührt. Jetzt gingen sie mit einer berührenden Vorsicht zu Werke. Die Haut auf meiner verletzten Seite begann zu prickeln. Ich begann zu stöhnen, dann schlug ich meine Hände in den Waldboden, biss in den Waldboden, verbiss mich in ihm. Ihre Zungen streichelten mich weiter, den fast verheilten Riss, meine Seite, meinen Rücken, meine Arme, meine Beine. Prickelnd erwachte mein ganzer Körper zum Leben.


  Dies hatte zum Fenster hinausgesehen. Er lehnte an der Wand, die Hände zu Fäusten geballt. Niemand blieb heute Nacht alleine, selbst der alte Herzog nicht.


  Er vermisste seine Fürstin, er vermisste sie mit unglaublicher Intensität. Sie waren sich beide von Anfang an einig gewesen, dass sie nicht nach Schloss Nersungen kommen würde. Das hier war der Tag des Herzogs von Nortaton, sie wollte ihn ihm nicht stehlen. Aber, bei Gott, er vermisste sie! Er vermisste sie schrecklich. Heute Nacht tat es weh.


  Ein grausiger Schrei der Qual stieg über die Heide in den Nachthimmel empor, unheimlich in seiner Stärke, entsetzlich in seiner Eindringlichkeit, beklemmend in seiner Intension.


  Dies’ Kopf wurde geradezu hochgerissen. Er hielt die Luft an und horchte in die Nacht hinaus. Es blieb bei diesem einen einzigen grässlich qualvollen Klageton. Die Heide schwieg jetzt.


  Was taten sie mit seinem Freund? Was musste Brenn aushalten? Was musste er erdulden? Er hatte etwas davon gesagt, dass sie ihn fraßen. Das konnte er natürlich nicht so direkt gemeint haben, aber jetzt, was machten sie jetzt mit ihm?


  Er konnte ihn nicht rufen und fragen. Einmal hatte er das getan, und das Ergebnis ließ ihn jetzt noch schaudern. Er würde diesen Fehler nicht noch einmal begehen.


  Aber Angst und Besorgnis wühlten in ihm und er war damit alleine. Er musste damit ganz alleine fertig werden. Eine Träne fand ihren Weg über seine Backe, lief über seine Oberlippe und in seinen Mundwinkel. Eine zweite folgte.


  Er konnte Brenn nicht helfen. Und sein Drache konnte es anscheinend diesmal auch nicht. Dies hob die Hand und wischte sich über das Gesicht.


  Heute hatten die Drachen die Show abgezogen, die er sich erhofft hatte, die er gebraucht hatte und die er von Brenn gefordert hatte. Er hatte bekommen, was er gewollt hatte. Die Drachen hatten wohl auch bekommen, was sie gewollt hatten. Es war auch für sie eine perfekte Show gewesen. Die Drachenläufer hatten sich inzwischen heillos besoffen vor lauter Überschwang. Die Höflinge und der ganze Rest des Schlosses hatten sich in das rauschende Fest gestürzt.


  Dies starrte in die Nacht hinaus. Was machten die Drachen bloß mit seinem Freund? Wie waren Drachen wirklich? Er wusste es nicht. Eine Träne tropfte auf das Fensterbrett.


  Tarius Gernaus starrte zum Fenster hinaus. Der qualvolle Schrei hatte ihn bis ins Mark getroffen.


  Was hatte er sich da bloß in Hallerand vorgenommen? Er konnte diese Aufgabe überhaupt nicht übernehmen, er hatte schlicht nicht die Möglichkeit dazu, die hatte tatsächlich nämlich überhaupt kein Mensch!


  Und der Drachenkommandant? Er war sein Pacivakator. Was mochte das für ihn bedeuten? Bedeutete es überhaupt etwas?


  Tarius Gernaus schnäuzte sich. Er hatte das blöde Gefühl, sich über die Augen wischen zu müssen. Natürlich. Dies Rastelan würde Blut und Wasser schwitzen, aber er würde sich dabei nicht stören lassen wollen. Besser, er ließ den Kommandanten nebenan schwitzen und schwitzte hier für sich.


  Noch vielleicht zehn Minuten oder so. Dann würde er ihm den Brandy bringen.


  Verflucht, er hätte sich so gerne so ein nettes kleines Ding ins Bett geholt, sie schwirrten heute so auffordernd wie die Motten ums Licht herum und warteten nur darauf, eingefangen zu werden! Aber das würde er sich bis an sein Lebensende nicht verzeihen. Was war er bloß für ein dämlicher Hund!


  Tarius Gernaus knirschte leise mit den Zähnen. Er konnte es leider nicht ändern. Er war ein dämlicher Hund. Aber er würde wenigstens zwei Gläser mitnehmen.


  Sartos Patring knabberte an einem zarten Öhrchen, dann knabberte er an einer anderen Stelle weiter. Himmel, war das gut! Heute konnte er kommentarlos und unverkrampft den Kommandanten sich selbst überlassen. Hier und heute würde ihm keiner auf dumme Art und Weise nahe kommen wollen, nicht wenn sich vier Drachen in der Nähe tummelten. Schloss Nersungen war heute ein ausnehmend sicheres Pflaster. Sartos Patring hörte das halb auffordernde, halb zufriedene leise Lachen an seiner Seite und kümmerte sich erneut mit aufflackernder Erregung um das, was er vor seiner Nase hatte.


  Der Oberste Konsiliator ließ den Stift sinken. Es war blödsinnig, jetzt eine Meldung zu verfassen. Er würde niemanden finden, der sie jetzt aufgeben würde. Selbst der letzte und vernünftigste, der pflichtbewussteste und auch der verknöchertste Beamte war in dieser Nacht nicht mehr zu bremsen.


  Sie hatten etwas absolut Unglaubliches erlebt und die Euphorie brach sich Bahn. Das ließ sich nicht verhindern und das wollte auch niemand verhindern, er am allerwenigsten.


  Kerkoryan Akktian verließ sein Zimmer und suchte sich den Weg durch Schloss Nersungen, bis er auf den Söller hinauffand. Dort stand er eine Weile, betrachtete den Himmel und sog die kühle Nachtluft tief in sich hinein. Als er die leichten Schritte hinter sich hörte, drehte er sich überrascht um. Sie kam völlig ungeniert auf ihn zu und er beobachtete sie mit mildem Interesse. Immerhin war er der oberste Ratgeber der Fürstin von Tashaa.


  Warme Finger strichen über seinen Nacken, weiche Lippen streiften höchst zwanglos seine Wange und der Konsiliator begann zu grinsen. Diese Entgleisung störte ihn nicht einmal. Immerhin hielt er noch so viel Konvention für angebracht, dass er ihr seinen Arm hinhielt, aber es dauerte nicht mehr sehr lange, dann waren ihm verschiedene Konventionen ziemlich gleichgültig. Diese Nacht war einzigartig, auch für Konsiliatoren. Oder gerade.


  Die Walddrachen waren tief erschüttert. Verstörtheit und Schock überlagerten sich und dann griffen sie mit verzweifelter Kraft nach dem Rettungsring. Ich hatte keine Wahl. Ich folgte ihnen. Sie hatten jetzt nicht nur einen einzigen Drachengefährten bekommen, sondern jede eine ganze Gruppe.


  Die Rekruten, die ihnen ihre Zweige hingelegt hatten, schienen in ihrem Geist zu flimmern. Es waren zwar wieder keine richtigen Drachengefährten, aber es waren ihre ganz persönlichen Drachenläufer. *Meine?*


  »Deine.«


  *Wie?* Ich zeigte es ihnen.


  Die Verbindung, die ich geschaffen hatte, wurde zu einer Nabelschnur, verwandt zu der Bindung zwischen Drache und Drachengefährte und doch so ganz anders. Der erste Drache prägte sich jedem Drachenläufer ganz besonders ein. *Meine!* Die Drachenweibchen schnauften. *Immer?*


  »Immer. Den heutigen Tag kann keiner auslöschen. Ihr habt ihnen etwas Unwiederbringliches geschenkt, aber sie haben auch euch beschenkt.«


  *Farn.*


  *Brombeere.*


  *Wacholder.*


  *Sie haben uns noch mehr geschenkt.*


  Ich wurde ruhiger. Sie hatten es wirklich verstanden. *Die ganze Reise war ihr Geschenk.* Ich seufzte zufrieden auf. Sie würden es nie vergessen.


  *Der Herzog?* Oh ja, Drachen wussten, was ein Herzog war. So etwas wussten sie. *Er mag uns?*


  »Sehr. Er ist ein Fan.«


  *Ein Fan! Wie nett. Wir haben einen Fan. Habt ihr das für möglich gehalten?*


  Ihre Zungen kamen wieder, leckten sachte über meinen Körper und meine Glieder und ich hörte damit auf, Erklärungen von mir zu geben. Sie brauchten mich jetzt auf andere Weise. Sie brauchten mich noch eine ganze Weile.


  Berkom ließ mich, als ich zu ihm kam, kommentarlos in meiner roten Höhle verschwinden. Ich reagierte zuerst ein wenig beunruhigt darauf. Berkom hatte mir seine Höhle immer dann verordnet, wenn ich mal wieder einen Wutanfall hatte und wie ein Tobsüchtiger randalierte.


  In der Höhle konnte er mich dabei besser unter Kontrolle behalten und vor allem konnte ich weder ihm noch mir noch sonst jemandem etwas antun, solange er mich da drin behielt. Warum er glaubte, dass ich jetzt oder zumindest demnächst meine Höhle brauchen würde, erschreckte mich etwas. Dann verstand ich.


  Ich hatte mich mal wieder nicht an das gehalten, was er mir auf den Weg mitgegeben hatte. Ich hatte die Aufregung von drei Drachen aufgenommen, abgeleitet und neutralisiert. Das Seil, auf dem ich gerade getanzt hatte, begann unter meinen Fußsohlen zu schwingen. Es war fürchterlich dünn. Ich blieb still liegen und wartete auf das Desaster.


  Das ist es ja nicht alleine, nicht wahr! Und Dies macht dich noch zusätzlich verrückt. Seine Fürstin ist nicht bei ihm, weil das hier Nersungen ist, nicht Sanssecur. Es wäre unklug gewesen, wenn sie gekommen wäre, aber ihn macht das schier wahnsinnig. Drei Drachenkühe und der Drachenkommandant, bist du denn wirklich so bescheuert? Du liegst bei ihnen beziehungsweise auf ihnen drauf und meinst, damit wäre die Sache geritzt? Im Schloss feiern sie ein rauschendes Fest und du bist nicht dabei. Gesellschaft, Geselligkeit, dieses Gesöff, das du so magst, man liegt sich am Schluss in den Armen, singt und fühlt sich pudelwohl. Am Morgen hat man einen dicken Schädel, besichtigt verwirrt, wen man neben sich vorfindet, und das gehört auch dazu. Aber alles nicht mehr für dich, dir bleibt nur die Arbeit, aber kein Vergnügen, jedenfalls nicht das simple Vergnügen, das Menschen so kennen!


  Ich begann gegen rotgoldene Drachenschuppen zu hämmern. Er sollte aufhören, er machte es damit letztlich auch nicht besser. Ich wusste das doch alles! Wenn du es weißt, warum benimmst du dich dann derartig abartig? Du bist ein Idiot, ein Narr, ein Dummkopf, ein Schwachkopf, du bist das Blödeste, was es unter dieser Sonne gibt!


  Berkoms Wut traf mich mit voller Wucht. Ich wusste nicht, ob der ganze Wald um Nersungen orange aufflammte, aber für mich fühlte es sich so an und ich begann wild zu schreien. Es nutzte nichts. Die Höhle hielt mich fest, ich kam nicht hinaus, konnte mich nicht vor ihm aufbauen und ihn zur Sau machen.


  Er hielt mich unten und ich konnte mich nicht befreien. Er spielte seine körperliche Überlegenheit voll gegen mich aus und machte mich damit rasend. Krachend traf meine Faust in seine Weichteile und Berkom heulte überrascht auf. Was denn, hatte er etwa geglaubt, er könne ungestraft auf mir herumtrampeln? Scheiße, wer ist hier auf wem herumgetrampelt?!? Ich verlor die Fassung.


  Meine Hände lösten sich von mir, sie verselbstständigten sich. Meine Ellbogen waren plötzlich wachsweich, dann fühlte ich eine seltsame Schwäche in ihnen. Mein Herz begann schlagartig mit Vehemenz zu arbeiten, der Herzschlag ließ meinen Körper wie ein Kraftwerk vibrieren. Meine Bauchdecke zuckte unter der Kraft dieses Hämmerns. Meine Knie wurden schwach. Ich spürte meine Beine nicht mehr richtig. In meinem Magen breitete sich dieses furchterregende Vakuum aus. Mein Kopf war leergefegt. Adrenalin schoss durch meinen Körper, die Springflut riss alles mit sich, zerstörte alle Deiche und Dämme und überflutete mich. Es gab keine Rettung.


  Brüllend tobte die Wut aus mir heraus. Meine Hände schlugen sich in Drachenhautschuppen, rissen sie auf, wühlten sich in Drachenfleisch, zerrissen es, zerrissen Muskeln und Sehnen, rissen sie auseinander und bahnten sich ihren Weg durch den Drachenleib. Ich schrie den grellen Zorn hinaus, das Adrenalin peitschte mich vorwärts. Ich stieß auf Knochen und zerbrach sie in furioser Raserei.


  Meine Arme zitterten, meine Beine zitterten, die überschäumende Wut tobte immer noch in mir, aber so wild wie sie über mich hereingebrochen war, so drastisch verebbte sie auch wieder. Zitternd, keuchend und leise wimmernd blieb ich auf der Seite liegen. Der Herzschlag beruhigte sich nur ganz langsam wieder. Ich schloss meine Augen und bebte in den Nachwirkungen des Tobsuchtsanfalls.


  Berkom hob seinen Kopf und stand auf. Die Kälte traf meinen erhitzten Körper und ich fröstelte. Eine Gänsehaut überlief meinen ganzen Körper. Zitternd blieb ich liegen. Meine Augen öffneten sich.


  Bei einer Drachenbefragung trug mein Körper auch keine Verletzungen davon. Innerlich sah das allerdings ganz anders aus. Für Berkom mochte das Gleiche gelten, seine Schuppen trugen keinen Kratzer. Nur hatte er immer einen guten Grund gehabt, wenn er zu diesem Mittel griff.


  Aber ich?


  Eine neue Kältewelle lief über mich hinweg und schüttelte mich. Was tat ich nur?


  Mein eigener Drache erhob sich und trat auf die Heide hinaus. Oh nein! Nicht auch noch das! Er hatte diesen Moment fein abgepasst. Jetzt streckte er sich und schüttelte sich ebenfalls, aber nicht vor Kälte. Er hob seinen Kopf und witterte zum Schloss. Dann schwenkte sein Kopf hinüber.


  Urplötzlich erwachte die Welt um mich. Wald. Mein eigener Drache sog seinen Geruch tief in sich hinein. Ich roch ihn ebenso.


  Äste rieben sich im leisen Lufthauch aneinander. Baumstämme knackten. Blätter rauschten. Zweige raschelten. Wurzeln gruben sich durchs Erdreich. Die Geräusche des Waldes überrollten mich geradezu. Ich hörte den Wald. Ich fühlte den Wald. Ich roch den Wald.


  Mein eigener Drache zitterte. Er bohrte seine Krallen fest in die Heide. Dann hob er seinen Schwanz, drehte ihn zur Seite, wendete seinen Kopf und betrachtete ihn fassungslos. Die Schwanzspitze war jetzt beweglich und grün gefärbt. Ich starrte den Schwanz meines eigenen Drachen völlig entgeistert an.


  Um Himmels willen, was hatte ich nur angerichtet? Mein eigener Drache trug jetzt unzweifelhaft die Schwanzspitze eines Walddrachenschwanzes.


  Übelkeit überrollte mich. Ein leises Quieken brachte ich noch zustande, mehr nicht. Mein eigener Drache warf mir einen kurzen Blick zu, dann ließ er den Schwanz pfeifend durch die Luft peitschen. Er blickte zum Wald hinüber. Dann senkte er ein wenig den Kopf, wie ein Stier, der sich überlegt, ob er jetzt zum Angriff übergehen soll oder nicht.


  Berkom stieß ein tiefes Schnarchen aus. Mein eigener Drache wendete seinen Kopf und guckte den großen rotgoldenen Drachen an. Dann schnarchte er auch, nur nicht so tief und erheblich leichter. Er drehte sich um und hoppelte auf Berkom zu, hob einen Vorderlauf und tatzte nach ihm. Mir wurde noch schlechter.


  Berkom schlug ebenfalls mit seiner Vorderpranke zu. Er röhrte jetzt. Mein eigner Drache produzierte etwas Wasserdampf und hopste auf Berkom los. Als der Drachenbulle erneut nach ihm schlug, machte er einen ungelenken Satz in die Luft und zur Seite und verdrehte seinen Körper dabei auf geradezu Übelkeit erregende Art und Weise. Berkom brüllte leise und mein eigener Drache quietschte. Dann schlugen beide erneut nacheinander und ihre Krallen fuhren zischend durch die Luft.


  Berkom machte einen Ausfall und mein eigener Drache sprang in die Luft und breitete seine Flügel aus. Der Schwung trug ihn hoch über Berkom hinweg. Kaum auf der anderen Seite heruntergekommen, hopste er fiepend auf Berkom zu und stupste ihn mit seiner Pranke an der Seite. Berkom fuhr zischend herum und mein eigener Drache drängte sich grummelnd an ihn.


  Sein Schwanz, dieser Schwanz mit dieser unsäglichen Schwanzspitze fuhr über Berkoms Rücken, rieb sein Rückgrat entlang und drückte sich auf seinen Schwanzansatz. Berkoms Rücken wölbte sich, sein Schwanz kringelte sich in die Luft, er drehte seinen Kopf und umfing den Hals meines eigenen Drachen. Mein eigener Drache hob seinen Kopf, richtete seinen Hals hoch auf und plierte in den Himmel. Er schnaufte zufrieden. Berkom schnupperte kurz an seiner Seite, dann gab er ihn frei. Die beiden Drachenbullen beschnüffelten sich jetzt Maul an Maul, dann machte mein eigener Drache einen ganz leichten Hüpfer, schnarchte auffordernd und versank ansatzlos in mir.


  Was für ein außerordentliches Kerlchen. Ich lag immer noch auf der Heide herum und fühlte mich jetzt ausgelaugt. Ich hatte noch nie erlebt, dass sich zwei Drachenbullen so nahegekommen waren. Und seit wann kann er fliegen? Ich antwortete nicht. Mir war nicht danach. Ich wollte jetzt, ich wollte, ich wusste nicht, was ich wollte, aber ich wollte auf keinen Fall – ohne Vorankündigung umschlang die graue Leine meine Handgelenke, meine Fußgelenke und dann drängte sie sich zwischen meine Zähne und knebelte mich.


  Heftig atmend blieb ich auf der Seite liegen. Mein Herz begann wild zu schlagen. In meinem Kopf begann es zu knistern. Vor meinen Augen flimmerte es. Ich kannte das. Gleich würde ich ohnmächtig werden. Eine neue Welle Übelkeit überrollte mich.


  Dann hörte ich es, ein leises Brummen und Summen, und mir wurde noch übler. Alles um mich herum zerfiel, alles löste sich auf, wurde unscharf, schlug Wellen. Ich schrie mein Entsetzen hinaus, als ich begriff, dass ich dabei war, alles zu verlieren.


  Der Schrei der Möwe klang schrill über die sanfte Dünung des Meeres. Sie schwebte ruhig am Himmel, aber weit draußen über dem Meer hatten sich Wolken zusammengeballt. Ich streckte meine Hand nach ihr aus, wollte sie zu mir rufen, als eine heftige Böe sie ergriff und davontrug. Der Wind fuhr mir durch die Haare, ich kniff die Augen zusammen und vergrub schaudernd die Hände in meinem Parka.


  Das Meer schäumte auf, der Wind peitschte die Wogen höher. Er pfiff mir um die Nase und trug den Geruch von Tang und Muschelkalk mit sich. Krachend brachen sich die Meereswellen am Strand.


  Und dann rissen die Wolken an einer einzigen Stelle auseinander und ein einzelner Sonnenstrahl zischte auf die Erde. Er malte einen präzisen Kreis neben mir auf den Strand und ich staunte ihn an. So etwas hatte ich noch nie gesehen.


  Weit draußen unter den Wolken flog ein großer weißer Vogel vorbei. Es mochte ein Albatros sein. Die Wolken verdeckten die Sonne erneut und ich hob meinen Kopf. Das Meer rollte mit schäumenden Wogen und weißen Kämmen auf den Strand zu. Die Wogen wurden höher, gewannen an Fahrt und an Wucht.


  Ich seufzte leise. Das Meer im Winter war manchmal wild und ungebärdig. Aber es war immer schön, auch in seiner ganzen Gewalt. Es konnte fürchterlich toben, es konnte mit riesigen Wellen Tod und Verderben über ganze Landstriche bringen, aber selbst darin offenbarte sich eine unerklärliche Faszination. Ich schüttelte mich energisch. Was für abstruse Ideen! Natürlich, das Meer würde mich nicht töten, also konnte ich über Riesenwellen anders denken als alle die anderen Lebewesen, die davon bedroht wurden.


  Ich grub meine Zehen in den Sand und dann starrte ich auf den Horizont. Bernsteinfarbene Augen hefteten sich, ohne zu blinzeln, auf die schwankende ferne Linie. Der Himmel wurde grau, dann wurde er licht und dann zerfaserte er vor meinen Augen und ein blendendes Licht traf mich. Geblendet schloss ich meine Augen, hob meine Hand vor mein Gesicht und wendete mich ab. Gebunden und geknebelt lag ich auf der Heide und es war Nacht.


  Tiefe Nacht. Sterne flimmerten hoch oben in geradezu überwältigender Menge und geheimnisvoller Schönheit. Ich kaute ganz vorsichtig auf dem Knebel herum. Er machte das wie immer sehr nett mit und wie immer gewährte er mir nicht den kleinsten Fetzen Freiraum.


  Ich seufzte. Es war wie immer nur halbwegs befriedigend, denn man hörte nichts. Wenn man nichts hörte, machte alle Stimmbandgymnastik nur halb so viel Spaß. Ein großer Stein lag einige Meter von mir entfernt. Ein Stein. Wie schön. Nichts wie hin! Ich wollte aufstehen und merkte, dass das nicht ging.


  Die graue Leine fesselte mich immer noch. Also drückte ich mich mühselig ein wenig in die Höhe und robbte auf den Stein zu. Es ging erstaunlich gut. Ich erreichte den Stein in null Komma nichts und drängte mich aufatmend dicht an ihn. Es war kein Stein. Es war die Seite eines liegenden Drachen.


  Die Seite eines liegenden rotgoldenen Drachen, aber in der Nacht waren alle Drachen grau. Ich ruckelte mich zurecht, bis ich so viel Kontakt mit dem Drachenleib abkriegte, wie mir nur möglich war. Dann blieb ich still liegen.


  Meine Bauchdecke hob und senkte sich im Rhythmus meiner Atmung. Mein Körper drückte sich in diesem Rhythmus von den Drachenschuppen weg und sog sich geradezu im Gegenzug wieder an sie heran. Der Körper des Drachen wurde warm. Angenehm. Die Nacht war frisch, geradezu ein wenig kalt, die Wärme tat mir gut. Ich seufzte erneut und diesmal war es befriedigend, trotz des Knebels. Ich fühlte nur noch meinen Bauch und den Drachenkörper. Mein Herz pochte auf die Erde.


  Ich blieb eine ganze Weile so liegen und genoss es, den Drachen so zu spüren. Leise begann ich vor Behagen mit fiependen, winselnden Lauten zu stöhnen. Dann holte ich Luft. Der aromatisch würzig vielschichtige Geruch nebelte mich geradezu ein und ich sog ihn tief und genießerisch in mich hinein.


  Die ganz leichte rauchige Note, die wie ein milder Nachgeschmack über meine Zunge rollte, ließ mich kurz die Stirne runzeln. Dann wusste ich es wieder. Dieser Nachgeschmack erinnerte an den von Whisky. Zufrieden schloss ich meine Augen, atmete tief ein und roch meinen Drachen, fühlte meinen Drachen, schmeckte ihn.


  Ich vergaß, wie lange ich mich so an ihn drückte. Irgendwann bewegte er sich und bedauernd rückte ich von ihm ab. Schade. Ich hätte das noch eine ganze Weile lang so ausgehalten. Ich legte mich auf den Rücken und winkelte meine Knie an. Dann hob ich meine Hände, bis ich sie genau betrachten konnte. Der Drache schnarchte leise. Sie ist rotgolden, du kannst mir das ruhig glauben. Ich hätte mich einfach gerne selbst davon überzeugen wollen, aber es stimmte natürlich, in der Nacht konnte ich das nicht so richtig sehen. Aber beurteilen konnte ich es. Vorsichtig wickelte ich die rotgoldene Leine von meinen Handgelenken, richtete mich auf und nestelte meine Füße los. Am Schluss spuckte ich den Knebel aus. Dann streckte ich meinen Bindungsarm aus und die Leine wickelte sich ganz anständig um ihn und verschwand.


  Sternenglanz spiegelte sich in den großen Augen meines Drachen. Was hast du eigentlich geglaubt? Ich starrte in die großen Augen meines Drachen. Ungeschoren tut man nicht das, was nur der Drachengefährte eines Walddrachen überlebt. Die Sterne glänzten in seinen Augen und die unendliche Weite des nächtlichen Firmaments. Ich senkte meinen Kopf. Der Atem des Drachen strich über meinen bloßen Nacken. Ich schloss meine Augen.


  Sein Fangzahn bohrte sich wie weiß glühender Stahl in die Narbe. Ich wusste nicht, ob ich laut aufschrie oder nur in meinem Geist, aber ich schrie, schrie, schrie, bis meine Stimme brach und in Schluchzen verebbte.


  Mein Nacken glühte siedend heiß und gleichzeitig war er eisig kalt. Die Narbe schien zu puckern, schickte Wellen durch meinen Körper. Solange ich lebe, sollst du mein Gefährte sein. »Solange ich lebe, werde ich dein Gefährte sein.« Ich konnte es nicht mehr laut sprechen, flüsterte es lautlos. Aber mein Geist sprach klar und deutlich und unmissverständlich. Der Drache ließ mich los.


  Langsam sank ich auf meine Knie. Es gab nur eine einzige Antwort auf die eine Frage, der ich nicht mehr entgehen konnte.


  »Wirst du mich jetzt binden?« Ich hatte alles verspielt; welches Guthaben ich auch immer noch auf meinem Konto gehabt haben mochte, jetzt war es aufgebraucht. Der Drache würde mich nicht mehr laufen lassen. Es war vorbei, aus und vorbei. Diesmal war ich zu weit gegangen, endgültig zu weit.


  Rauchiges Dunkelrot antwortete mir und die Nacht um mich herum besaß keine Gültigkeit mehr. Es rauschte um mich auf und ich hob automatisch lauschend meinen Kopf.


  Das Meer, ich hörte das Meer, und dann begriff ich, dass ich mich irrte. Ich hörte ein grünes Meer, das Rauschen war nicht das Geräusch von Wellen, sondern von Blättern. Um mich rauschte ein grünes Meer, Wald, unendlicher Wald, Baum an Baum gereiht, Wipfel an Wipfel.


  Das war nicht einfach Wald, das war der ursprünglichste aller Wälder, ein Wald, der alle anderen Wälder in sich barg.


  Ich begann zu zittern. Was würde Sheila bloß dazu sagen? Würde sie Berkom verstoßen? Und mich zerreißen? Wie konnte ein Felsendrache mit dem Wissen von Wald und Baum leben? Wie konnte sie das bei ihrem Bullen tolerieren? Grün war die Farbe der Angst! Grün ist die Farbe des Lebens. Kalter Schweiß brach mir aus und lief über meine hitzige Haut, Schüttelfrost packte mich mit erschreckender Kraft. Bebend krampften sich meine Hände ineinander.


  Warmer Drachenatem strich über mich hinweg. Der Drachenatem wurde heißer, glühend schoss Feuer über mich hinweg und verzehrte die kalt glitzernden Schweißperlen auf meinem ganzen Körper. Ich fiel auf die Seite und blieb hilflos liegen, das Drachenfeuer tobte in mir und in der gleißenden brüllenden Hitze schrie ich wild auf. Es war der Schrei des Habichts, ein schrilles Hijäh; kurzfristig hatte ich das Gefühl von Wind unter meinen Federn, meinen Schwingen, die wunderbare Sicht auf die weite Welt unter mir, während ich über den Himmel segelte, meine scharfen Augen nach Beute spähten und mein gebogener, mit seiner gelben Wachshaut verzierte Schnabel öffnete sich erneut für einen weiteren Schrei.


  Sanft ließ Berkom mich zu Boden gleiten. Sanft und leise berührte mich seine Zunge. Sanft und leise legte sich mein eigener Drache hin und sein Schwanz ringelte sich um seine mörderischen Pranken. Er hatte immer noch die Schwanzspitze eines Walddrachen, zackenlos, lang und beweglich, aber jetzt war sie grau.
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  Dies fühlte sich bescheuert, als er am nächsten Tag aufwachte. Sein Bett war zerwühlt, es roch grässlich und er hatte eine Fahne. Genial.


  Dies strubbelte sich mit der Hand durch die Haare, gähnte und stand auf. Die fast leere Brandyflasche und die beiden Gläser auf dem Fenstersims sprachen eine klare Sprache. Schloss Nersungen wird immer ein schwieriges Pflaster bleiben, dachte Dies leicht benommen. Dann rief er nach mir.


  Ich antwortete verkatert. Jedenfalls fühlte ich mich so. Dies hörte sich irgendwie auch nicht besser an. »Können wir uns nachher sehen?«


  »Ja, das geht. Komm einfach her, ich kriege das schon mit.« Dies strich sich erneut über den Kopf. Irgendwie gefiel ihm diese Antwort heute Morgen nicht. Nicht nach einer solchen Nacht.


  »Bist du okay?« Ich knurrte ein wenig. Was er daraus schloss, kriegte ich nicht mit, aber er ersparte sich weitere blödsinnige Fragen. Ich knurrte, also war ich. Passte viel besser zu mir als cogito ergo sum, nicht nur heute Morgen.


  Ich schlich zum Frühstücken an unser Wässerchen und tunkte meinen Kopf hinein. Dies steckte seinen Kopf in die Wasserschüssel und kippte die halbe Kanne über sich aus, danach fühlte er sich den kommenden Fährnissen gegenüber etwas besser gerüstet.


  Etwas später schnupperte ich in den Wind. Er kam nicht alleine, was für eine unangenehme Überraschung! Auf den Gedanken, ihm Begleitschutz zu verbieten, war ich nicht verfallen. Dies hatte seine beiden Trabanten dabei, Pat und Tarius.


  Ich trat völlig unprätentiös aus dem Gebüsch und Dies zuckte zusammen. Huch, war er schreckhaft heute Morgen? Wieso war er dann jetzt schon hier und nicht erst ein paar Stunden später aufgetaucht, wenn er ein bisschen auf Touren gekommen war?


  Er war wirklich fürchterlich beisammen. Tarius Gernaus im Übrigen auch. Der stank heute Morgen auch drei Meilen gegen den Wind und sah ebenfalls ziemlich ramponiert aus. Pat roch nach Parfüm. Ich schüttelte mich innerlich.


  »Sie haben dich nicht zerrissen?« Dies’ Stimme schwankte ganz leicht. Ich drehte mich provokant um mich selbst. Die beiden Trabanten keuchten. Die Drachenschuppen auf meinem Rücken glänzten. Die Frühnebel hatten sich aufgelöst, eine milde Sonne schien auf die Heide vor Schloss Nersungen. Die beiden hatten mich überhaupt noch nie so in all meiner Pracht gesehen. Es wurde Zeit dazu. Das Leben war nun mal hart.


  Tarius strahlte seine Gedankengänge mit derartiger Intensität aus, dass ich fast Kopfschmerzen davon bekam. Der erste Gedanke war wie immer der ehrlichste. »Gütiger Himmel, im Keller wirkte er ganz anders! Mit dem hat Patring gekämpft? Er hätte ihn mit einem einzigen Schlag zur Seite fegen können!« Dann kam die Erschütterung durch. »Gegen ihn hat niemand eine Chance, ich kenne jedenfalls keinen. Den schafft kein Mensch.« Der dritte Gedanke spiegelte maßlose Überraschung wider. »Er ist verteufelt geschickt. Er kommt sonst nie so stark rüber. Shit, der Kommandant hat ihn als Sparringspartner?«


  Ich gönnte Tarius noch eine kleine Schonfrist und starrte derweil Sartos Patring nachdenklich an. Er hatte sich ein starkes Stück geleistet, er hatte Dies nicht richtig bewacht und sich noch nicht einmal abgemeldet. Mit einem gleitenden Satz sprang ich ihn frontal an und schickte ihn zu Boden. Dann kauerte ich auf ihm und bleckte meine Zähne fauchend direkt vor seiner Nasenspitze. »So läuft es nicht! Du kennst unsere Abmachung. Wenn du nachlässig wirst, kaufe ich dich mir und du brauchst nicht zu glauben, dass du mir entkommen könntest! Diese Welt wäre dann zu klein für dich und mich.«


  Pat lag still unter mir. Ich stand sehr langsam und sehr bewusst auf und demonstrierte meine Gefährlichkeit ohne Rücksicht in voller Stärke. Pat blieb liegen und sah zu mir hoch, ich auf ihn herunter. Dann streckte ich ihm meine Hand hin. Er stützte sich auf seinen Ellbogen und griff nach ihr.


  Ich zog ihn hoch. Wir standen uns von Angesicht zu Angesicht direkt gegenüber, unsere Armmuskeln noch angespannt. Er hatte keine Angst. Er stand ganz ruhig vor mir und sah mich unverwandt an. Seine Hand zitterte nicht in meiner.


  Er hatte jetzt diesen wissenden Blick in seinen Augen, den ich so gut von ihm kannte. Er kannte mich. Er kannte mich besser, als er es selbst geglaubt hatte. Er würde immer meine ausgestreckte Hand ergreifen.


  Dies räusperte sich und ich ließ Pat los. Ich ließ ihn gehen. Diesmal. Diesmal kam er noch mit einem blauen Auge davon.


  »Tarius hat mit mir die halbe Nacht gesoffen, keine Sorge.«


  Ich starrte den Adjutanten klagend an. »Und an mich denkt mal wieder keiner, was? Ich kriege nie was, keiner denkt daran, mir mal ein Geschenk mitzubringen!« Tarius riss die Augen auf, mir Brandy mitzubringen, war anscheinend eine Herausforderung an den guten Geschmack.


  Dies’ Blick fing mich ein. »Du hast bereits ein Geschenk bekommen, ein sehr großes, und du weißt das ganz genau.« Ich lebte immer noch, ich hatte mein Leben behalten, trotz dreier Drachen.


  Pat und Tarius sahen, wie die Augen ihres Kommandanten rotgolden wurden. Ihre Mienen versteinerten. Es erschreckte sie, das jetzt und hier zu erleben. Der Drache sprach und ihr Kommandant antwortete ihm, aber sie verstanden nichts mehr.


  »Sie haben mich zerrissen, Dies, sie haben. Ich habe Spuren davongetragen, aber es war meine Schuld. Ich kann niemanden dafür verantwortlich machen als mich ganz alleine.«


  Dies’ stiller Blick ruhte auf mir und dann hörte ich ihn sprechen, obgleich ich es nicht sah. »Sie waren fremd für dich. Jetzt sind sie es nicht mehr. Niemand macht solche Erfahrungen, ohne Schrammen davonzutragen, das kann man nicht verlangen. Das sollte man auch nicht erwarten. Du weißt genau, was wir erwartet haben! Aber hier stehen wir beide, und Brenn, glaube mir, wir werden erreichen, was wir uns vorgenommen haben, und dazu werden wir beide weiterhin auf unseren eigenen zwei Beinen herumlaufen können!«


  Also höre mit der Motzerei auf. Ich klappte meinen Mund zu. Schon recht. Er hatte ja recht. Aber ich hatte auch recht! Dies’ Augen sprachen zu mir und ich senkte meinen Kopf.


  Seine Sorge um mich flackerte hoch und brannte mit heftiger Stärke zwischen uns. Ich sah ihn durch die Flammen, das Feuer trennte uns. Ich sah ihn nur noch wabernd, unklar, verschwommen durch die Hitze und das Feuer. Ich streckte meinen Arm durch die Flammen, wollte die Hitze auf mich nehmen, den Schmerz, die Verbrennungen.


  Es schmerzte nicht. Feuer war mir nicht mehr fremd. Ich trat in das Feuer hinein und durch es hindurch und es erlosch. Ich konnte Dies wieder richtig sehen, sein Gesicht verschwamm nicht mehr vor mir. Er war hier, bei mir.


  Zwei stille Gestalten drängten sich in mein Gesichtsfeld, weiße, leere Gesichter, maskenhaft starr, schwarze Murmeln statt Augen, eine leere, zahnlose Höhle als Mund. Ich schrie, aber diesmal war es ein ganz feiner Drachenschrei, fast filigran.


  Die Masken bekamen Risse, zerbröckelten und zerfielen. Tarius war da und Patring. Mein Patient. Pat. Dies’ Leibwächter, gestern, heute und morgen. Ich öffnete meine Hand und ließ ihn frei. Ich sollte ihn nicht binden, er hatte das nicht verdient.


  Ich sah die Schweißtropfen, die sich jetzt auf seiner Stirne bildeten. Er hatte fast einen verzweifelten Ausdruck in seinen Augen, schien mich um etwas zu bitten, was ich ihm nicht geben konnte. Ich schüttelte meinen Kopf und bat schweigend um Verzeihung.


  Vielleicht war ich zu weit gegangen, vielleicht hatte auch ich keine andere Chance gehabt, aber jetzt, wenigstens jetzt wollte ich etwas gutmachen. Ich gab ihm den Weg frei. Er würde immer selbst entscheiden können, wohin er ging und was er tat.


  Meine Augen bekamen einen leisen stählernen Anflug. Nur, solange er Dies’ Leibwächter war, würde er sich an unsere Abmachung zu halten haben. Die galt! Da biss keine Maus den Faden ab. Pat seufzte befreit auf: »Dann ist ja alles in Ordnung.« Seine Stimme klang irgendwie kratzig und angeschlagen. Er sah jetzt auch ein bisschen angezählt aus.


  Blöde Kerle, so war das eben, wenn man sich mit Drachengefährten einließ! Sie hätten es sich eben vorher besser überlegen müssen.


  Ich kassierte einen schrägen Seitenblick und Dies schüttelte mich ab. »Hast du noch nicht genug zum Frühstück bekommen? Kann ich die beiden bitte noch mal mitnehmen, oder willst du sie doch jetzt gleich haben?«


  Ich schnüffelte verlangend zu den beiden hin und Tarius fielen fast die Augen aus dem Kopf. Dann verzog ich demonstrativ angewidert mein Gesicht. »Nein. Behalte sie heute. Nach flambiertem Kalbsgulasch ist mir momentan nicht. Aber danke für das Angebot. Ich komme dann bei Gelegenheit darauf zurück.«


  Dies schaffte es, ein todernstes Gesicht aufzusetzen. »Gut. Dann gehen wir jetzt. Ich melde mich später, wenn ich festgestellt habe, ob sich im Schloss alles so langsam wieder richtig sortiert hat.«


  Dann traf mich doch noch ein versteckt schuldbewusster Blick. Es war auch für ihn nicht leicht, zusehen zu müssen, dass ich immer verzichten musste. Ich überging das lieber und fixierte dafür Tarius und Pat.


  Die beiden sahen so aus, als würden sie jetzt so ganz langsam das Hasenpanier ergreifen wollen. Wie nett. Ich produzierte ein genüssliches Grinsen, was sie beide fast aus den Latschen kippen ließ, drehte mich um und verschwand ohne das leiseste Rascheln im Wald. Vermutlich gab ihnen das vollends den Rest. Dies musste jetzt womöglich irgendjemand holen, um die beiden beatmen zu lassen! Ich grinste noch ein bisschen anzüglicher. Irgendwie war der Tag heller geworden. Ich lebte noch.


  Meine drei Drachenweibchen waren heute richtig süß zu mir. Ich bekam so viel Waldhonig von ihnen ab, dass ich von oben bis unten nur so troff. Berkom wurde auch damit beglückt, als er bei uns auftauchte.


  Hebe war besonders niedlich. Ich stierte sie ein wenig an, meine zierliche, kleine Drachenkuh, und Berkom versetzte mir einen Stoß in die Seite. Ich kam wieder zu mir. Dazu war es auch höchste Zeit, weil sonst Hekate und Hera eifersüchtig geworden wären.


  So ging das nicht! Hebe hin oder her, sie waren alle drei meine Walddrachenweibchen und würden das auch immer bleiben.


  Berkom verkniff sich einen Kommentar und die drei Damen gurrten um uns herum, dass einem schwindelig werden konnte. Ich bekam leider keine Gelegenheit, das in aller Ausführlichkeit auszukosten.


  Der Dienst rief. Dies meldete sich bei mir und holte mich zur Besprechung unserer weiteren Vorgehensweise. Diesmal zog ich mich vorsichtshalber an. Es half auch nichts. Besprechung! Tsss, es wurde alles andere als eine Besprechung.


  Ich stritt mich mit Dies. Ich wollte die Drachen fliegen lassen und er verbot es. Er verbot es mir schlicht kategorisch und ließ nicht mit sich reden. Zum ersten Mal waren wir uneins und er erklärte mir nichts, sondern forderte schlicht Gehorsam und Unterwerfung.


  Er meinte es nicht so krass und es kam so krass bei mir an. Ich kam nicht an ihn heran. Er blockte mich ab und ich verstand nicht, warum. Er zog eine eigensinnige Miene und ich war nahe daran, die ganze Chose jetzt noch auffliegen zu lassen.


  Vielleicht merkte Dies das zu deutlich und hatte einfach Angst, dass ich wirklich für einen Eklat sorgen würde. Vielleicht verbot er mir daher einfach alles, jeden einzelnen Schritt, er ließ überhaupt nicht mehr locker.


  Schließlich schickte er mich einfach weg. Zwischen ein paar Büschen am Rande der Tälchen hielt ich an und starrte auf Nersungen. Dazu fluchte ich ausgiebig. Dieses Schloss würde wohl immer irgendwie für heftige Erinnerungen sorgen! Scheiße. Ich fluchte weiter und es dauerte recht lange, bis ich mich zu den Drachen zurücktraute.


  Ich schaffte es, meine Kleider zu retten, danach gab es nicht mehr viel zu retten. Sie fraßen mich nach Strich und Faden und ich fürchtete mich vor Berkom. Der war dann allerdings zu meiner größten Überraschung ruhig. Er ließ mich in Ruhe. Er hielt mir keine Standpauke. Er räsonierte auch nicht über einen idiotischen Drachenkommandanten. Er griff auch nicht durch oder zu.


  Irgendwann in der Nacht, als ich zum hundertsechzigsten Mal die gleichen Sterne zählte, blies er mir sanft ins Ohr. Ich drehte mich um und sah zu ihm hoch. Er ruckelte sich ein wenig an meiner Seite zurecht, dann schloss er seine Augen. Ich starrte erneut den Himmel an, dann meinen Drachen. Dann zuckte ich meine Schultern und lehnte mich an Berkom.


  Meine Optionen waren klar: Ich ließ alles so, wie es war, und änderte nichts, ich konnte meinen Kopf durchsetzen, ich konnte alles zerdeppern und ich konnte nachgeben.


  Warum war das Nachgeben nur so verteufelt unangenehm? Weil ich es nicht einsah? Weil ich den Sinn nicht begriff?


  Das war nichts wirklich Besonderes. So ging es sehr vielen Menschen tagtäglich. Sie verstanden nicht, warum sie etwas tun mussten und etwas anderes lassen sollten, sie wurden nicht gefragt und wenn man sie fragte, so war ihre Meinung nichts wert. Sie mussten tun, was man ihnen sagte, basta.


  Auch dazu gab es den richtigen Lehrspruch. Über zweierlei Dinge sollte man nicht ärgerlich werden: über die, die man ändern konnte, und über die, die man nicht ändern konnte.


  Ich fand Lehrsprüche mal wieder so strapaziös wie eh und je und schlief schließlich doch noch ein.


  Der Morgen kam und nichts war entscheidend besser geworden. Kannst du die Drachenläufer denn so gar nicht mehr um dich ertragen? Ich schloss meine Augen und drehte meinen Kopf mit einer entnervten Bewegung zur Seite.


  Doch. Ich konnte sie ertragen, ich konnte sie um mich herum aushalten. Heute, morgen und auch übermorgen. Sie waren die Drachenläufer meiner Walddrachen, ein paar waren die Drachenläufer von Erling, wie sollte ich sie nicht aushalten! Und ihren konfusen Kommandanten konnte ich erst recht sehr gut aushalten. Keine Frage.


  Na bitte, dann ist doch alles in Butter. Ich schnarchte Berkom nicht an, unterdrückte ein paar unerquickliche Farbspiele, zog eine aristokratische Miene und verdünnisierte mich zu den Drachenweibchen.


  Sie fraßen meine Morgengabe, fraßen dann noch ein bisschen mich und danach waren wir abmarschbereit. Ich hatte den Eindruck, ich sollte Berkom die ganzen Begleitumstände unseres Aufbruchs mit Dies ausmachen lassen, entschied dann aber, dass das für Nersunger Verhältnisse vermutlich doch zu viel verlangt sein würde. Aber ins Schloss gehen würde ich nicht. Lieber telefonierte ich mit Dies.


  »Willst du dich nicht von dem Prinzen verabschieden?«


  Hach, weder von ihm noch von dem Herzog. Mir war nicht danach. »Ich glaube, es wäre nicht nützlich. Prinz Reginald würde vielleicht einen falschen Eindruck vermittelt bekommen. Das wollen wir doch alle nicht, oder?«


  »Brenn, bitte!« Er konnte doch auch nichts dafür? Natürlich konnte er! Er hatte mir schließlich verboten, das zu tun, was jetzt sinnvoll gewesen wäre!


  »Schenk ihnen doch ein Fernglas, dann können sie uns ja so lange beobachten, wie sie Lust haben!« Ich war ungezogen und konnte es nicht vermeiden. Mir war nach Kotzen zumute.


  »Also gut. Wir brechen auf. Noch heute. Es macht keinen Sinn, wenn du solcher Laune bist.« Ich begann heiser zu grollen. Ich war schwierig, darum benahm er sich so bekloppt? Bloß gut, dass ich ihn gerade nicht griffbereit vor meiner Nase hatte! Was für eine weise Entscheidung, nur mit ihm zu telefonieren!


  Schloss Nersungen sollte ich auch nicht einreißen, das hatte ich ja gerade mal wieder versprochen. Versprechen waren so was Dämliches, vor allem wenn man die auch noch einhalten wollte!


  Ich hätte jetzt gerade gerne ein kleines Schloss plattgemacht. Ich war gerade in der richtigen Stimmung dazu. Was für eine lausige Gegend war das hier, nicht mal Höhlenbären gab es, um ein bisschen Spaß zu haben!


  Vier Drachen bewegten sich unruhig im Wald und ich kam etwas zu mir. Ich war wirklich dabei, alles zu zerdeppern. Wenn sie jetzt losbrachen, gingen alle meine schönen Bemühungen den Bach hinunter! Ich war ein Idiot.


  Geknickt hockte ich mich zwischen meine Walddrachen und bat um gut Wetter. Mal wieder. Immer mussten die armen Dinger meine Launen aushalten.


  »Wir werden jetzt zusammen abziehen, so nahe am Schloss vorbei, dass sie uns gut sehen können. Ihr dürft gerne so dramatisch aussehen, wie ihr wollt. Aussehen – nicht mehr, kapiert? Ihr braucht nichts vorzuführen, das ist nicht erwünscht.« Damit waren die drei Drachenweibchen dann ausreichend beschäftigt, sie diskutierten lebhaft, was man unter dramatischem Outfit wohl verstehen könnte, und im Schloss zogen die Menschen die Köpfe ein.


  Wir waren unabsichtlich ein wenig näher herangekommen und jetzt bekamen die Menschen ein bisschen zu viel von der Diskussion mit. Die Drachenläufer bezogen vor dem Schloss Stellung, das half ein wenig. Trotzdem standen die Menschen in Trauben zusammen, horchten und beobachteten mit besorgten Mienen den Wald.


  Dies besprach sich nur noch kurz mit dem Herzog und dem Prinzen, dann wurden die Koffer gepackt. Viel nahmen die Drachenläufer nicht mit, sie würden nur zwei Wagen bekommen, mehr hatte der Herzog nicht eingeplant und mehr war jetzt, am Ende der Erntezeit, auch nicht möglich. Die Wagen wurden gebraucht. Die zwei, die er abgezogen hatte, fehlten bereits.


  Pferde wurden in den Hof geführt und stampften unruhig, raue Männerstimmen tönten, Stallburschen eilten hin und her. Dies saß auf und ich bekam von ihm das erwartete Signal: »Wir brechen auf. Führe die Drachen nach Nordwesten.«


  Diesmal war alles anders, auch dieser Aufbruch.


  Vier Drachen brachen wild aus dem Wald hervor, jedenfalls sah es für die Menschen so aus.


  Die Ferngläser waren rundum gezückt worden und jeder Platz, von dem aus man den Wald auch nur erahnen mochte, war besetzt. Der Herzog und der Prinz sahen, wie ein paar Bäume schlicht umrasiert wurden, als die Drachen hervorbrachen. Sie sahen es zum Glück nicht live, aber sie bekamen auch mit Fernglas eine ausgesprochen deutliche Vorstellung von dem, wie Drachen auch sein konnten.


  Dies berichtete mir später, dass es der Prinz war, der mit seinen Männern ein paar Tage später den Wald zu betreten wagte. Sie fanden auch die Drachenlager und waren sehr beeindruckt. Vor allem von den Verwüstungen, die wir hinterlassen hatten. Die Drachenlosung wurde sorgfältig eingesammelt und verkompostiert. Ich glaube, sie waren der Meinung, dass sie im nächsten Jahr die größten Kürbisse ernteten, die es je in ihrem Herzogtum gegeben hatte. Nun ja.


  Ich saß auf Berkom auf und dem Herzog und dem Prinzen fielen fast die Ferngläser aus der Hand. Ein paar andere Ferngläser gingen tatsächlich bei dieser Gelegenheit zu Bruch. Sie hatten noch nie gesehen, wie ein Drache bestiegen und geritten wurde, und das schon gar nicht bei einem rotgoldenen Drachenbullen.


  Dies und die Drachenläufer zügelten die ungeduldigen Pferde und warteten. Die Drachen schritten am Schloss vorbei, so nahe, dass jeder sie auch mit bloßem Auge gut sehen konnte, und ihre Köpfe schwenkten hin und her. Sie bliesen etwas und Wasserdampf zischte über die Heide. Berkom brauchte nichts zu tun, als eine Pranke vor die andere zu setzen, er wirkte auch so gewaltig genug.


  Wir verließen Nersungen, und ganz zum Schluss hob ich meine Hand zum Gruß gegen die Zinnen und schickte ein kleines goldenes Blitzen zurück. Den Herzog und den Prinzen traf mein Gruß wie gewollt tief ins Herz, aber die anderen Menschen von Schloss Nersungen traf er auch und das hatte ich eigentlich nicht beabsichtigt.


  Die Drachenläufer ritten an und beschlossen unseren Zug. Sie hielten einen gehörigen Abstand zu uns ein. Das war auch notwendig, denn diesmal waren viele Drachenläufer bei uns, viel mehr, als wir sonst bei einem ganz gewöhnlichen Zug dabeigehabt hätten. So viele Pferde im Griff zu behalten, hätte mich schon ein wenig strapaziert und Berkom hätte es sowieso nicht erlaubt.


  Also blieb den Reitern gar nichts anderes übrig, als Abstand zu halten. Sehnsüchtig dachte ich an meine Fohlen in Hallerand. Es waren noch nicht sehr viele und sie brauchten noch etwas Zeit, bis sie geritten werden konnten. Wie würde ich es genießen, wenn ich endlich von Drachenrössern begleitet werden konnte!


  Das Lagerfeuer


  Wir ritten, solange wir noch etwas sahen, und verschwanden dann in einem kleinen Wäldchen, das eigentlich zu klein war, um uns wirklich gut zu gefallen, aber irgendwie waren wir froh, uns zurückziehen zu können. Ich wäre am Ende lieber zu Fuß zwischen den Drachen gelaufen, aber das verkniff ich mir dann doch. Wir schliefen unruhig und machten uns früh am nächsten Morgen wieder auf den Weg. Die Drachenläufer folgten uns mit Abstand wie tags zuvor und ich versuchte sie auszublenden.


  Danach verließ uns das Wetterglück. Es begann zu nieseln, dünne Regenbänder huschten über uns hinweg, und dann holte uns der Regen ein. Es regnete ununterbrochen. Tropfnass zogen die Drachenläufer mit uns. Hätten sie uns doch einfach alleine weiterziehen lassen und die Euphorie von Schloss Nersungen in ihrem Inneren Purzelbäume schlagen lassen!


  So würden sie sich nicht an die Begeisterung erinnern, sondern an graue, trübe Tage und feuchte, ungemütliche Nächte. Ich hätte die Drachen fliegen lassen. Aber nein, sie wollten es ja so, also wanderten wir über die flachen Hochmoore des Nordens.


  Das einzig Gute an dem schlechten Wetter waren die niedrig hängenden Wolken, die den Himmel bedeckten und dafür sorgten, dass man kaum ein paar Meter weit sah. Natürlich, der Drachenblick war unbestechlich, aber der Drachenblick zeigte einem das Land ja auch auf seine Weise.


  Die Richtung konnten wir nicht verlieren, aber die nordische Weite des Firmaments blieb unter den Wolken versteckt, zugedeckt. Ich hatte nie darüber nachgedacht, dass die nördliche Route am Schluss für Walddrachen zu anstrengend werden könnte.


  Im flachen, grenzenlosen Land des Nordens würden sie in Raserei verfallen. Ich begriff das viel zu spät.


  Der Regen, der Nebel, die Wolken waren unsere Rettung. Der Norden gab uns andererseits den Raum, den wir brauchten, um die Drachenläufer mit uns ziehen zu lassen.


  Schließlich konnte ich sie in Ruhe lassen. Sie brauchten das einfach. Sie waren Drachenläufer und sie hatten ihre Aufgabe so gut wie überhaupt nicht erfüllen können. Aber die Rekruten waren trotzdem erhoben worden und fühlten sich im Nachhinein unrechtmäßig beschenkt. Sie, wenn schon sonst niemand in diesem Reich, fühlten sich beschissen.


  Die Begeisterung war vorbei und die schnöde Erkenntnis, dass sie für etwas ausgezeichnet worden waren, das sie nicht geleistet hatten, zehrte an ihren Nerven. Ohne diesen Weg hätten sie sich zeit ihres Lebens für Drachenläufer zweiter Klasse gehalten. Sie mussten mit uns gehen, auch wenn sie hier in diesem menschenleeren Land keine echte Funktion mehr erfüllten, auch wenn sie den Drachen selbst jetzt nicht nahekamen, auch wenn die vier riesigen Gestalten für sie Schemen im Nebel blieben, geheimnisvoll, gefährlich, unergründlich, fremd.


  Ich blieb bei den Walddrachen, hielt mich von den Menschen fern und tat es nicht nur der Drachen wegen. Ich tat es auch mir zuliebe. Die einstigen Rekruten wussten jetzt ganz genau, wer die Hauptlast getragen hatte und wer in Nersungen nicht vorgekommen war. Ich hatte keinen Bock auf mitleidige Blicke und Herumgedruckse. Ich hatte keine Lust, den Pacivakanten in seiner besonders scheußlichen Ausprägung aushalten zu müssen.


  Nicht beachtet zu werden, war dagegen ja fast schon ein Labsal. Ich schirmte meine Drachenweibchen ab und meldete mich gehorsam dreimal am Tag bei Dies, aber auch für ihn benutzte ich das eingebaute Handy.


  Es war ein gruseliger Zug durch den Norden für Dies, für die Drachen, für die Drachenläufer; es war gespenstisch und jeder Mensch, der uns vorbeiziehen hörte, wendete sich mit Grausen ab und floh vor uns, obwohl er uns im Nebel nur undeutlich sah. Vielleicht genau deswegen.


  Die einzigen Lichtblicke, die es für mich gab, waren meine Jagden mit Berkom. Wir holten uns im Laufe der Tage einige Karanren und diesmal jagten wir sogar für die Drachenläufer mit. Das verschaffte dieser Drachenwanderung die allerunwirklichste Nuance. Die Drachen versorgten die Menschen. Das hatte es nun ganz bestimmt noch nie gegeben. Der Konsiliator würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Seiner Drachenforschung würde mal wieder eine ganz komische Facette hinzugefügt.


  Aber auch diese Tage gingen irgendwann einmal zu Ende und keiner von uns war traurig darüber, selbst Dies nicht, obwohl er wusste, was ihm damit blühte. Wir schlugen den Weg nach Südwesten ein und näherten uns dem Gebirge. Damit hörten Regen, Nebel, Nässe, Kälte und unwirkliches bis unwirtliches Fühlen auf.


  Für mich hörte es schlagartig auf. Es war, als würde der Vorhang beiseitegezogen, und das Leben kehrte zurück. Ich stand und atmete, atmete und reckte mich, atmete und fühlte mich befreit. Sehr komisch.


  Berkom stand neben mir und die drei Drachenweibchen drängten sich an unserer Seite. Die Drachenläufer hielten immer noch anständig Abstand. Vielleicht war es inzwischen eine Art andächtiger Abstand.


  Die Sonne glitzerte auf Berghängen, Hügeln, Wald, Feld und Bach. Ich ging ein bisschen in die Knie und Berkom drehte seinen Kopf zu mir. Das ist eigentlich nicht nötig, finde ich. Du übertreibst mal wieder maßlos. Auch wenn die drei es toll finden, wenn sie wieder zwischen ein paar Bäumen verschwinden können, musst du ja nicht gleich durchdrehen. Er wusste genau, was mir den Atem verschlug.


  Die Berge griffen nach mir, diese mickerigen, kleinen Dinger, die sich hier Gebirge schimpften, die ich vor, wie mir vorkam, unendlich langer Zeit in umgekehrter Richtung überquert hatte.


  Sie schrien mir geradezu entgegen und mein Geist griff verlangend nach Fels, Hang und Geröll. Ich hungerte danach. Ich war am Verhungern.


  Berkoms Schwanz peitschte den Boden. Du wirst dich trotzdem beherrschen. Ungern. Hör mal, du kannst jetzt nicht einfach alles stehen und liegen lassen und abhauen. Du bist nicht alleine. Nein. Leider. Drei Drachenweibchen fauchten mich an. Ich machte einen Diener, entschuldigte mich und sie verdrehten die Augen.


  *Er ist verdreht. Habt ihr geahnt, dass er so verdreht sein kann? Manchmal ist es schon anstrengend mit ihm.* Ich fauchte sie zuvorkommend an und schickte etwas Grasgrün mit Samtgrün gemischt los. Die Drachenweibchen hoben ihre Köpfe und schlossen ihre Augen. *Am besten ignorieren wir ihn momentan. Er ist wirklich ein bisschen abgehoben.*


  Ich drehte mich um und ging entschlossen ins Lager der Drachenläufer. Die Zeit war reif. Wir mussten uns trennen.


  Die Wagen waren gerade erst angekommen, das Lager befand sich noch im Werden, Pferde wurden weggeführt und überall wuselten geschäftig die Drachenläufer herum. Ich betrachtete das Durcheinander sinnend. Dieses Lagerleben hatte ich lange nicht mehr gesehen, obwohl wir ja einige Zeit zusammen gereist waren. Aber irgendwie waren wir diesmal nicht wirklich zusammen unterwegs gewesen, sondern eher in einer Art losem Verband.


  Es war eben ganz anders gewesen als sonst. Sonst. Ich schnaubte ein wenig. Ein einziger Drache war von den Drachenläufern bislang durchs Land begleitet worden, da war von Routine noch keine Rede! Noch lange nicht. Wenn wir fünf oder zehn Drachen durchgeschleust hatten, dann, ja dann konnte ich mir darüber Gedanken machen!


  Dies hatte sich ganz unauffällig direkt neben mich gestellt und beobachtete mit dem einen Auge seine Drachenläuferbande und mit dem anderen mich. »Nun?«


  Ich seufzte ein wenig. »Du hattest damit Recht, uns nicht fliegen zu lassen. Wie immer. Mit Walddrachen können wir allerdings diese Route nicht noch mal probieren, sie ist zu viel für sie. Sie brauchen Wald, sie brauchen ihn wirklich.«


  Endlich sah ich meinen Freund an. »Das hat dich jetzt so viel gekostet?«, fragte er mich dann doch.


  »Nein. Aber wenn ich dich nicht verstehe und wenn du dich verschließt, kostet es ziemlich viel. Aber ich habe dir vertraut.« Und ich habe dir gehorcht. Dies verzog schmerzlich sein Gesicht. Ich hatte die letzten fünf Worte nicht mehr laut gesprochen, aber er hatte sie doch gehört.


  »Brenn, das wollte ich nicht. Was sollte ich aber sonst machen? Ich hatte Angst und du warst so…« Er verstummte. Wild. Er brauchte es nicht zu sagen, ich konnte auch ihn problemlos verstehen.


  »Hast du immer noch Angst?«


  »Nein, Brenn. Jetzt nicht mehr. Es hat ein paar Tage gedauert, dann ging es besser. Tarius Gernaus hat mir zugeredet wie einem lahmen Schimmel.«


  Tarius Gernaus, Adjutant des Drachenkommandanten von Tashaa, fixes Kerlchen, der viel mehr begriff, als man sich das so vorstellte, und leise und unauffällig seinen eigenen Geschäften nachging. Der Junge war mir immer schon so interessant vorgekommen.


  Er und Sartos Patring hatten den Zug der Drachenläufer natürlich begleitet, während der Konsiliator noch ein paar Rückzugsgefechte in Nersungen geschlagen hatte, um dann mit der ganzen Schwadron Höflinge im Gepäck in Richtung Tashaa abzureisen. Ob er enttäuscht war, weil ich mich von ihm nicht richtig verabschiedet hatte? Ich hatte ihn ja auch nicht richtig begrüßt. Zwischen ein paar Büschen sich zu einer konspirativen Verschwörung zu treffen, konnte man kaum eine korrekte Begrüßung nennen. Dies räusperte sich und ich spürte ihn neben mir.


  »Vier Drachen. Dies, sieh dir das noch einmal gut an. Vier Drachen! Ich glaube nicht, dass uns das so bald wieder beschieden sein wird.«


  Mein Freund lächelte. »Eigentlich, glaube ich, werden wir beide darüber nicht so furchtbar traurig sein. Vier müssen es nicht unbedingt wieder sein, ich glaube, darin stimmst du mir zu?«


  Ich lächelte zurück und boxte ihn ganz leicht. »Aber wir haben es geschafft! Jetzt kann man das wirklich sagen, jetzt wird uns nichts mehr aufhalten.«


  Dies sah mich an und das Lächeln verging in seinem Gesicht. »Du willst los?«


  »Das Gebirge liegt vor uns. Nur noch zwei Tage zu Fuß, aber im Flug sind wir gleich da.«


  Dies schüttelte seinen Kopf. »Ich werde dich nicht einfach ganz alleine mit vier Drachen ziehen lassen, wir kommen mit, bis zum Gebirge.«


  »Aber das dauert einfach so lange.«


  Dies lächelte erneut. »Zwei Tage sind dir jetzt zu viel? Du bist vom Sperrgürtel bis hierher gekommen, die zwei Tage können dich doch nicht mehr umbringen?«


  Ich seufzte ein wenig. Nein, das würden sie nicht, aber fast. »Okay. Wenn es dir so schwerfällt, werden die Drachenläufer hinter uns bleiben. Aber Pat und ich, uns beide wirst du doch ertragen? Wir werden schnell reiten.«


  Ich bekam schmale Augen. Das war nicht sein Ernst? Zwei Pferde. Die konnte ich unter Kontrolle halten, und Berkom würde nicht zu sehr dagegen intervenieren. Dies wollte mit uns reiten, mit vier Drachen? Er kannte das Gefühl, wenn er mit zweien davontobte. Der Idiot. Bei vieren würde es ihn um den Verstand bringen!


  Ich strahlte Dies enthusiastisch an: »Klasse! Abgemacht!«


  Dies sah mich etwas bestürzt an. »Was habe ich jetzt falsch gemacht? Ich muss etwas falsch gemacht haben, wenn du so begeistert reagierst! Immer wenn du begeistert bist, wird es grausam. Brenn, kannst du mir nicht mal einen einzigen Fehler nachsehen?«


  Ich grinste ihn jetzt freundschaftlich an. »Ich sehe dir alle Fehler nach, keine Sorge. Es wird einfach super, du und Pat, ihr werdet es lieben! Jetzt kümmere dich um deine Mannschaft, ich glaube, sie warten schon sehnsüchtig auf ein paar Befehle von dir.«


  Dies sah mich leicht entgeistert an und ich trollte mich höchst zufrieden ein bisschen zur Seite. Ich suchte nämlich jemand Bestimmtes und fand ihn sehr schnell. Wirklich weit weg war er nämlich nicht gewesen. Das war er eigentlich nie.


  Er trug jetzt eine Art Uniform, ein silbergraues Hemd und schwarze Lederhosen, das Hemd hatte schwarz schräg abgesetzte Ärmel, dazu eine schwarze Weste. Er sah damit ausgesprochen adjutantenmäßig aus. Er sah schlicht gut aus darin, die kleine Maus hatte ihre Nase schnuppernd gehoben und begann die Welt zu verstehen.


  Maus. Ich sollte mich nicht täuschen. Das da war keine Maus, es war nie eine gewesen. Vielleicht so etwas Ähnliches wie ein Mauswiesel? Und inzwischen hatte es sich zu einem ausgewachsenen Steinmarder gemausert? Ich schlich mich an ihn heran und er hatte mich die ganze Zeit immer sehr hübsch im Visier gehabt. Ich erinnerte mich daran, dass er mich immer irgendwie im Visier gehabt hatte.


  »Ihr werdet Euch immer gut um die Belange des Kommandanten kümmern?« Tarius Gernaus wich nicht mehr vor mir aus. Diese Zeiten hatte er schon lange hinter sich gelassen.


  »Er hat mit Pat den besten Leibwächter, den es im Fürstentum gibt. Aber gewiss, ich achte anders auf ihn und auf Euch.«


  Tarius Gernaus sah mich fest an und mir wurde höchst merkwürdig zumute. Er passte auch auf mich auf?


  »Ich habe in Hallerand über euch beide gewacht und ich werde das auch fürderhin tun. Aber ob Ihr hier oder dort, in Eldorado, seid, auf ihn werde ich immer achten.« Fürderhin? Er hatte etwas von Dies an sich, ich bemerkte das nicht erst durch seine Wortwahl. Jetzt fasste ich Tarius Gernaus fest in meinen Blick.


  »Weiß er das?«


  Tarius lächelte mich an, ein sonniges breites Lächeln, wie ich es noch nie bei ihm je zuvor gesehen hatte. »Nein, natürlich nicht! Er würde vermutlich in Ohnmacht fallen. Ich rechne damit, dass Ihr es für Euch behaltet und ihm nicht erzählt.«


  Ich musste ein bisschen perplex ausgesehen haben, denn Tarius legte den Kopf schief und warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Ihr habt doch wohl nichts dagegen?«


  Ich lachte plötzlich. »Ihr habt in Hallerand damit angefangen und fragt mich jetzt, ob mir das wohl in den Kram passt? Tarius, Ihr seid glänzend! Es passt. Es passt sogar ganz ausgezeichnet! Und wenn ich meinem Drachen über die Spalte von Sandragrab hinweg folge, werde ich es leichteren Herzens tun als all die Male zuvor.«


  Ich spürte seinen Wunsch, sein Verlangen und trat ihm den einen halben Schritt entgegen, den er noch brauchte. Bebend hob sich seine Hand. Seine Finger fassten meinen Oberarm. Ich spürte seinen Griff, warm und jetzt zuversichtlich und vertrauensvoll fest. Ich sah ihn an und lächelte ganz leise.


  Tarius würde seinen Weg gehen, daran bestand für mich kein Zweifel mehr.


  Ging das, was ich jetzt tun wollte? Gespannt hob ich meine Hand und legte meine Fingerspitzen auf seinen Arm.


  Er riss seine Augen auf, sagte aber keinen Ton. Es musste sich für ihn wie ein Stromschlag angefühlt haben. Ich ließ meine Finger noch ganz kurz liegen, dann trat ich zurück. Meine Finger rutschten von seinem Arm, seine Finger von meinem.


  Damit war es also besiegelt. Tarius Gernaus würde von nun an einer der wenigen Menschen in diesem Fürstentum sein, den ich anfassen konnte und der mich berühren durfte, ohne dass der Tod dahinter lauerte.


  Ich drehte mich um und ging zu Dies, stand geschmeidig und gerade vor ihm und sah in seine Augen.


  Er wusste vermutlich am besten von uns allen, was ich eben getan hatte. Es war schwer. Es war sogar furchtbar schwer. Ich hätte mich so gerne in seine Arme geflüchtet, ihn gespürt, seinen Geruch in meiner Nase gehabt. Ich sehnte mich mit allen Fasern meines Seins nach dem Druck seiner Hände, seiner Arme.


  Was war jetzt angemessen? Die Unterlegenheitsgeste? Wohl kaum. Mein Herz brannte, vielleicht brannten auch meine Augen. Vielleicht traf ihn mein brennender Blick bis ins Herz.


  Ich verneigte mich leicht vor ihm, wie ich es sonst nur vor der Fürstin tat, trat einen Schritt zurück, wendete mich und ging.


  Dies rührte sich nicht.


  Ich hatte Abschied genommen, einen Abschied für immer und ewig. Die Welt der Menschen war für mich verloren und würde es auf immerdar bleiben.


  Berkom ließ mich ohne die kleinste Regung zu den Walddrachen. Diesmal bekamen sie mich freiwillig und ich gab mich ihnen völlig hin. Ich glaube, ich genoss es nicht. Ich glaube, ich war derartig stark paralysiert, dass mein Innerstes nicht mehr reagieren konnte.


  Sie waren sehr vorsichtig mit mir, sehr zärtlich und sie behielten mich sehr lange bei sich. Irgendwann kam ich so weit zu mir, dass ich mitkriegte, dass ein Drache meinen Unterschenkel durchkaute, während ein anderer seine Fangzähne mit größter Bedachtsamkeit in meinen Magen und Rücken bohrte, um dann ganz gelinde meine heile Seite durchzukauen, und der dritte Drache nagte meine Finger an, einen nach dem anderen, ganz behutsam.


  Sie lagen um mich herum und ich versank erneut. In dieser Nacht schlief ich halb betäubt bei den Drachenweibchen, ausgestreckt auf ihrer Flanke und an ihre Hinterbeine gepresst. Mein Drachenbulle wachte über uns und am nächsten Morgen war ich so weit, dass ich mich dem Leben wieder stellen konnte.


  Berkom würde mir etwas Derartiges nicht wieder gestatten. Er wusste um die Gefahr.


  Walddrachen konnten wie Opium auf einen Drachengefährten wirken. Man konnte danach süchtig werden. Und Berkom hatte gewiss keine Lust, als Erstes mit mir zu Hause in Entzug gehen zu müssen.


  Wir ritten auf das Gebirge zu und Berkom schritt zwischen Menschen und Drachen dahin. Dies und Pat auf der einen Seite, die drei Drachenweibchen auf der anderen, so gruben sich unsere Pranken und Hufe in die Erde von Tashaa und unsere Spuren waren unübersehbar.


  Die Drachenläufer schwärmten über das Land aus und riefen die Bauern zu Ruhe und Besonnenheit auf.


  Ich wusste nicht, was Dies zu Tarius gesagt hatte, und ich wollte es auch nicht wissen. Ich machte mir keine Vorwürfe mehr. Dazu war es jetzt zu spät.


  Dies ritt still neben mir, in sich gekehrt, unnahbar, fern. Pat beobachtete uns mit wachsamen Blicken. Die vier Drachen schienen ihn weit weniger aufzuregen als unser Schweigen.


  Ich hielt die blauen Netze über die Pferde und beschwichtigte die Drachenweibchen, denen zwei Pferde in dieser Nähe eher weniger zusagten. Sie schienen sie für eine Art große Hirsche zu halten. Also hatte ich genug damit zu tun, sie von unsinnigen Gedanken abzubringen.


  Am Schluss sprach ich ein Machtwort. »Sie gehören Dies, und ihr werdet euch an nichts vergreifen, was dem Drachenkommandanten persönlich gehört! Ist das klar?« Sie grummelten und dann piepste Hebe: *Können wir uns nicht schneller bewegen?*


  Sie wollten in den Wald. Wir waren jetzt nur noch einen halben Kilometer von den ersten Bäumen des Waldrands entfernt und sie hatten langsam Probleme.


  Es hatte keinen Zweck. Ich gab sie frei und hielt die beiden Pferde eisern im Zaum.


  Drei Walddrachen kreischten wild auf und rasten davon. Dies und Pat klammerten sich an die Zügel ihrer Pferde und wurden kalkweiß im Gesicht. Berkom drehte seinen Kopf und visierte die beiden an. Das war auch nicht hilfreicher, zumindest Pat begann verzweifelt um Luft zu ringen.


  Dies’ Augen wurden rotgolden. Er konnte sie nicht länger zurückhalten, Drachenkommandant, er hat sein Äußerstes getan. Sei zufrieden mit ihm, das war eine phantastische Leistung. Ich kenne niemanden außer ihm, der so etwas fertigbringen würde! Wer kann schon Walddrachen von Wald fernhalten?


  Dies wurde noch bleicher. »Du hast sie zurückgehalten?« Ich nickte vorsichtig. Ich musste immer noch auf die Pferde aufpassen. Drei davonstürzende Drachen waren für Pferde keine angenehme Reisebegleitung. Sie wollten immer noch zu gerne kopflos in alle möglichen Richtungen durchgehen.


  Das Pferd, das sich Dies ausgeliehen hatte, war zwar auch dunkelbraun, aber sonst hatte es nicht viel mit unserem Dunkelbraunen gemeinsam. Es würde nie mit einem Drachen spielen wollen. Pats Pferd hatte auch nicht diese Klasse, der dünne Braune, den er abgekriegt hatte, war wirklich nicht angemessen. Ich behielt meine Meinung für mich. Das kleine Stück, das jetzt noch vor uns lag, würde ich mit diesen beiden Vierbeinern ja wohl überstehen. Und dann würden sie ihre Reiter wohlbehalten wieder zurücktragen, das würden sie ja hoffentlich auch noch hinbekommen!


  Berkom schüttelte sich unter mir und ich kam zu mir. Dies und Pat starrten mich an. Ich rieb mir über das Gesicht. »Können wir weiterreiten?« Dies nickte und Berkom setzte sich erneut in Bewegung. Ich ließ die beiden Pferde ebenfalls antreten und Pat zog ein höchst besorgtes Gesicht. Er begriff erst jetzt, dass er nur deshalb hier ritt, weil ich das Pferd, auf dem er saß, komplett kontrollierte. Ich glaube, das versetzte ihm einen ungeheuren Schock.


  Wir erreichten den Waldrand, ich saß ab und Berkom brach krachend ins Gebüsch. Er verschwand, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzusehen. Von den Drachenweibchen war sowieso nichts mehr zu sehen oder zu hören.


  Pat und Dies saßen auf ihren Pferden und sahen auf mich herunter. Sehr langsam und vorsichtig nahm ich die blauen Netze an mich und gab die Pferde frei. Dies beobachtete mich und saß ab, als ich fertig war. Er hielt sein Pferd fest am Zügel, aber es schnaubte nur laut und machte einen halben Schritt zur Seite, die Drachen waren jetzt weit genug entfernt und regten es nicht mehr so fürchterlich auf.


  »Es tut mir leid, Brenn.« Ich sah Dies an. Es tat ihm leid. So. Was denn? Was er zu Tarius gesagt hatte? Dass er die Drachen nicht hatte fliegen lassen? Dass er sich falsche Vorstellungen gemacht hatte? Mal wieder falsche Vorstellungen? Ich hatte mir auch falsche Vorstellungen gemacht. Ich hatte nicht begriffen, worauf das alles hinauslief. Und jetzt war es für eine Vollbremsung mit Kehrtwendung zu spät. Es gefiel ihm nicht? Prima, da waren wir schon zu zweit!


  Es tat ihm leid. Mir auch. Mir tat vieles leid, was ich getan hatte. Tarius tat mir am meisten leid. Er hatte das nicht verdient! Ich hätte mich nie und nimmer so hinreißen lassen dürfen.


  »Er sagt, er hätte sich so danach gesehnt. Er hätte sich seit der Militärstation Kamputschera danach gesehnt. Er hat nicht gleich begriffen, was er gefühlt hat. Er wusste nicht, dass du das fühlst. Er hatte keine Ahnung, was es bedeutet, dich anzufassen.« Ich erbleichte. »Er braucht etwas Zeit, um damit ins Reine zu kommen. Ich habe ihm gesagt, dass sei das kleinste Problem. Drachen hätten schließlich eine Menge Zeit.«


  Ich schluckte krampfhaft. Empathie war nicht nur eine Last, sie war ein Fluch. Man konnte sein ganzes Leben wegwerfen, aber man konnte nicht vor sich selbst davonlaufen. Das klappte nie.


  Ein Pferd schnaubte, stampfte kurz mit einem Vorderlauf, schlug mit seinem Schweif und senkte dann ruckartig den Kopf, um zu grasen. Das Gebiss klingelte leise. »Brenn?« Er rief nach mir und ich musste zu ihm gehen. Er war mein Pacivakator, wenn er mich rief, musste ich dem Folge leisten.


  Ganz kurz verhielt ich meinen Schritt. Ich konnte die Fessel abstreifen und meiner Wege gehen. Tarius würde das überleben, jetzt war das noch kein Problem. Dies würde es auch überleben. Ich ging zu ihm.


  »Brenn.« Er sah mich mit einer mühsam errungenen Ruhe an, die an meinen Nerven zerrte. »Du kannst nicht so weitermachen, das weißt du doch? Du hast gesagt, sie würden dich fressen. Ich verstehe das jetzt. Sie fressen dich wirklich. Sie fressen dich auf. Du darfst das nicht zulassen! Du musst etwas für dich behalten, sonst kannst du nicht leben! Brenn, so kannst du nicht überleben! Komm zurück.« Ich sah ihn hilflos an und Dies verstummte.


  »Ich bin ein Drachengefährte.« Meine eigene Stimme klang fremd in meinen Ohren. Pat schauderte. Ich spürte es. Meine Nerven vibrierten. Ich drehte meinen Kopf und witterte in den Wald hinein.


  Als ich mich zurückwendete, sah ich, dass etwas in Dies’ Augen zerbrochen war. Ich blieb still stehen und wartete darauf, dass er zurückwich, dass er mich gehen ließ.


  Er hob sehr langsam seinen Arm und legte seine Hand auf meine Schulter. Seine Hand packte meine Schulter und zog mich zu ihm. Seine andere Hand legte sich in meinen Nacken und drückte meinen Kopf an seine Halsbeuge hinunter.


  Sanft, aber unnachgiebig zwang er mich in seine Umarmung und ich gab nach. Ich schloss die Augen, atmete tief seinen Geruch ein und legte meine Arme um ihn. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich verhalten regte.


  »Vorsicht. Zerquetsche mich nicht.« Mein Griff war stärker geworden, ohne dass ich es gemerkt hatte. Er ließ mich los und ich atmete tief durch.


  »Bring die vier nach Eldorado! Wenn du uns nicht mehr mitreiten lassen kannst, verstehe ich das. Brenn, ich verstehe es wirklich! Ich hatte immer meine Gründe, gute Gründe, das weißt du doch?«


  Ich nickte. »Der Wald vor uns ist lang gezogen, aber nicht sehr breit. Reitet geradeaus, wir werden euch auf den Feldern jenseits wieder treffen.« Jetzt nickte Dies einfach, dann trat er tatsächlich einen Schritt zurück.


  Er gab mir Raum, damit ich gehen konnte. Er würde mir immer Raum geben.


  Womit hatte ich diesen Freund verdient? Womit verdiente man sich Freunde? Man konnte sich keinen solchen Freund verdienen. Ihn zu haben, war eine Gnade.


  Ich drehte mich um und verschwand leise im Gebüsch und Sartos Patring begann wieder zu atmen. Dies Rastelan stand noch über zehn Minuten bewegungslos am Waldrand, bis er kommentarlos seine Zügel straffte, den Fuß hob und auf sein Pferd aufsaß. Sartos Patring wendete sein Pferd und folgte dem Drachenkommandanten.


  Berkom war ein rotgoldener Schatten im Grün des Waldes. Ich strich zwischen Laub und Zweigen hindurch und spürte, wie die Walddrachen zufrieden durch die Bäume streiften. Mit unglaublicher Leichtigkeit saß ich auf Berkom auf und ritt durch den Wald.


  Es war schön. Irgendwie war es schön. Irgendwie begriff ich nicht mehr viel. In der einen Minute spürte ich noch, wie das Licht sich in den Blättern brach, in der nächsten Minute wurde mein Körper weich wie Butter. Marklos, knochenlos sank ich auf Berkoms Widerrist und Hals, meine Arme und Beine baumelten lose an seinen Seiten.


  Berkom seufzte leise. Komm schon. Es ist nicht so schlimm. Brenn, beruhige dich. Es nutzte nichts. Er redete mir gut zu, und es nutzte überhaupt nichts. Ich war nicht einfach müde. Ich konnte nicht mehr richtig denken. Knochenlos, marklos hing ich auf meinem Drachen und meine Arme und Beine pendelten haltlos an ihm.


  Hör mal, du bist noch nicht fertig. Du kannst noch nicht kapitulieren. Reiß dich doch zusammen! Ich kapierte nicht, was er mir sagen wollte. Ich konnte nicht mehr. Mein Kopf machte nicht mehr richtig mit. Die Welt begann um mich unscharf zu werden, in weichen Linien zu verschwimmen.


  Brenn, pass auf! Sie fressen ihn gleich! Sie fressen gleich Pat.


  Ich fuhr senkrecht in die Höhe, war einen Lidschlag später von Berkom abgesessen und raste durch den Wald. Wie eine Kanonenkugel schoss ich aus den Bäumen und krachte zwischen drei Walddrachenweibchen. Gelbe und orangefarbene Blitze schossen vom Himmel krachend in den Wiesenboden, dann wurden sie fahl, khaki. Einige blaugrüne Flecken hatten die Blitze auch. Ich konnte es nicht ändern, ich war eben doch zu ehrlich. Die Pferde standen wie in Erz gegossen. Ich hatte sie die ganze Zeit über festgehalten.


  *Brenn?*


  *Bitte.*


  *Bitte, Brenn.* Ich zitterte vor Wut. Meine Fäuste hatten sich geballt, meine Muskeln und Adern traten an den Armen sichtbar hervor.


  *Brenn?*


  *Bitte.*


  *Wir hätten es sowieso nicht gemacht.*


  *Wir hätten ihn schon in Ruhe gelassen.*


  *Der Drachenkommandant hat gesagt, er gehöre ihm.*


  *Du hast gesagt, wir dürften uns an nichts vergreifen, was dem Drachenkommandanten gehört.*


  *Also.*


  *Brenn, bitte.*


  *Du brauchst dich überhaupt nicht aufzuregen.*


  *Außerdem ist der Drachenkommandant süß.*


  Mir klappte die Kinnlade nach unten. Ich riss meine Augen auf und stierte drei gänzlich übergeschnappte Tussis an. Sie hatten einen Knall.


  Drei Drachenweibchen ließen von zwei Menschen ab und begannen mich zu umsäuseln wie ein betörender Hauch Parfüm. *Er ist dein Pacivakator, nicht wahr?*


  *Er ist dir irgendwie ähnlich, also irgendwie ist er dir ähnlich.*


  *Er ist irgendwie echt süß.* Ich begann zu japsen. Ich hatte das sichere Gefühl, dass sich die Welt um mich drehte und dann auf den Kopf stellte.


  Mein Drache brüllte. Sein sanftes Brüllen drang aus dem Wald zu uns und drei Walddrachen hoben ihre Köpfe und Schwänze. Sie bliesen fein. *Hört nur! Unser Beschützer ruft uns. Gehen wir zu ihm. Gehen wir in den Wald. Ja. In den Wald! Gehen wir.* Ich stand wie angenagelt, drei Drachen strichen in wenigen Zentimetern Abstand an mir vorbei und verschwanden zwischen den Bäumen.


  Sekundenlang stand ich still. Dann wankte ich zu Dies und griff Halt suchend nach seinem Knie. Er saß immer noch ruhig auf seinem Pferd.


  Meine Hand legte sich auf sein Knie. Das war bestimmt richtig. Der Pacivakant legte seine Hand auf das Knie seines Pacivakators, so führte der Pacivakator, wenn er ritt, seinen Pacivakanten neben sich. Ich brauchte Halt. Ich war sein Pacivakant, es war richtig, wenn ich meine Hand auf sein Knie legte. Ich durfte das. Halt, ich brauchte etwas, an dem ich mich festhalten konnte. Dies war mein Pacivakator. Die Finger meiner anderen Hand strichen über Stein. Ich hob meinen Kopf. Die Pferde begannen zu versteinern. Ich hielt sie zu eisern umspannt. Mühsam lockerte ich meinen Griff, holte pfeifend Atem, ließ die Anspannung entgleiten, gab die Pferde frei.


  Der Braune, auf dem Dies saß, war doch zu blöde. Schnarchend tänzelte er zur Seite und meine Hand rutschte von Dies ab. Das Viech musste sich aufspielen, weil es die Drachen an mir roch. Als ob das etwas Neues für es wäre! Ein saublödes Pferd!


  Pat entdeckte, dass er, statt zu Eis erstarrt, schleunigst wieder seine reiterlichen Qualitäten einsetzen sollte. Sein eigenes Pferd erwachte schnaubend unter ihm zum Leben. Pat straffte Körper und Zügel und schickte ein kurzes Dankgebet gen Himmel, dass er mit so guten Reflexen gesegnet war, die er anscheinend nicht nur in seinem Job als Leibwächter dringend brauchte.


  Ich sah zu Dies hoch. »Holz für das Lagerfeuer?« Dies sagte nichts, sondern nickte lediglich. Der Wald verschluckte mich. Als ich mit dem ersten Arm voller Äste und Zweige wieder auftauchte, waren Dies und Pat abgesessen und die Pferde hatten sich beruhigt. Sie grasten jetzt an einem zwischen den Bäumen aufgespannten Seil.


  Ich ließ die mitgebrachten Äste fallen und verschwand erneut im Wald. Wie oft ich das tat, entzog sich meiner Kenntnis, aber irgendwann griff Dies nach mir, bevor ich noch mehr Holz holen konnte. »Es reicht, Brenn, hm, oder was denkst du?« Ich betrachtete den Holzstoß, den ich aufgeschüttet hatte. Er hatte etwas von einem Holzhaufen für ein Johannisfeuer an sich. Man konnte damit nicht nur ein Lagerfeuer, sondern gut und gerne fünf unterhalten. Ja, es reichte, Dies hatte recht.


  »Futter.« Dies sah mich intensiv an. »Okay. Hole uns etwas zu essen, Brenn.« Ich witterte, aber wir hatten das Wild vergrämt. Nun, das machte nichts, es hatte sich nur aus unserer unmittelbaren Umgebung zurückgezogen.


  Der Wald erstreckte sich Kilometer um Kilometer in einem schmalen langen Band vor uns aus. Es gab noch Wild, genug für die Drachen, genug für mich. Ich ließ Berkom aussuchen, wo er jagen wollte, und lief in die andere Richtung davon.


  Pat sah nur noch einen Schatten am Waldrand davonhetzen und schauderte unwillkürlich zusammen. Dies holte tief Luft. Dann warf er Pat einen intensiven Blick zu.


  Ich jagte. Ich jagte gut. Das erste Reh, das mir unter die Finger geriet, war so schnell tot, dass ich selbst überrascht innehielt und ein paar Sekunden lang schnaufte, bis ich mir sicher war, dass ich Beute gemacht hatte.


  Ich kam mit dem Reh auf den Schultern zurück und Pat starrte mich anklagend an. Er starrte mich wütend an. Er schrie mich zornig an. »Was ist dir eingefallen? Wie kommst du dazu? Bist du verrückt? Wie kannst du mich zum Eigentum von Dies Rastelan deklarieren? Das ist ungeheuerlich! Nimm das zurück!«


  Ich blieb wie vom Donner gerührt stehen. Er geriet darüber aus dem Häuschen? War er nicht ganz dicht? Dies hatte ihm damit das Leben gerettet! Er würde von jetzt an zwischen drei Drachen herumlaufen können, ohne dass er in Gefahr geraten konnte! Er sollte dafür froh und dankbar sein!


  Pat tobte. Er schrie mich an. Dann wurde er übergangslos bleich und begann zu schwanken. Ich ließ das Reh fallen und fing Pat auf. Vorsichtig ließ ich ihn zu Boden gleiten, packte das Reh und zog es zu ihm hin. Sorgsam legte ich Pats Beine auf das tote Reh, zog mein Hemd aus und deckte ihn damit zu.


  Ich wollte alles Mögliche auf mich nehmen, aber nicht, dass Pat geschadet wurde. Er war mein Patient, ihm sollte nichts passieren. Ob er jetzt Wasser brauchte? Ich betrachtete Pat zweifelnd. Ich hatte keine Ahnung, ob Menschen in Schocklage Wasser vertrugen oder sich daran eher verschluckten und dann auch noch erstickten.


  Pat sollte nicht ersticken. Also würde ich ihm sicherheitshalber momentan kein Wasser zugestehen. Dies trat zu uns. Er sah Pat eindringlich an. Der erwiderte den Blick des Drachenkommandanten. Ich blieb ruhig. Das hier war Pat und das war Dies. Ich konnte ruhig bleiben.


  Dies’ Stimme war völlig gelassen. »Du weißt doch, was er ist, Pat, oder? Ich dachte, du hättest begriffen, warum er dich am Leben gelassen hat. Ich dachte, du wüsstest, warum er das geschafft hat.« Pat wollte hochfahren und sackte dann auf den Boden zurück. Er keuchte ein wenig und dann warf er mir einen zögerlichen Blick zu. Er sah von Dies zu mir und zu Dies zurück und dann kehrte die Farbe langsam in sein Gesicht zurück.


  »Ich will ja. Drachenkommandant, ich will ja.« Er bat um Gnade, um Verständnis, wo verständnisvolle Rücksichtnahme den Tod nach sich ziehen konnte.


  »Und wenn der Wille nicht reicht?« Dies sah unerbittlich auf ihn hinunter.


  »Dann soll er mir die Kehle herausreißen«, antwortete Pat schicksalsergeben.


  Die harten Linien im Gesicht meines Freundes glätteten sich. Er ging in die Knie, hockte sich neben Pat nieder, lächelte leise, packte ihn an der Schulter und schüttelte ihn sanft. »Okay. Das reicht erst einmal. Ich denke, damit können wir dich leben lassen.« Pats Augen glitten von Dies zu mir und dann schloss er sie mit einem tiefen Seufzer. »Du wirst in Tashaa ein bisschen mit Tarius üben, okay? Ich denke, das ist eine gute Idee.«


  Dies richtete sich auf und ging weg. Pat riss seine Augen auf und blickte ihm verstört hinterher. Tarius? Was meinte der Drachenkommandant? Was sollte er mit ihm üben? Tarius war kein Leibwächter! Er würde nie einer werden! Welche Dinge sollte er ihm also um Himmels willen beibringen?


  Dann begriff Sartos Patring, dass seine Beine auf einem toten Reh lagen und kam ziemlich plötzlich auf die Füße. Er wackelte ein paar Schritte weiter und setzte sich neben dem Holzstoß hin. Abwesend schlang er sich mein Hemd um die Schultern und zog es an sich. Ich beobachtete ihn wachsam, aber er sah nicht so aus, als ob er doch noch ohnmächtig werden wollte.


  Derweil hatte Dies geschäftig ein Stückchen Boden gesäubert, Steine im Kreis angeordnet, Zweige und Äste aus meinem Holzhaufen herbeigeholt und jetzt hockte er neben dem Holz und ließ eine kleine Flamme zwischen seinen Fingern aufzüngeln, die er mit kleinen Aststückchen nährte. Er hatte das Lagerfeuer professionell aufgebaut, ich würdigte seine Fähigkeiten in diesem Moment uneingeschränkt, und er warf mir einen nebensächlichen Blick zu. Er musste sich auf das Anzünden des Feuers konzentrieren.


  Die Flamme zuckte, wand sich und flackerte mickerig vor sich hin. Nun ja, vielleicht war nicht alles, was ich an Holz angeschleppt hatte, schon wirklich für ein Leben im Lagerfeuer reif. Ich sog das kleine Flämmchen tief in mich hinein und es erlosch fast gänzlich.


  Dies machte schnell ein paar Schritte zur Seite und zog Sartos mit sich. Das Feuer flackerte in meinem Inneren hoch. Es drehte und wendete sich, die Wärme zog durch meine Glieder und ließ mich entspannt auflächeln. Dann öffnete ich meinen Mund und spuckte Feuer.


  Die grelle Flamme schoss mit erstaunlicher Gewalt aus mir heraus, traf das Holz und entzündete es mit einem einzigen knallenden Schlag. Die Flammen brachen aus dem kleinen Stoß hervor und loderten hoch hinauf in den abendlichen Himmel. Anschließend sanken sie zusammen und das Feuer brannte ganz zivil und wie es sich für ein anständiges Lagerfeuer gehörte, vor sich hin.


  Danach zerrte ich das Reh ans Feuer und Dies erwachte wieder zum Leben. Pat stand noch eine Weile irgendwie in der Gegend herum und schien irgendwelche Dinge für sich sortieren zu müssen. Ich störte ihn nicht dabei. Solange er nicht ohnmächtig werden wollte, sollte er ruhig sortieren.


  Er musste mit der Angstattacke fertig werden, die ihn gerade eben so gepackt gehabt hatte. Er war nur deshalb so ausfällig geworden, weil er tierisch darüber erschrocken war, wie ich die Pferde kontrolliert hatte. Dann zum Eigentum von Dies erklärt zu werden, hatte ihm den Rest gegeben. Letztlich war es meine Schuld, ich war der Auslöser gewesen, weniger die Drachen.


  Pat hatte auch noch nie gesehen, wie Dies und ich uns das Lagerleben teilten. Er musste trotz unseres gemeinsamen Weges eine Menge verdauen, und er war darauf nicht wirklich vorbereitet gewesen. Man musste Menschen Zeit geben. Ich gab Pat Zeit. Während Dies zu den Pferden ging und sein Jagdmesser holte, blieb ich ganz geduldig sitzen und ließ ihn in Frieden.


  Dies zerteilte fachmännisch das Reh. Als Waldläufer hatte er das lernen müssen und er hatte diese Fertigkeit auf seinen Reisen mit mir immer mal wieder benötigt. Diese haushälterischen Tätigkeiten sollten auf Pat beruhigend wirken. Ich warf meinem Feuer einen kurzen Blick zu. Es brannte ordentlich. Ich brauchte mich nicht um es zu sorgen. Ich nahm mir meinen Teil vom Reh und verdünnisierte mich in den Wald.


  Es dauerte geraume Zeit, bis ich wieder zu den beiden Männern zurückstieß. Bei den Drachen war ich allerdings nicht gewesen, das war nicht nötig. Berkom passte auf die Drachenweibchen auf, der Wald war nett, nach der langen Zeit ohne richtigen Wald war er sogar ausgesprochen nett. Sie brauchten mich momentan nicht zwingend, sondern kamen ohne mich ganz gut zurecht.


  Pat zuckte ein wenig zusammen, als ich am Lagerfeuer auftauchte und mir kommentarlos den Rehkadaver schnappte. Ich trug ihn ausreichend weit weg und verstaute ihn dann in einer Astgabel, damit Füchse, Dachse und was sonst noch an Raubzeug hier herumschleichen mochte, unsere Nachtruhe nicht stören würden.


  Pat hatte gegessen. Ich war erleichtert. Wenn er in der Lage war, ein Stück Rehfleisch über das Feuer zu halten und zu essen, ohne es gleich wieder auszuspucken, war die Sachlage nicht mehr ganz so kritisch.


  Die Dämmerung war schon lange vorbei, es war Nacht geworden. Die Sterne funkelten über uns, aber Wolken zogen in großer Höhe vorbei und verschleierten sie immer wieder. Ich setzte mich zu Dies ans Feuer und Sartos wollte aufstehen.


  Traurig senkte ich meinen Kopf. Das alleine reichte schon. Er erstarrte kurz, dann setzte er sich wieder hin. Ich wartete. Der Mann neben mir kämpfte. Ich kannte das Gefühl, ich kannte es nur zu gut. Sartos Patring schaffte es. Er überwand seine inneren Klippen und die raue See ließ ihn nicht an ihnen zerschellen.


  »Ich dachte immer, es wäre ein Spiel für dich. Ich habe immer geglaubt, du würdest es nicht so ernst meinen. Zwischendrin sind mir Zweifel gekommen, aber dann habe ich mich damit beruhigt. Brenn, ich bin wie ein Nachtblinder durch die Lande getappt und habe nur sehr wenig verstanden. Es tut mir so leid. Ich hätte dir eine Menge ersparen können.«


  Und sich selbst? Meine Augen bohrten sich in seine. »Nachtblind.« Ich ließ ihn nicht aus den Augen. »Mag sein. Aber, Pat, vergiss eines niemals. Wer blind ist, sieht mit Nase, Händen und Ohren!«


  Mein Patient zuckte zusammen. Dann gab er sich geschlagen. Er gab zu, dass er mich nicht schlagen konnte, und legte seine Karten auf den Tisch.


  »Ich habe es gewusst und wollte es nicht wahrhaben. Brenn, ich habe so vieles gewusst und verdrängt, weil es mich furchtbar geängstigt hat! Ich habe nie für möglich gehalten, dass du damit fertig werden könntest, wenn das alles Wahrheit sein sollte.«


  Angst. Er gab endlich frank und frei zu, Angst gehabt zu haben, und ich seufzte zufrieden auf. Sartos Patrings Augen wurden rund vor Überraschung und das Feuer flackerte in ihnen.


  »Wenn du dich deiner Angst stellen kannst, dann kannst du sie auch überwinden. Wenn du sie verdrängst, vergiftet sie dich. Das hast du doch gelernt, du hast schließlich eine fundierte Ausbildung genossen! Pat, du hast dich selbst wider besseres Wissen eine ganze Weile lang belogen. Aber jetzt, jetzt ist es damit vorbei! Das Leben wird damit nicht unbedingt leichter oder netter, aber du kannst atmen. Darauf kommt es letztlich doch an, nicht wahr? Du kannst dem Schritt deiner Füße wieder trauen.«


  Der Leibwächter von Dies Rastelan sah mich an und jetzt waren es seine Augen, sein Blick, der mich festhielt. »Dir habe ich immer vertraut, ich weiß nicht warum, aber ich konnte nie anders. Manchmal hatte ich so ein komisches Gefühl, als würde ich dich viel besser kennen, als das eigentlich der Fall sein dürfte, und das fand ich immer sehr irritierend, aber ich glaube, ich habe mich nie getäuscht. Ich werde dir immer trauen, und wenn die ganze Welt um mich in einem Strudel versinken würde und keiner dir vertrauen würde, so würde ich das dennoch tun.«


  Es war ein köstliches Geschenk, das er mir da zu Füßen legte, etwas, was man von kaum einem Menschen erwarten durfte. Ich wusste, dass er es ehrlich meinte, und ich wusste, dass er keine Ahnung hatte, was er damit tat.


  Kein Mensch sollte sich so verhalten, wenn er einem Drachengefährten gegenüberstand. Ich hatte ihn schon einmal zurückgewiesen, um ihn zu retten. Er war mein Patient. Ich würde ihn immer retten.


  Sartos Patring erhob sich und sah auf mich nieder. Dann beugte er sich herab und versetzte mir einen kurzen, harten Stoß, den ich erwartet hatte und geschmeidig auffing. Mein Hemd rutschte leicht von seiner Schulter, er packte es und zog es, ohne nachzudenken, erneut um sich. Dann ging er zu den Pferden.


  Dies hatte ruhig an unserer Seite gesessen und an einem Stück Rehkeule genagt. Bestimmt hatte er sich damit inzwischen den Magen verdorben. Kalte Rehkeule an einem frischen Abend war vermutlich nicht das Bekömmlichste für einen Drachenkommandantenmagen. Ich grinste ihn leicht an und er verzog seinen Mund.


  Er missbilligte mein Spiel? Er missbilligte, dass ich es beendet hatte? Der Jackpot war ihm zu hoch? Er fand es unsittlich? Ich gab nach. Er hatte ja recht, wie immer hatte er auf der ganzen Linie recht.


  Ich zog meinen Kopf ein und kroch zu ihm, drängte mich gegen seine Füße und Dies zischte mich ärgerlich an: »Lass den Quatsch! Du brauchst nicht um gut Wetter bitten zu wollen. Das war ungeheuerlich!«


  Ich hockte mich hin und meine Augen umflorten sich. »Es geht nicht anders. Er ist mein Patient. Du hast das doch selbst gesagt. Es geht nicht anders! Dies, bitte, es geht nicht anders!«


  »Das ist überhaupt nicht der Punkt, und du weißt das ganz genau! Bei mir kommst du mit Ausweichen und Tricksen nicht weiter, das weißt du doch.«


  Ich presste meine Kiefer zusammen. Der Anblick ließ Dies bis ins Mark hinein frieren. »Er kann jetzt zwischen drei Walddrachenweibchen herumlaufen, und sie werden ihn nicht anrühren.« Meine Stimme klang zuerst rau, dann wurde ich ruhiger. »Er wird sich vielleicht sogar in gewissen Grenzen mit ihnen verständigen können, weil sie ihn jetzt anders anfassen werden, als sie das sonst mit Menschen machen würden. Das ist für den Leibwächter des Drachenkommandanten angemessen, oder etwa nicht? Aber er ist kein Drachengefährte, er ist kein Drachenläufer und er wird weder das eine noch das andere werden, wenn es nach mir geht.«


  Ich starrte Dies an und mein Freund schien leicht zu verschwimmen. Blind griff ich nach einem dicken Ast und legte ihn ins Lagerfeuer. Meine Hand, mein Arm bis zum Ellenbogen verschwand im Feuer und ich merkte es nicht einmal. Dies rückte vorsichtig von mir weg, stand auf und ging ein paar Schritte zur Seite, wo er sein Nachtlager vorbereitet hatte.


  Er setzte sich auf seine Decke und wartete augenscheinlich. Nach einer Weile begriff ich, dass er tatsächlich auf mich wartete. Da ging ich zu ihm und legte mich neben ihn.


  Behutsam griff er nach mir, sachte fuhren seine Finger durch mein Haar und ich begann zu zittern. Ich wollte das nicht und konnte es doch nicht ändern. Mit einer einzigen Bewegung ließ er die letzte Barriere wanken und dann brach die Verzweiflung ungefiltert über mich herein.


  Um Luft ringend klammerte ich mich an Dies, griff wie ein Ertrinkender nach ihm und ein einziger Gedanke kreiste in meinem Universum.


  Ich durfte ihn nicht beißen. Ich durfte Dies nicht beißen. Nicht beißen. Nicht. Nicht verbeißen. Nicht.


  Dies’ Hand strich durch mein Haar und ich klammerte mich zitternd an ihn. Mein Drache bog seinen Hals schützend über uns, unsichtbar für eines Menschen Auge. Wie viel Verständnis brachte Berkom mir entgegen, dass er mir diese Nacht bei Dies gewährte!


  Ich kenne dich sehr gut, vergiss das mal lieber nicht. Ich kannte auch ihn. Er war mein Drachenbulle. Ein junger Drachenbulle.


  Berkom fauchte leise und ich zitterte wie Espenlaub. Der Drache griff nach mir. Meine Augen öffneten sich und ich sah das Drachennest vor mir, die Felswand, den breiten Absatz und dann wurden meine Augen geradezu magnetisch von dem Holz angezogen, das unser Nest gebildet hatte, Berkoms Nest und dann auch meines.


  Totes Holz, Gestrüpp hatte sich auf dem felsigen Grund aufgehäuft. Nirgendwo anders hatten wir geschlafen als dort, an die Felswand gekuschelt, mit dem Holz um uns herum, in unserem Nest.


  Das tote Holz des Drachennests umgab mich und ich wurde ruhiger, und dann sah ich, wie Feuer aufflackerte und das Holz brannte. Ich sah das Lagerfeuer, und die Hänge, die sich vor uns erhoben, gehörten zu dem Gebirge vor der Ebene mit der Spalte von Sandragrab.


  Aufkeuchend verkrampfte ich mich, krallte mich erneut an Dies und seine Finger fuhren besänftigend durch mein Haar. Ich blieb liegen und spürte seine Hand.


  Sartos Patring brach ein Ästchen ab und begann auf ihm herumzukauen, während er das Lagerfeuer beobachtete, in den Wald hineinhorchte und den Himmel betrachtete. Irgendwann ließ er das durchgekaute Holzstückchen fallen, stieß sich von dem Baumstamm ab, an den er sich gelehnt hatte, und trat zum Lagerfeuer.


  Er holte einen Arm voller größerer Äste und ließ ihn in die verlöschenden Flammen fallen. Das Feuer flackerte, Funken sprühten hinauf, tanzten durch die dunkle Nachtluft. Keiner der beiden Männer reagierte auf ihn, auch wenn sie ihn sicherlich wahrgenommen hatten.


  Sartos Patring drehte sich um und ging an den Platz zurück, den er sich für seine Nachtwache ausgesucht hatte. Er wachte.


  Flammen zuckten, Holz knackte. Eine Hand streichelte unentwegt weiches goldenes Haar.


  Stunden später sah er, wie diese Hand immer noch beständig beruhigend durch goldenes Haar fuhr und ein Drachengefährte sich verzweifelt an seinen Freund klammerte.


  Sartos Patring schluckte mühsam. Er kannte die Worte. Er hatte sie immer für nicht mehr als ein paar einfache Worte gehalten. Sein Magen schien sich in ihm zu verknoten. Der Schmerz packte ihn mit überraschender Kraft und er biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuheulen. Brennend hallten die Worte in ihm wider.


  Mit fremden Menschen nimmt man sich zusammen, da merkt man auf, da sucht man seinen Zweck in ihrer Gunst, damit sie nutzen sollen. Allein beim Freunde lässt man frei sich gehen, man ruht in seiner Liebe, man erlaubt sich Laune, ungezähmter wirkt die Leidenschaft, und so verletzen wir am ehesten die, die wir am zartesten lieben.


  Sartos Patring saß am Waldrand, lehnte an einem Baumstamm und wachte. Er wachte über Menschen und Drachen und über einen, der weder das eine noch das andere war und der daran zu zerbrechen drohte.


  Hera


  Es war noch nicht richtig hell geworden, als ich mich leise davonschlich. Mein schlechtes Gewissen trieb mich hoch.


  Ich hatte Dies bedrängt, mich an ihn gehängt, ihn benutzt. Um die Drachen hatte ich mich dagegen überhaupt nicht mehr gekümmert, was eigentlich meine vordringlichste Aufgabe gewesen wäre.


  Berkom kam damit schon mal zurecht, aber die drei Weibchen hatte ich vernachlässigt. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, irgendwelches Grünzeug zusammenzuklauben, um meine Unzulänglichkeit zu kaschieren. Das wäre damit auch nur unzureichend gelungen.


  Die drei Drachenkühe hatten sich im Gebüsch regelrecht eingenebelt, träge zuckten ihre Pranken, als ich zwischen sie kroch. Sie schnauften nur ein bisschen und Wasserdampf zerstob im ersten zarten Licht der Dämmerung. Ich atmete tief ein und aus und begann ein wenig in Tannengrün zu versinken. Gemeinsam zu träumen war so schön. Hebe angelte verträumt mit ihrem Schwanz nach mir.


  Ein Drachenkopf hob sich aus dem Gebüsch, samtgrüne Augen musterten mich und ich zappelte nicht das kleinste bisschen. Der Schwanz hatte sich um meinen Bauch gewickelt, hob mich hoch und ließ mich durch die Luft schweben, um mich an dem Stamm eines großen Bergahorns abzusetzen. Ich schloss meine Augen, lehnte mich ergeben gegen den Stamm, umfing ihn mit meinen Armen, hielt mich an ihm fest.


  Der Atem des Drachen strich über meinen Nacken. Ich erschauerte und drückte die Augen noch fester zusammen. Drachenzähne pressten sich an mich, ich konnte die Fangzähne deutlich an meinen Schulterblättern spüren und holte zwischen zusammengebissenen Zähnen Luft.


  Die Fangzähne des Unterkiefers pressten sich an mein Gesäß, dann fuhren sie langsam über meinen Rücken hoch, bis sich das Gebiss mit einem sehr leisen Schnappen an meinen Schultern schloss. Ich seufzte auf. Der Drache öffnete sein Gebiss und wiederholte die Prozedur. Seine Zähne schrammten mit Nachdruck über meinen bloßen Rücken, er drückte mich kräftig gegen den Ahorn und ich ächzte unter dem Druck.


  Immer wenn sich die Zähne an meinen Schultern schlossen, konnte ich mich etwas entspannen und Luft holen. Dann spürte ich die Fangzähne erneut über den Rücken kratzen, spannte mich gegen den Druck und stöhnte.


  Die Drachenhautschuppen auf meinem Rücken verhinderten, dass meine Haut zwischen die Zähne des Drachen geraten konnte. Er tat mir nicht weh.


  Irgendwann gab ich schließlich nach. Meine Beine gaben nach, endlich lag ich doch am Boden und der Schleim floss über meine Lenden, Oberschenkel und Brust. Der Boden vibrierte zart unter ihrem genussvollen leisen Grollen.


  Nach Äonen kletterte ich mit letzter Anstrengung ans Tageslicht. »Berkom…«


  *Keine Sorge, er hat es nicht eilig.*


  *Du kannst noch ein bisschen bei uns bleiben.*


  *Mache es dir ruhig gemütlich.*


  Gemütlich. Ach herrje. »Dies…«


  *Dein Pacivakator und sein Mensch sitzen am Feuer. Bleibe doch noch ein wenig.*


  »Das Morgenrot säumt den Himmel, seht seinen Schein durch die Baumkronen streichen…«


  *Es ist des Feuers Schein. Noch ist es dunkel, der Morgen ist noch fern.* Der Morgen, von welchem Morgen sprachen sie? Von dem heutigen, dem morgigen oder dem nächste Woche? Wenn ich das hier nicht bald beendete, würden wir in drei Wochen immer noch hier liegen!


  *Bleibe noch, bleibe, kein Vogel zwitschert in dieser Stunde sein Morgenlied.*


  *Was du hörst, ist der liebliche Gesang der Nachtigall.* Um Gottes willen, jetzt versuchten sie mich mit Lyrik fertigzumachen? Die Geschichte damals war böse ausgegangen. Ob sie das wussten? Wahrscheinlich nicht.


  Seufzend setzte ich mich in den Schneidersitz auf und breitete meine Arme aus. »Kommt schon her, meine Süßen. Dann lasst uns gemeinsam den Tag begrüßen.« Türkis. Samtgrün. Sehr viel Samtgrün. Hm, da hatte ich mich jetzt vergriffen. So viel Samtgrün war ungesund. Tannengrün. Tannengrün war die sicherere Bank. Ich mixte schleunigst eine gute Portion Tannengrün dazu.


  Ein Drachenschwanz schlängelte sich über meine Schulter und wand sich um mein Kinn. Ich biss ganz sanft in ihn hinein und der Drache quietschte leise. Eine andere Schwanzspitze tastete sich über meine Hüften und kroch an meiner Seite hinauf.


  Die dritte Schwanzspitze krümmte sich in der Luft vor meinen Augen, tanzte träge hin und her, und ich streckte meine Hand nach ihr aus, begann ihren Bewegungen zu folgen, flocht filigrane Arabesken hinein und ließ die Morgensonne zwischen meinen Fingern aufblitzen.


  Die zweite Schwanzspitze kroch über meinen Arm und begann ihren eigenen Tanz mit unseren Bewegungen zu verflechten. Ein Drachenschwanz legte sich um meinen Hals und verharrte dort. Meine Hände tanzten durch das Morgenlicht und verwoben sich in flirrend zartgrünen Schleiern. Der Drachenschwanz zog mich hinten über und ich streckte mich willig.


  Wie lange sie sich diesmal mit mir vergnügten, entging mir völlig. Anschließend suchte ich meine Hose. Es war einfach schrecklich mit mir, ich verstreute immer noch hemmungslos, was ich an Kleidung besaß, um mich herum, wenn es zur Sache ging.


  »Darf ich jetzt zum Frühstücken?« Drei Göttinnen entließen gnädig ihren Ganymed. Ich schlich mal wieder durch den Wald. Ich wollte jetzt niemandem begegnen. Ich musste mich erst sammeln. Der Morgen war für meine Verhältnisse zu heftig geraten. Sie waren irgendwie zu hungrig, geradezu ausgehungert gewesen. Das würde ein schlechtes Ende nehmen, wenn sie derartig reagierten, wenn ich nur mal einen Tag für sie nicht greifbar war.


  Einen Tag und so eine Nacht? Ich zog automatisch den Kopf ein. Hör mal, ich bin doch nicht vom anderen Ufer. Ich kapiere ein bisschen mehr, als du mir anscheinend zutraust. Deine Eskapaden früher waren auch nicht ohne. Berkom kannte mein gesamtes Leben von vorne bis hinten. Manchmal befürchtete ich, dass er jetzt mehr von mir wusste als ich selbst. Ich hatte inzwischen ziemlich viel von früher vergessen. Er nicht. Drachen hatten ein phantastisches Gedächtnis.


  Ich lehnte mich an eine Kastanie. »Okay.« Wenn er mir etwas zu sagen hatte, brachte ich das besser gleich hinter mich. Da ist das Frühstück. Berkom pflanzte kommentarlos das Bild eines leise vor sich hin plätschernden Bachs in meinen Kopf. Ich ließ mich vom Drachenblick führen. Der Bach war wirklich nett. Etwas weiter weg, aber dafür eben auch sehr nett.


  Ich wanderte noch ein paar Schritte an ihm entlang, nachdem ich ausreichend getrunken und mich dann gründlich gewaschen hatte. Dann hockte ich mich hin.


  Es war nicht schwierig, auch wenn ich das noch nie gemacht hatte. Ich war über meinen Erfolg ziemlich überrascht. Berkom lachte mich aus. Du Hansel, du bist schließlich ein Drachengefährte, kein instinktloser Mensch! Natürlich ist es einfach! Für dich ist so etwas jetzt einfach.


  Ich betrachtete die beiden großen Forellen, die ich mit der bloßen Hand gefangen und mit einem kurzen Schlag gegen einen Stein getötet hatte. Ich hob meinen Kopf und witterte, aber ich konnte Berkom nicht riechen. Er war nicht gekommen.


  Er hatte meinen Wunsch nach Alleinsein respektiert, wie der zu einem gehörende Drache so einen Wunsch seines Drachengefährten eben respektierte. Ungenügend. Sehr ungenügend. Ich lächelte. Dafür war er eben auch mein Drache. Sanft packte ich ihn und die Bindung glühte karmesinrot auf. Zufriedenheit überrollte mich, dann zog sich Berkom zurück. Ich zog die Hosen an und lief mit den beiden Forellen nur noch halb nackt durch den Wald.


  Pat hatte immer noch mein Hemd. Er hatte es sich jetzt um die Hüfte gebunden. Anscheinend hatte er nicht vor, es mir jemals wieder zurückzugeben. Ich würde es ihm lassen, wenn er es brauchte. Anscheinend brauchte er es wirklich.


  Dies und Pat erschraken furchtbar, als ich unhörbar aus dem Wald hinter ihnen auftauchte und in ihrem Rücken über das Gras auf sie zuschritt. Sie spürten meine Gegenwart und fuhren herum. Dies hob seine Hand und schirmte seine Augen gegen die Sonne ab.


  Die Sonne glänzte auf meinem Körper, sendete gleißende Reflexe und Pat sog heftig die Luft ein. Er hatte mich selten so gesehen. Nersungen war für ihn wie ein Traum gewesen. Jetzt begriff er, dass dieser Traum lebte.


  Vorsichtig legte ich die Forellen vor den beiden ins Gras. »Habt ihr mich vermisst?«, murmelte ich.


  »Affe.« Na schön. Ein prüfender Blick strich über mich hinweg. Ich machte ein Gesicht wie ein kleiner, ungezogener Junge.


  Pat holte zwei Äste und spießte die Forellen auf, um sie über das Feuer zu halten. Er hatte nichts gesagt. Ich roch vorsichtig zu ihnen hin. Sie rochen beide nicht sehr gut. Was hatte ich auch erwarten können! Sie mit anständigem Futter zu versorgen war eben nur ein Teil, und leider war das in meinem Fall der einfachere.


  »Die Drachen sind ganz okay. Wir können dann aufbrechen, sobald es euch passt.«


  »Aufbrechen.« Dies holte Luft. Ich sah ihn beschämt an. Ich war schuld, dass wir immer noch hier steckten und die Aufgabe nicht perfekt zu Ende gebracht worden war.


  »Wir haben alle Zeit der Welt. Brenn, du hast alle Zeit der Welt. Jetzt, jetzt haben wir die! Jetzt, jetzt können wir sie uns nehmen! Und wenn du eine Stunde, einen Tag, eine Woche mehr Zeit brauchst, dann nimm sie! Nimm sie dir und wisse, dass du uns nicht zu fragen brauchst. Wir gehen mit dir. Du hast unsere Hand. Immer. In dieser Stunde, an diesem Tag, heute, morgen, übermorgen. Brenn, ich werde dich nur um eines bitten. Nur um eines. Verlasse mich nicht. Bitte.«


  Mein Blick zuckte zu ihm, fasste ihn, tauchte in seinen. Ich öffnete mich und ließ ihn die Wahrheit in meinen Augen lesen. »Er weiß darum. Und er kennt dich auch.« Dann lächelte ich. »Er hat schließlich versprochen, dass du nie in seinem Feuer brennen sollst. Es gibt mehr als ein Feuer. Ich glaube, er wird es nicht mögen, wenn jemand anderes dir mit Feuer drohen sollte. Ich werde zu dir kommen. Immer. Immer wieder.«


  Ich holte tief Luft. Und dann gab ich ihm endlich das Versprechen, dass er mir schon so lange abringen wollte und das ich ihm bisher immer verweigert hatte. »Ich werde dich nicht verlassen.«


  Seine Augen strahlten auf. Sein Gesicht strahlte plötzlich, wie ich es noch nie zuvor bei ihm erlebt hatte. Das Tal ist manchmal düster. Aber ohne Dunkelheit kann niemand das Wesen des Lichts erkennen und wenn er auch dreist den steilsten Gipfel erklommen hätte.


  Dies und Pat machten die Pferde fertig und ritten los. Ich holte Berkom und meine Walddrachen. Sie blieben kurz am Waldrand stehen und betrachteten die Wiesen, die sich vor uns erstreckten, und die beiden kleinen Gestalten, die sich vor uns bewegten.


  *Du magst sie sehr.*


  »Wen? Die Pferde?« Hekate schnarchte mich kräftig an. *Sei nicht so ungezogen. Unartiger Drachengefährte!*


  Ich zeigte ein wenig schelmisch meine Eckzähne. »Na, ihr braucht überhaupt nicht abzulenken! Ihr mögt sie nämlich auch, alle beide. Und überhaupt braucht ihr nicht mit irgendwelchen Manövern anzufangen. Das da sind ein paar hübsche kleine Berge vor uns und wir werden sie überfliegen. Ihr werdet noch mehr Berge überfliegen und ihr werdet das demnächst nett finden. Wenn ihr über die große Ebene fliegt, werdet ihr an dieses Gebirge mit Freude denken, denn in der Ebene fliegt es sich scheußlich. Das könnt ihr mir wirklich glauben.«


  Berkom wippte unwillig mit dem Kopf. Lass die Faxen! Du brauchst ihnen keine Angst einjagen zu wollen. Wir werden fliegen, wenn wir fliegen werden, und laufen, wenn wir laufen werden, und das Ganze bestimme ich und du hältst die Klappe dabei! Oh, gut. Ich blickte dem Rest unserer Gesellschaft hinterher. »Sollten wir dann nicht mal besser?« Berkom schnarchte ein wenig, dann setzte er sich in Bewegung.


  Wir erreichten den nächsten Wald recht bald. Dieser war ein richtiger Hochgebirgswald mit Fichten, Kiefern, Tannen und ein paar Lärchen. Ich richtete mich auf Berkom auf und schnupperte genießerisch. Drei Walddrachen neben mir schnupperten ebenfalls.


  Sie waren nicht wirklich angetan davon. Gleich dahinter erhob sich jetzt der erste mächtige Berg und Berge waren nun nichts, was sie begeisterte. Dies und Pat waren schon längst im Wald verschwunden, als wir ihnen folgten. Wir holten sie allerdings ziemlich bald ein und sobald wir in ihrer Nähe aufkreuzten, musste ich mich mal wieder um die Pferde kümmern. Was ging mir das auf den Geist! Diese blöden Viecher raubten mir den letzten Nerv, weil sie einfach nicht begreifen wollten, dass die Drachen ihnen nichts tun würden. Nein, sie mochten sie nicht, basta! Pfft.


  Pat sah sich gehetzt um, als er Berkom hinter sich hörte. Dann warf er ängstliche Blicke um sich. Dann drückte er seinem Pferd die Füße fest in die Seiten und wollte es an Dies vorbeilenken. Es gelang ihm nicht mehr. Ich lenkte jetzt sein Pferd. Es war besser so. Das wusste er doch. Dies ließ es gleichmütig geschehen, dass ich das Kommando übernahm.


  Wir ritten weiter und Pat wurde immer nervöser. Seine Augen huschten nach rechts und links, er kam mir so vor, als ob er in den Wald hineinlauschen würde, um Geräusche zu hören, die für die Ohren eines Menschen zu leise waren, seine Hände verkrampften sich um die Zügel. Wenn ich sein Pferd nicht schon unter Kontrolle gebracht gehabt hätte, hätte ich es spätestens jetzt getan. Es wäre sonst mit ihm durchgegangen.


  Mitten im Wald verließ Pat dann völlig die Beherrschung. »Da! Da sind sie! Da! Oder da!« Er riss an den Zügeln, deutete nach rechts, drehte sich fahrig um und stierte nach links in den Wald.


  »Wer ist da, Pat?« Ich war völlig konsterniert.


  »Sie. Sie kommen und holen sich uns! Nicht wahr, du hast uns in diesen Wald geführt, damit sie das tun können. Du hast das von Anfang an so geplant! Jetzt stecken wir in der Falle. Sie werden uns fressen! Du bist einen Deal mit ihnen eingegangen, sonst hättest du das alles nie und nimmer so hinbekommen! Du hast uns an sie verkauft! Du hast uns verraten! Sie fressen uns jetzt! Jetzt!«


  Seine Stimme kippte in schierer Panik um, Sartos schwang seinen Fuß über den Sattel und ließ sich vom Pferd fallen. »Aber mich werden sie nicht kriegen! Mich nicht! Nein!« Er schrie wild auf und raste davon, blindlings vom Weg weg mitten in den Wald hinein.


  »Pat! Nein! Komm zurück! Das stimmt nicht! Das tun sie nicht! Es gibt keinen solchen Deal!« Ich schrie hinter ihm her, aber es nutzte nichts. Pat blieb nicht stehen. Ich sah Dies verzweifelt an.


  »Geh und hole ihn zurück! Nun geh schon, bevor er sich irgendwo den Schädel anrennt! Du kannst nichts dafür. Natürlich gibt es keine solche Vereinbarung zwischen den Drachen und dir, das glaube ich nicht. Ich werde hier mit Berkom warten.«


  Ich rutschte von meinem Drachen herunter und folgte Pat in den Wald. Pat rannte. Er rannte wie ein wild gewordener Eber zwischen Baumstämmen und Gebüsch hindurch und brach durch Schonungen. Er warf sich in dieser irren Raserei über kleine Vertiefungen, umgefallene Bäume und hetzte Hänge hinauf und hinunter. Er achtete nicht auf den Boden unter seinen Füßen und wie es Menschen ging, wenn sie so verrückt spielten, dass sie dem Instinkt ungefiltert das Zepter überließen, gelang ihm, woran er sonst gescheitert wäre.


  Er stolperte nicht. Er fiel nicht. Er vertrat sich keinen Fuß.


  Er hetzte durch den Wald, bis er auf einer kleinen Lichtung schwer atmend anhielt und sich um Luft ringend vornüberbeugte. Schweiß rann seinen Rücken hinunter und hatte sein Hemd an Brust und Rücken durchnässt. Schweiß lief ihm über das Gesicht und den Nacken hinunter.


  Sanft trat ich auf die Lichtung und wollte mich zu ihm beugen, als er mit einem erstickten Schrei zur Seite fuhr. »Nein! Fass mich nicht an! Du hast uns verraten! Ich will nicht! Ich will nicht!«


  »Pat«, sagte ich beruhigend, »sie werden dich nicht fressen. Sie werden auch Dies nicht fressen. Das Versprechen habe ich ihnen schon vor langer Zeit abgenommen. Und dass sie dir nichts tun, haben sie doch erst vor zwei Tagen bestätigt.«


  »Ich glaube ihnen nicht! Das sind Drachen! Sie tun, was sie wollen. Sie kümmern sich nicht um Menschen! Sie halten sich an keine Abmachungen! Es ist ihnen egal! Was sie heute tun, ist ihnen morgen gleichgültig!« Seine Stimme überschlug sich. Er stieß die Worte atemlos hervor.


  Ich richtete mich auf und mein Blick schweifte zum dichten Geäst der Bäume hoch. »Das mag sein. Vielleicht hast du recht. Aber sie haben damals nicht den Menschen ihr Versprechen gegeben, sondern sich selbst. Pat, höre mir zu! Sie haben es sich selbst gegeben! Dieses Versprechen werden sie nicht brechen!«


  Ruhiger fuhr ich fort: »Und sie haben ihr Versprechen mir gegeben. Aber ich bin kein Mensch.« Pat war auf den Boden gesackt und hatte sein Gesicht in seinen Fäusten vergraben. Jetzt hob er seinen Kopf und sah mich an. Ich blickte auf ihn herab. »Ich bin ein Drachengefährte.«


  Pats Augen wurden groß. Sein Gesicht wurde bleich, seine Züge erschlafften. Sein Blick richtete sich auf einen Punkt hinter meinem Rücken. Sie waren da. Ich wusste es schon längst. Drachenatem strich durch die Bäume. Drachenhaut rieb sich an Borke. Ihre Tritte ließen den Boden ganz leicht vibrieren.


  »Oh mein Gott.« Pat zitterte. Wankend kam er auf die Füße. Wankend wich er zurück, drehte sich um. Drehte sich weiter. Taumelte einen Schritt zur Seite, fuhr zurück, als hätte der Wald nach ihm gebissen.


  Ein brauner Kopf schob sich auf die Lichtung, braune Krallen, grünbraune Drachenhaut. Pat erstarrte. Er rührte sich nicht mehr. Nur die Schweißtropfen perlten von seiner Stirne. Ich stand wachsam neben ihm, aber jetzt machte er keinen Fluchtversuch mehr.


  Im Angesicht eines Drachen tat man das auch nicht mehr. Pat tat etwas anderes. Er hob seine Hand.


  Zittrig und schwankend hob er seine Hand, in seinen weit aufgerissenen Augen spiegelte sich das Abbild eines Walddrachen.


  Hera schnob ganz zart und Sartos Patring schluckte krampfhaft. »Sie. Das ist sie.« Er stammelte ein paar wirre Worte, aber er wollte wirklich nicht mehr weglaufen. Ganz langsam entspannten sich seine Züge, glätteten sich. Dann machte er einen taumeligen Schritt auf Hera zu.


  Das Drachenweibchen beobachtete ihn interessiert. Ihr Kopf schwang leicht hin und her, während sie Sartos’ Geruch testete. Sartos Patring machte noch einen Schritt. Seine Augen waren jetzt starr auf Hera gerichtet.


  »Sie ist wunderbar.« Ich erstarrte. Sartos lächelte. Er lächelte plötzlich glücklich, wie ein Mann, wenn er seine Braut im Hochzeitskleid sieht. »Sie ist wunderbar. Hast du das gewusst? Du musst es gewusst haben! Sieh sie dir an. Sie ist das Schönste, was ich je in meinem Leben gesehen habe.«


  »Pat?« Ich machte einen schnellen Schritt an seine Seite, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn.


  Er reagierte nicht auf mich, seine Augen blieben auf das Drachenweibchen geheftet. »Sie ist so schön. Brenn, sie ist so schön! Ich wusste das die ganze Zeit. Die ganze Zeit! Ich wollte nicht herkommen, aber ich musste einfach. Sie hat immer nach uns gesehen, immer ganz besonders auf uns aufgepasst. Wenn niemand es bemerkte, hat sie immer ganz kurz einen Blick zu uns geworfen. Sie ist süß. Richtig süß.«


  Sein Gesicht nahm einen fast andächtigen Ausdruck an und mir wurde blümerant. Was war mit Pat los? Was passierte mit ihm? »Pat? Pat!« Ich schüttelte ihn erneut, es nutzte nichts.


  Er versuchte sich von mir loszumachen, aber seine Hände schienen keine Kraft mehr zu haben. »Lass mich.« Hera schnarchte leise. Ihr Kopf senkte sich ein wenig und Pat zuckte leicht zurück.


  Ich fasste zu. Mein Arm legte sich um seinen Brustkorb, meine Hand packte seine äußere Schulter. Ich stellte vorsichtshalber meinen Fuß aus, damit ich einen guten Stand hatte.


  Meine Ahnung hatte nicht getrogen. Pat versuchte mit einem plötzlichen Aufbäumen meinen Griff zu sprengen. Er versuchte sich loszumachen, um zu Hera zu gelangen. Ich stemmte mich gegen ihn, ließ ihn nicht los. Er war zu schwach und in gewisser Weise desorientiert. Außerdem wäre er in jedem Fall letzten Endes nicht gegen mich angekommen.


  Als er merkte, dass er mir gegenüber keine Chance hatte, begann er zu jammern. Er streckte seine Hand nach Hera aus. »Lass mich doch! Ich will zu ihr. Bitte, lass mich zu ihr!«


  Ich senkte meinen Kopf neben seinem. »Nein.« Das Wort blieb mir fast im Hals stecken.


  So war das also? So? Bitten? Flehen?


  Und Glück, Glück, das ich auf seinem Gesicht gesehen hatte, als er Hera erkannt hatte.


  Allumfassendes Glück.


  Oh mein Gott! Ich hatte keine Ahnung gehabt! Keine Ahnung.


  So war das also? Glücklich, mit strahlenden Augen, traf den Menschen der Kuss des Drachen und machte ihn zu seinem Gefährten? Sie packten sie nicht mit Gewalt und unterwarfen sie nicht mit Brutalität, sondern der Mensch gab sich mit Freude hin? Oh mein Gott!


  Mein Drache hatte mich damals gerufen, durch Dunkelheit, Not und Pein hatte mich sein Ruf erreicht und zu ihm gezogen. Ich hatte damals nichts begriffen, und als ich zu begreifen anfing, war es längst zu spät. Verstanden hatte ich es erst viel, viel später.


  Pat hing in meinem Griff, flehte darum, zu Hera zu dürfen, und ging schließlich fast schluchzend in die Knie. Ich hielt ihn weiter fest, bis er in meinen Armen bebend aufgab. Er ließ seinen Kopf hängen und krümmte sich zu Boden.


  Hera kam noch einen Schritt näher und ich fuhr blitzschnell herum, stellte mich zwischen sie und Pat. »Tu ihm nichts.« Hera fauchte leise. »Nein. Hera, nein.« Ich sagte es mit leisem Bedauern. *Du willst das nicht?*


  »Du bist zu jung. Hera, es tut mir leid, aber es geht nicht.«


  *Wer sagt das?*


  »Berkom.«


  Hera fauchte erneut. Es klang nicht gereizt. Es klang nachdenklich. *Aber du kannst ihn nicht so wieder mitnehmen. Er leidet. Siehst du das nicht?* Doch, ich sah es. Es zerriss mir fast das Herz. *Er will mich anfassen.* Ich nickte schicksalsergeben.


  Dann traf einen die Zunge des Drachen und man verlor sein Herz, seinen Verstand und danach alles, was einen je ausgemacht hatte, bis zur letzten Zelle. Nichts blieb vom menschlichen Dasein übrig. Nichts. Nur eine sachte Ahnung, und die verging im Laufe der Jahrhunderte, sie würde irgendwann einmal auch für mich nur noch ein ferner Gedanke sein, der dann schließlich auch verwehte.


  Ich dachte kaum mehr an mein altes Leben. Es kam mir immer fremdartiger vor. Wie war es, wenn man nicht mit seinem Drachen über den Wolken fliegen konnte? Was für ein beschränktes Dasein war das doch gewesen!


  Heras Augen hatten sich in meinen verschränkt. Jetzt blickte sie auf den Menschen, der hoffnungslos auf dem wurzeldurchzogenen Waldboden hockte. *Du willst ihn das nicht tun lassen. Aber wenn er mich nicht anfassen darf, wird er sich immer in Sehnsucht danach verzehren, das weißt du doch?*


  Ich seufzte. Hera seufzte. Sartos seufzte. *Lass ihn mich anfassen.* Hera trat einen kleinen Schritt zurück und besänftigendes Türkis schwebte vorbei. *Ich werde ihm nicht zu nahe kommen, ich verspreche es dir, Brenn. Ich nehme ihn nicht mit. Aber gib ihm, worum er bittet! Lass ihn mich anfassen.*


  Mir war unwohl dabei, sehr unwohl. Das konnte ganz leicht aus dem Ruder laufen. Wer hatte schon mal von einer dissoziativen Unterjochung gehört? Hera lächelte. Sie lächelte mich an und dann drehte sie sich um.


  Sie schob ihre Hinterhand ein kleines Stückchen näher an Pat heran und dann legte sich ihr Drachenschwanz mit weichem Schwung in seine schlaffen Hände. Sartos zuckte zusammen, als hätte ihn ein elektrischer Stromschlag getroffen. Seine Finger krampften sich fast automatisch um lebendige Drachenhaut. Er blieb auf den Knien, aber er richtete sich auf und hob mit fast fassungslosem Blick seine Hände.


  »Sie ist warm. Sie ist ganz warm«, flüsterte er ergriffen vor sich hin.


  »Ja, klar, Drachen sind warm. Manchmal sind sie ganz schön heiß.«


  Pat reagierte nicht wirklich auf meine Antwort. Ich sah dabei zu, wie er völlig fasziniert den Drachenschwanz in seinen Händen hielt. »Pat, pass auf. Der Schwanz hat Zacken. Die Zacken sind scharf. Du kannst dich an ihnen verletzen.« Zack, schon war es passiert. Der dumme Mensch musste natürlich als Erstes nach den rasiermesserscharfen Zacken des Schwanzes greifen! Er starrte entgeistert auf seine blutenden Finger. Ich zog ihn auf die Füße und Pat ließ Heras Schwanz los.


  Das Walddrachenweibchen drehte sich um und Pats Augen hingen an ihr. *Du blutest.* Wie war das mit der Dissoziation? Heras Kopf kam näher und dann hauchte sie ihren heißen, Wasserdampf geschwängerten Atem über Pats Hand. Die Blutung stoppte. Es war nur ein feiner Schnitt über die Finger einer Hand gewesen, aber der Schnitt schloss sich fast augenblicklich.


  Pat starrte auf seine Hände. Dann starrte er mich an. »Du musst nicht so rot sein, Brenn. Sieh doch, sie ist ganz braun und grün. Es ist doch alles in Ordnung. Es ist nichts passiert. Reg dich nicht auf.«


  Ich warf ihm einen wachsamen Blick zu. Alles bestens? Ich war mir nicht sicher. Aber da die Situation nun mal so war, wie sie war, konnte ich wenigstens die letzten Reste meiner guten Erziehung hervorzaubern, um die Situation irgendwie zu retten.


  »Dann darf ich also vorstellen. Hera, das ist Sartos Patring. Sartos Patring, das ist Hera. Sartos Patring ist der Leibwächter von Dies Rastelan. Er gehört zu ihm. Wir nennen Sartos allerdings Pat. Das ist eine Abkürzung von Pat…«


  Hier verschluckte ich mich. Ich konnte unmöglich, wenn Pat zuhörte, in der Gegend herumposaunen, dass ich seinen Namen von ›Patient‹ abgeleitet hatte. Er war mein Patient, und er war das notwendigerweise, damit ich ihn am Leben lassen konnte.


  »…ring. Seine Freunde haben ihn schon früher so gerufen. Er wird nervös, wenn er seinen vollen Namen hört.« Ich boxte Pat sanft auf den Oberarm und er lächelte mich diffus an. Dann sah er Hera an und seine Augen wurden erneut groß.


  »Du hast mich ihr gerade vorgestellt? Du hast mich gerade einem Drachen vorgestellt?« Ich nickte. Nun ja, tatsächlich, das hatte ich eben getan. Ich hätte mir den Kopf abreißen können, so irrwitzig war diese ganze Situation. Ich riss mich heftig am Riemen und zog eine längst vergangene Höflichkeit aus tiefstem Vergessen ans Tageslicht.


  »Hera ist ein Walddrache. Sie gräbt gerne.« Weiter kam ich nicht, da bekam ich eine kräftige Kopfnuss. Nicht von Hera, die begann schon fast zu schnurren. So was erntete ich nur von einem. Meinem Drachen. Er deutete damit an, dass ich es an der erforderlichen Achtung ihrer Spezies gegenüber fehlen zu lassen begann.


  Hera hätte bestimmt noch ein bisschen mit Pat geflirtet. Ich bekam eine kräftige Prise Tannengrün ab und dann begann sich Smaragdgrün hineinzumischen, wurde stärker und wollte in Samtgrün abdriften. Ich setzte Braun dagegen, wollte zu Türkis greifen, kam damit aber zu spät.


  Pats Augen tranken das Smaragdgrün in sich hinein, sie schienen geradezu darin zu schwimmen, dann öffnete sich sein Mund, er schnappte nach Luft, verdrehte die Augen und fiel mir in die Arme.


  Dies wurde bleich und kam mir entgegengelaufen, als er mich mit dem bewusstlosen Pat auf meinen Schultern ankommen sah.


  »Was ist passiert? Was ist mit ihm? Was fehlt ihm?«


  »Nichts.« Er ging fast wie eine Harpyie auf mich los. Na prächtig. »Es fehlt ihm echt nichts! Reg dich ab. Er hat nur ein bisschen viel Drache abgekriegt und das hat ihn umgehauen.« Meine flapsige Art, die Dinge darzustellen, verfing nicht. Er fasste es stattdessen schlecht auf.


  »Was haben die Drachen mit ihm gemacht?« Aha, so hoppelte der Hase. Er hatte Schiss.


  »Wenn sie etwas mit ihm gemacht hätten, hätte ich ihn jetzt nicht mehr mitbringen können. Sie haben nichts mit ihm gemacht.«


  Aufgesetzt seufzte ich ein wenig. »Kann ich ihn wenigstens mal hinlegen, oder darf ich das auch nicht mehr?« Dies machte mir Platz und ich ging auf ein Knie, um Pat abzuladen. Ich hob ihn ganz vorsichtig von meinen Schultern und Dies hopste besorgt um mich im Kreis. So gluckenhaft hatte ich ihn schon lange nicht mehr erlebt!


  Vorsichtshalber scannte ich Pat, aber ihm fehlte wirklich nicht mehr als ein bisschen Abstand von allzu viel Grün. Ob er sich daran erinnern würde, wenn er wieder zu sich kam?


  »Am besten bringe ich ihn raus aus dem Wald«, diagnostizierte ich forsch. Was Dies von meiner Kompetenz hielt, wollte ich nicht weiter ermitteln, ich nahm Pat einfach wieder hoch und legte ihn mir erneut über die Schultern.


  »Wir können ihn auf dem Pferd transportieren.« Dies hüpfte schon wieder vor meiner Nase herum.


  »Auf dieses dämliche Vieh lege ich Pat nicht. Ich trage ihn selber, da weiß ich, dass ihm nichts passiert!« Ich stapfte davon und Dies griff sich die Zügel von seinem Pferd, um mir zu folgen. Pats Pferd fiel ihm ein, dann wich er zur Seite und ließ sein eigenes Reittier los.


  Beide Pferde folgten mir nebeneinander und im gleichen Abstand. Um Dies kümmerten sich beide keine Spur. Sie kümmerten sich gerade um überhaupt nicht mehr viel. Berkom räusperte sich dezent hinter Dies, der fuhr panisch zusammen und gab einen Kiekser von sich. Dann lief er hinter mir her, aber an den Pferden traute er sich nicht mehr vorbei.


  Der seltsame Zug wurde durch die nebenherschweifenden Walddrachen, die man deutlich hörte und andeutungsweise sehen konnte, abgerundet. Sie strichen durch den Wald, wie es Walddrachen eben so an sich hatten. Dies zuckte mehrmals zusammen, bis er sich zusammenraffte, seine Drachenkommandantenmiene hervorkramte und versuchte, neben Berkom keine zu klägliche Gestalt abzugeben.


  Am Waldrand suchte ich mir eine schöne Stelle für Pat, legte ihn sorgfältig ab und bettete seinen Kopf umsichtig auf meinen Schoß. Meine Hand lag an seiner Halsschlagader, ich fühlte seinen Puls. Jetzt würden wir schlicht warten, bis er aufwachte. Schlicht. Dies vollführte derweil einen halben Aufstand!


  Er putzte mich umfassend herunter. Als er zwischendrin Luft holen musste, äußerte ich dezent: »Die Walddrachen finden dich bestimmt ziemlich überdreht. Wo bleibt deine Contenance?« Dies klappte seinen Mund zu und drehte sich weg. Er machte Atemübungen. Das fand ich maßlos interessant. Dies kannte auch solche Übungen? Das hatte ich von ihm noch nie gesehen!


  Dann nahm ich mich zusammen. »Dies, du kannst mir glauben, Pat ist okay. Sie haben ihn nicht angegriffen. Er hat sie auch nicht angegriffen. Er war nur völlig durcheinander. Das hast du doch mitbekommen. Er hat hoffentlich begriffen, dass er Quatsch gefaselt hat. Das war alles wohl doch ein bisschen viel für ihn. Er ist Drachen nicht so gewöhnt wie du.«


  »Aber er kennt doch dich.« Oh, klasse Argument. Das war ja mal wieder aufbauend! Da wusste man doch gleich wieder, was die Welt so im Allgemeinen und der beste Freund im Besonderen von einem hielt. Ich verzog wohl mein Gesicht, denn Dies’ Blick wurde sanfter. Er sah zu Berkom hinüber. Der witterte über die Wiese zu den Bergen hin.


  Der nächste Hang war nicht sehr weit weg. Berge. Berkom freute sich genauso wie ich auf zu Hause, auf unsere Berge. Er wollte jetzt auch endlich wieder ein paar ordentliche Felsen unter den Pranken spüren. Das Grünzeug fing an, ihm auf den Geist zu gehen.


  Pat zappelte, griff unmotiviert um sich und schlug seine Augen auf. Verwirrt sah er mich an. Gott, war das niedlich. Es stimmte wirklich. Wenn sie aufwachten, sahen sie einfach niedlich aus. So hilflos. Man wollte zum Taschentuch greifen, um ihnen die Nase abzuputzen. Ich konnte mich gerade noch davon abhalten und strich ihm nicht die Haare aus der Stirn.


  »Hallo Pat. Schön, dass du wieder da bist.«


  »Wo?« Er griff erneut desorientiert um sich und ich hob ihn zuvorkommend ein wenig hoch, damit er seine Umgebung besser in Augenschein nehmen konnte.


  »Wir sind am Gebirge. Du warst ohnmächtig. Sonst ist aber nichts mit dir passiert.«


  »Nein?«


  »Nein.«


  »Ohnmächtig?«


  »Ja. Du bist ohnmächtig geworden.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Du warst ein bisschen emotional aufgewühlt. Wenn mir das passiert, werde ich auch häufig ohnmächtig. Bei mir sagt man immer, ich hätte eine Überladung bekommen.«


  »Überladung. Ja, das habe ich schon von dir gehört. Ich hatte auch eine Überladung?«


  »Na ja, so in der Richtung. Kannst du aufstehen?«


  Pat bekam seine Hände, Arme und Beine in den Griff und schwankte nur wenig. Er sah ziemlich bleich aus. Es hatte ihn ganz schön erwischt.


  »Wir bleiben hier.« Dies entschied das mit unüberhörbarer Autorität in der Stimme und übernahm Pat. Ich warf einen Blick in die Runde. Na gut. Die Walddrachen würden nicht meckern, wenn sie noch ein wenig im Wald bleiben konnten und den Berg nicht schon heute angehen mussten. Morgen reichte ihnen bestimmt auch noch. Berkom würde es nicht gefallen. Aber ausnahmsweise wurde er mal nicht gefragt.


  Was ist jetzt das für ein Getue? Wenn sie dableiben wollen, schön, dann sollen sie. Wir verduften dann mal. Hoppla. So undiplomatisch kannte ich meinen Drachen ja gar nicht. Was passte ihm denn jetzt nicht? Wollte er wirklich nicht mehr eine Sekunde länger warten, bis er seinen Fuß auf ein paar Felsbrocken setzen konnte?


  Natürlich nicht. Natürlich kann ich mich beherrschen! Saublöde Unterstellung! Aber sie kommen doch sowieso nicht mehr weiter mit uns mit, also wozu sollen wir hier noch länger herumsitzen?


  Auch wahr. Ich sollte Dies also jetzt verlassen. Jetzt. Aus heiterem Himmel. Ach, Scheiße.


  Plötzlich wollte ich das nicht. Nicht jetzt. Ich sah Berkom mit leiser Verzweiflung an. Ich konnte ihn nicht einfach so sitzen lassen! Ich konnte ihn nicht so aus heiterem Himmel verlassen.


  Berkoms Blick schweifte erneut zu den Berghängen. Du kannst wirklich nicht? Ich senkte den Kopf.


  Nein. Ich konnte das wirklich nicht. Warum auch immer, diesmal konnte ich ihn nicht einfach so stehen lassen. Ein rotgoldenes Drachenmaul legte sich an meinen Hals und drückte meinen Kopf leicht zur Seite. Ich gab nach und schloss die Augen.


  Einmal tust du es doch? Das muss ich rot markieren! Du gibst einmal zu, dass dir etwas zu schwer wird. Der Himmel wird gleich einstürzen. Ich stand still unter dem Druck seines Mauls. Dies und Pat starrten uns an. Die Walddrachen im Wald verhielten sich mucksmäuschenstill. Dann regte sich Dies.


  »Tu ihm nichts. Bitte! Du brauchst ihm nicht zu zürnen! Wenn du etwas anderes willst, dann hat das natürlich Vorrang.« Dann sollen sie weiterreiten. Wenn wir diese Richtung einschlagen, können wir noch eine ganze Strecke in die Berge hinein ziehen, ohne dass es für die Pferde zu beschwerlich wird.


  Berkom ließ mich los und ich wedelte vage mit einer Hand in Richtung Pferde. Dies drehte sich ohne weiteren Kommentar um und saß auf. Pat tat es ihm gleich. Ich beobachtete ihn wachsam, aber er saß schwungvoll auf, als ob ihm nichts weiter fehlen würde. Vielleicht war es ganz gut, wenn wir noch ein bisschen weiter kamen. Vielleicht tat das uns allen gut.


  Berkom röhrte und die Walddrachen verließen den Wald. Ich beobachtete Pat wachsam. Er nahm es ganz gut auf. Die Pferde zwar nicht, aber die hatte ich inzwischen so gut im Griff, dass ich es fast schon nicht mehr merkte, wie ich sie kontrollierte.


  Berkom schritt voraus und für Menschen und Drachen begann damit eine neue Zeitrechnung. Zum ersten Mal umschlossen nicht Menschen die Drachen, sondern Drachen die Menschen. Die Walddrachen hielten sich hinter den Pferden und ich verstärkte sachte das Blau. Selbst in meinem Rücken hatte ich sie im Blick, es war ein bisschen verwirrend, aber dann regulierte sich das alles wieder ein und ich richtete mich auf Berkom auf.


  Friedlich wanderte unsere Gruppe durch die Berge vor der Ebene von Sandragrab und das Herz wurde mir leicht.


  Das Gebirge


  Am Nachmittag erreichten wir ein Gebirgstal, das in einen langen Ausläufer eines massiven Gebirgsriegels überging. Hier blieb Berkom stehen. Weiter geht es nicht mit den Pferden. Hier ist Schluss. Aber wir müssen nicht viel mehr als dieses Massiv vor uns überqueren und sind dann schon in der Ebene.


  Ich staunte ein wenig. Wir hatten diesen Weg bislang nie beschritten. Ich hatte nicht gewusst, dass man so weit bis zur Ebene recht problemlos reitend gelangen konnte. Wozu auch? Wir fliegen. Wir klettern. Wer will hier reiten? Da hatte er recht.


  Außerdem war der Riegel vor uns ziemlich hoch und sehr unwegsam, für Menschen war hier tatsächlich Schluss. Es hätte nichts gebracht, wenn sie bis hierher geritten kamen, nur um an dieser Stelle umkehren zu müssen.


  Meine Gedankenspiele waren müßig. Menschen hatten kein Interesse an dieser Gegend und würden keine Kletterausrüstung hierher anschleppen. Sie wussten, dass dahinter die Spalte von Sandragrab ihnen den Weg verbaute. Die Spalte war unüberwindlich, wenn man nicht fliegen konnte.


  Wir saßen ab. Ich blickte erneut zu dem Berg vor uns. Die Drachen standen hinter mir und blickten ebenfalls den Berg an. Zwei Menschen nahmen dieses Bild in sich auf und ich merkte nichts davon.


  Berge! Und mein Drache bei mir! »Darf ich mitkommen?« Dies’ Stimme holte mich aus einem fernen Land zurück. Ich zuckte zusammen und drehte mich zu ihm um. Er war noch da. Wir waren noch hier. Das hier war immer noch Tashaa, auch wenn es schon nicht mehr so richtig zum Fürstentum dazugehörte. Nicht mehr voll und ganz.


  »Dies?«


  »Nimmst du mich mit? Nur ein Stückchen. Sartos wird hier auf mich warten.« Er sah mich verschämt an. Er bat. Dies bat mich um etwas. Das war derartig schockierend für mich, dass ich automatisch nach ihm griff.


  Er ließ es, ohne sich gegen mich zu wehren, geschehen, und diesmal, da war ich mir sehr sicher, bemerkte er meinen mentalen Griff. Ich zog mich sofort wieder zurück. Dann sah ich Berkom an. Er schafft das doch niemals. »Aber ein Stück weit. Wenn ich ihm helfe.« Und wie kommt er wieder zurück? »Er schafft das, wenn ich ihm helfe.«


  Berkoms rotgoldene Augen hefteten sich auf den Weg vor uns. Er sagte nichts mehr, sondern schritt einfach davon. Aber seine Zustimmung zog in einem grauen Bläschenschauer vor meinen Augen vorbei. Ich legte meine Hand auf Dies’ Arm und nickte ihm zu.


  Dies drückte Sartos die Zügel seines Pferdes in die Hand. Ich trat zu meinem Patienten. »Pass gut auf dich auf. Wenn dir irgendwelche unsinnigen Gedanken kommen, dann denke an mich. Wenn ich wieder bei euch auftauche, will ich deinen Bericht hören. Vergiss das niemals! Du hast einen glänzenden Job. Ich erwarte, dass du dein Bestes gibst!« Dann grinste ich ihn anzüglich an. »In jeder Hinsicht.«


  Pat starrte mich entrüstet an. Er hatte die Interpretation anstandslos hinbekommen. Es ging ihm also wieder besser. Wir konnten ihn alleine ein bisschen auf zwei Pferde aufpassen lassen, ohne Sorge haben zu müssen.


  Wir boxten uns lässig zum Abschied, dann trabte ich zu Dies. »Na dann, auf geht’s!«


  Dies drehte sich doch noch mal um. »Warte auf mich. Ich werde zurückkommen, aber es kann etwas länger dauern. Es kann spät werden, es kann auch Morgen werden. Du brauchst nicht unruhig zu werden. Ich komme zurück.«


  Nein, Suchexpeditionen nach der verloren gegangenen Rechten Hand der Fürstin wollten wir alle nicht in diesem Gebiet auslösen. Ich würde dafür sorgen, dass er heil und wohlbehalten seine Füße wieder auf diesen Boden setzte, und wenn ich ihn dafür auf meinen Händen tragen müsste, ich würde es tun. Ich würde es nicht tun, weil er es selbstverständlich ablehnen würde. Er würde so etwas nicht mögen.


  Zufrieden hoppelte ich hinter Berkom her und brauchte etwas länger, bis ich merkte, dass mein Freund nicht richtig mitkam. Da passte ich mich seinem Tempo an. Dies registrierte es mit einem leisen Lächeln.


  »Du bist viel zu gut für diese Welt. Das glaubt zwar keiner, aber ich weiß es. Brenn, was soll ich bloß ohne dich anfangen?«


  Seine Fürstin drücken, was denn sonst. »Du bist der Drachenkommandant und die Rechte Hand der Fürstin von Tashaa. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dir mal langweilig wird. Auch ohne mich.« Er lachte und wir schritten zügig voran.


  Die frische Luft belebte meine Lungen, ich atmete tief und befreit auf. Die Walddrachen hatten den Wald noch nicht verlassen. Sie zogen noch so lange in ihm dahin, wie es nur irgend ging. Weit vor uns strich Grün linker Hand aus dem grünen Wogen des Waldes hervor, verdichtete sich, nahm Gestalt an.


  Hera war bei Hekate und Hebe geblieben. Sie hatte sich Pat nicht mehr genähert. Sie hatte nicht Abschied genommen. Ich war mir nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


  Hatte sie ihm nicht mehr nahekommen wollen, weil er sonst doch umgefallen wäre und sie ihn nicht hätte abwehren wollen? Hatte sie sich nicht von ihm verabschiedet, weil sie das überhaupt nicht wollte? Wollte sie ihn irgendwie doch haben? Wenn nicht jetzt, dann eben später, wenn sie alt genug dazu war, einen Drachengefährten zu wählen? Was wollte sie wirklich?


  Oder war es ihr einfach egal? Das glaubte ich nicht wirklich. Aber für Pat war es so bestimmt leichter. Er konnte sich darauf seinen eigenen Reim machen und gleichgültig, was er sich aussuchte, es würde für ihn tröstlich sein.


  Drachen hatten Macht, aber was die Zukunft brachte, konnten auch sie nicht sehen. Manchmal durfte man darüber froh sein.


  Wir erreichten den ersten steilen Berghang und ich wanderte zufrieden hinauf. Es dauerte einen kleinen Moment, bis ich mich zusammenriss. Meine drei Walddrachenweibchen kamen aber ganz gut mit. Dies achtete ziemlich genau darauf, wo ich hintrat, und versuchte sich daran zu orientieren.


  Wie rundum erfreulich! Die Zufriedenheit umfing mich wieder und ich begann entspannt die nächste etwas steilere Passage. Wir kletterten über eine Abbruchkante und erreichten das sich dahinter anschließende Geröllfeld.


  Berkom war uns schon längst ein gutes Stück voraus. Ein paar Felsstücke lösten sich unter den Tatzen der Walddrachen. Sie hielten sich an der Seite. Dies strauchelte über einen sich lösenden Geröllbrocken und ging in die Knie. Ich warf ihm nur einen nebensächlichen Blick zu.


  Dabei hatte ich ihn selbstverständlich ununterbrochen sicher im Blick. Natürlich würde er nicht stürzen, er würde sich weder verletzen noch würde ihm sonst etwas passieren. Schön, ich würde auch darauf achten, dass er keine Lawine oder etwas Ähnliches auslöste. Das hatte sich schneller, als man es gemeinhin für möglich hielt.


  Wir erreichten einen Einschnitt und hier, an der der Sonne abgewandten Seite, war der Boden weiß überzogen. Die Erde war gefroren, selbst jetzt, mitten am helllichten Tag, hatte der Frost die Felsen und Gräser bedeckt. Meine und Dies’ Schritte knirschten leise. Ich hob meinen Blick und umfasste den ganzen wunderbaren Berg vor mir. Erneut durchzog mich eine tiefe, zufriedene, innere Wärme.


  Dann sah ich, wie sich Dies’ Atem in der kalten Luft vor seinem Gesicht wölkte und ich musste unwillkürlich lachen. Er sah mich verwirrt an und ich lachte erneut laut auf. »Du speist Wasserdampf. Dies, du speist Wasserdampf, das sieht so witzig aus!« Er sah mich immer noch verwirrt an, dann lächelte er mühsam. Meinen Witz konnte er augenscheinlich nicht wirklich nachvollziehen. Na schön, das war vielleicht wirklich ein Insiderwitz, den nur Drachen verstanden.


  Plötzlich tat er mir leid, wie er da so schutzlos inmitten der hohen Berge stand, alleine, der Kälte ausgesetzt, er fror bestimmt bereits. »Komm, gehen wir weiter.« Bewegung half am besten gegen Kälte. Mehr konnte ich ihm jetzt auch nicht anbieten.


  Dies sah die kräftige Rückenpartie vor sich, sah, wie sich goldbraune Haut bewegte, Muskeln spielten, er sah die geschmeidigen Bewegungen vor sich. Ja, das hatte er geahnt, gewusst und erleben wollen. Brenn ging hier; bei diesem Steilhang, der ihn bereits an seine Grenzen brachte, sagte er einfach ›gehen wir mal‹. Und für ihn war es deutlich erkennbar einfach. Er fror auch sichtlich nicht, obwohl er nicht mal mehr ein Hemd anhatte. Pat hatte Brenns Hemd behalten und sein Freund hatte es nicht zurückhaben wollen.


  Dies konzentrierte sich auf den Hang vor ihm und verbannte alle Gedanken, die ihm dazu in den Sinn kommen wollten. Dafür würde er später Zeit haben. Jetzt galt es zu klettern.


  Wir überquerten den ersten Grat und erreichten ein lang gezogenes Hochgebirgstal. Ich war begeistert. Die Walddrachen waren begeistert. Ob Dies begeistert war, wusste ich nicht. Was Berkom davon hielt, wusste ich auch nicht.


  Wir hatten ein kleines Wäldchen vor uns. Die Bäume waren ziemlich krüppelig, aber unbestreitbar Bäume und die Walddrachen verschwanden aufatmend zwischen ihnen.


  Die steil aufragenden Berghänge um uns waren gemasert, grüne Schichten mit Flechten wechselten sich mit rötlichen und grauen Gesteinsschichten ab. Die Höhen waren gerundet, keine schroffen Gipfel ragten in den Himmel hinauf. Der Boden um uns herum war von flachen Felsstücken durchzogen, mit kurzem, dichtem Gras bestanden, einzelne harte längere Grasbüschel durchstachen da und dort die dünne Erdkrume.


  Ich wäre am liebsten auf den Felsstücken herumgehüpft und unterließ es, weil ich ein paar Gebirgsspringböcke sichtete. Die waren selten. Sie waren kleiner als die normalen Steinböcke und größer als die Bergziegen. Hier in diesen Bergen hatte ich noch nie welche gesichtet. Berkom hätte bestimmt dazu eine kluge Anmerkung machen können, aber er tat es nicht, weil er ebenfalls fasziniert die Gebirgsspringböcke beobachtete. Hoffentlich verhielt sich Dies still.


  Der Drache und ich schlichen davon. Es klappte nicht ganz so einfach, wie ich es gehofft hatte. Die Gebirgsspringböcke machten ihrem Namen alle Ehre. Berkom versuchte es schließlich aus der Luft, und ich trieb die Herde auf ihn zu, aber auch das klappte nicht wirklich.


  Also griffen wir schließlich zu unserer letzten List und ich stieß ein leises Brüllen aus. Die Gebirgsspringböcke ergriff namenlose Furcht. Sie rasten panisch davon und die Panik trieb sie über einen steilen Grat hinweg. Einige Tiere verloren den Halt und stürzten ab. Wir holten uns unsere Beute von dem schmalen Felsband, an dem die toten Körper günstigerweise hängen geblieben waren, und ich versorgte als Erstes die Walddrachen.


  Sie hatten zwar noch keinen richtigen Hunger, aber der würde sich schon noch einstellen. Momentan schnupperten sie erfreut an Zweigen und Ästen herum, rieben sich an den Baumstämmen und trieben noch mehr, was Walddrachen eben gerne so in Wäldern trieben, selbst wenn sie für ihren Geschmack zu hoch lagen, zu klein waren und zu sehr von Bergen umgeben waren.


  Ich zog mich hastig zurück. Schließlich musste ich mich diesmal um Dies kümmern, die Walddrachen mussten ohne mich auskommen. Vorausschauend sammelte ich ordentlich Holz ein, damit mein Freund ein anständiges Lagerfeuer bekam, denn für den Rückweg war es für ihn bereits längst zu spät, auch wenn es noch einige Zeit dauern würde, bis es dunkel war. Dies würde diesen Weg trotzdem nicht mehr schnell genug bewältigen können und in der Dämmerung oder gar Nacht würde er unweigerlich abstürzen. Er würde also bei uns übernachten müssen.


  Ich spürte den nahenden Winter, es wurde kalt in den Bergen. Der Himmel schien mir fern zu sein, ich trottete über die Hochfläche und zeigte Dies das Plätzchen, das ich für die Übernachtung ausgesucht hatte. Gebüsch und kleinere Bäume standen in einer Gruppe zusammen, der Wind pfiff dort nicht ganz so heftig über uns hinweg. Größere Felsbrocken gaben zusätzlich etwas Schutz, es war ein ganz ausgezeichneter Platz zum Übernachten.


  Erst danach fiel mir ein, mich nach Berkom umzusehen. Mein Drache war mitten auf die Hochfläche gewandert. Dort stand er, frei und weithin sichtbar, rotgolden glänzend inmitten des Bergpanoramas.


  Mein Herz machte einen Sprung. Dies war vergessen. Ich rannte zu meinem Drachen. Meine Füße flogen über Fels und Gras. »Berkom!« Mein wilder Schrei brach sich an den Hängen rundum, aber er war atemlos, zerfaserte und verging sehr rasch.


  Mein Drache hatte seinen Kopf hoch gehoben, er sog die Luft ein, witterte, sein Schwanz begann hin und her zu peitschen. Ich rannte fast in Berkom hinein. Meine Hände fanden seinen Vorderlauf und dann begriff ich endlich.


  Wir waren nicht mehr alleine. Sie kam. Sie war schon fast da.


  Berkom wusste es wohl schon eine ganze Weile, darum war er auch so ungeduldig geworden. Dies war hinter mir hergekommen, er blieb ein paar Meter von uns entfernt stehen und atmete heftig. Laufen in dieser Höhe war bereits nicht mehr so ganz einfach für den Menschen.


  Ich vergaß fast alles um mich herum. Sheilas bevorstehende Ankunft beflügelte mich ungemein. Ich wollte und war einen Tick zu langsam. Berkoms Tatze erwischte mich und holte mich von den Füßen. Ich flog auf den Rücken und er stellte seine Pranke auf meinen Leib.


  Dies starrte uns entgeistert an. Ich streckte ergeben meine Arme von mir und fühlte mich platt wie eine Flunder. Ich wagte nicht, mich zu rühren. Ich wagte lediglich, eine Anmerkung zu machen. »Du solltest auf ihn aufpassen, nicht auf mich. Er wird ausflippen. Völlig.« Berkom warf Dies einen sichernden Blick zu und der guckte unbehaglich.


  Berkom verdrehte die Augen. Was habe ich bloß verbrochen, dass ich jedes Mal, wenn meine Drachenkuh das Parkett betritt, einen Haufen Idioten in Schach zu halten habe?


  »Ein schönes Weib gehört einem nie alleine. Alte Weisheit. Armer Berkom. Aber gib es nur ruhig zu, wenn niemand Sheila bewundern würde, wärst du tief betrübt! Du produzierst heißen Schaum.«


  Berkom riss sein Maul auf und hielt mir sein Gebiss sehr ausdrucksstark vor die Augen. Ich fand es wie immer beeindruckend und schrumpfte vorsichtshalber. Saukerl! Also gut, dann sorge dafür, dass er keinen Blödsinn anstellt. Und Brenn, er stieß doch ein kleines weißes Wölkchen durch seine Nüstern aus, halte dich ja zurück. Halte ihn zurück, hast du kapiert?!


  »Aber er kann jetzt wirklich schon ganz ordentlich fliegen«, äußerte ich vorsichtig und Berkom riss seinen Kopf in den Himmel hinauf. Ja. Natürlich. Bestimmt. Ich zweifle auch nicht daran! Aber, Brenn, versteh doch, wenn Sheila von deinem eigenen Drachen im Anflug begrüßt wird, kommt es zu einer Katastrophe! Sie wird bewegungslos in der Luft hängen! Sie wird abstürzen, weil sie einfach nicht mehr ihre Flügel bewegen wird! Kapiert?!? »Oh.« Wahrscheinlich hatte Berkom damit recht.


  Sheila hatte meinen eigenen Drachen noch nie richtig kennengelernt. Dies auch nicht. Das fiel mir jetzt auch wieder ein. Die Einzigen, die ihm schon einmal begegnet waren, waren Berkom und Erling. Es war wohl wirklich nicht nützlich, sie alle zusammen unter diesen Umständen miteinander bekannt machen zu wollen.


  Ich schrumpfte noch mehr und Berkom nahm seine Pranke von mir. Stark gekürzt kam ich auf die Füße und stellte mich neben Dies. Der sah mich mit ziemlich großen Augen an. »Und?«


  Puh, er hatte von meinem Fauxpas nichts mitbekommen, was für ein Glück! »Dies, du bleibst jetzt hier einfach stehen. Meinst du, du kannst das in deinem Gehirn verankern?«


  »Hä?«


  »Siehst du den Punkt am Himmel?« Ich deutete zuvorkommend. Dies nickte.


  »Das ist Sheila.«


  »Sheila?«


  »Sheila.«


  Dies zuckte zusammen und dann starrte er mich fast entsetzt an. »Sheila?!?«


  »Sheila.«


  »Sie kommt hierher?«


  »Sie kommt hierher.«


  Ich hatte es ja geahnt. Er wurde von dieser Ankündigung komplett aus der Bahn geworfen. Er würde jetzt gleich austicken. Vorsichtig griff ich nach Dies’ Oberarm und hielt ihn sanft fest. Wenn er ganz durchdrehte, konnte ich ihn hochheben. Das führte häufig zu einem erwünschten Ergebnis. Sie schafften es dann nicht mehr, davonzurennen, sich den Schädel anzurennen oder irgendwo hinunterzufallen.


  Er rannte nicht weg. Er vergaß zu atmen, weil er zur Salzsäule erstarrte, als Sheila landete und aufrauschend ihre malvenfarbenen Schwingen vor seinen Augen zusammenfaltete. Ein orchideefarbenes Drachenweibchen begrüßte seinen rotgoldenen Drachenbullen mit der ihr eigenen Sanftheit und Berkom produzierte einen phantastischen Bogen mit seinem Schwanz. Ich war recht beeindruckt.


  Dann kam sie zu uns und warf uns beiden einen scharfen Blick von oben und mit seitlich geneigtem Kopf zu. Ich packte Dies auch am anderen Oberarm, weil unter ihm die Beine nachgaben. Ich hielt ihn vorsichtig fest und aufrecht und Sheila kam noch einen Schritt näher und pustete ihn sanft an.


  *Dies?* Keine Reaktion. Ich schüttelte ihn ganz behutsam, um festzustellen, ob er noch lebte. Er gab ein leises Ächzen von sich. Aha. Sehr gut. *Dies?*


  »Äh. Hrm.« Fein. Er kam so langsam zu sich. Ganz vorsichtig stellte ich ihn wieder auf seine eigenen Beine und überprüfte, ob er stehen bleiben konnte oder ob er noch nicht so weit war. Doch, er schaffte das.


  »Sheila«, flüsterte er, dann hob er zittrig seine Hand und Sheila gestattete ihm, sie zu berühren. Ich zog ihn weg und Dies zuckte in meinen Händen, dann klärte sich sein Blick.


  »Sheila.« Sie lächelte ihn an und diesmal ließ ich ihn tun, was er tun wollte. Dies ging in die Knie. »Du sprichst mit mir?«


  *Immer.*


  »Ich kann dich erreichen?«


  *Über die Spalte von Sandragrab hinweg.*


  »Warum?«


  *Dies, sei nicht albern! Du bist der Drachenkommandant. Du hast mich mit Berkom durch das Fürstentum geleitet.*


  Dann röhrte sie und Dies fuhr heftig zusammen. *Und du warst in Naharussla bei mir, Drachenkommandant! Ich werde immer mit dir reden! Und du wirst sehr glücklich sein, wenn ich es dabei belasse.* Dies zuckte erneut zusammen. Das Zusammenzucken fiel deutlich heftiger aus als zuvor. Dann stellte er fest, dass es unsinnig war, wenn er auf dem Boden herumhockte, und stand auf.


  Ich grinste ihn an und schlug ihm fest auf die Schultern, was ihn erneut fast in den Dreck schickte. »Willkommen an Bord! Der Sheila-Fanclub hat gerade ein neues Mitglied bekommen. Berkom trifft der Schlag«, und Dies starrte mich an, als ob stattdessen ihn jetzt auf der Stelle der Schlag treffen würde.


  Ein orchideefarbener Drachenschwanz ringelte sich um meine Brust und zog mich von seiner Seite. Dies schluckte trocken. Ich schnaufte zufrieden im Griff der Drachenkuh. Sie ließ mich los und ich ging zu ihr und legte meine Hände auf ihr Maul.


  *Das wurde aber auch Zeit. Ich dachte schon, du wolltest mich überhaupt nicht mehr begrüßen. Ungezogener Drachengefährte!*


  »Dies musste der Vortritt gewährt werden, sonst wäre er ins Koma gefallen. Das wäre doch schade gewesen. Dann hättest du nämlich seine hübsche Begrüßung versäumt. Das wollte ich keinesfalls provozieren.«


  *Nettes Kerlchen. Du bist immer noch sehr gut darin, Schlangenlinien zu produzieren. Aber keine Sorge, ich werde dich schlüpfriges Etwas schon zähmen.* Bevor ich mich versehen hatte, hatte sie ihre Schwanzspitze um meinen Oberarm gewickelt. Sie hatte die Befriedungshand genommen, ihren Schwanz über das Lederband gelegt und mir stellten sich fast die Haare senkrecht. Sie kicherte leise und ließ mich los, woraufhin ich in die Knie ging, trat silberhell auflachend zu Berkom und küsste ihn zart.


  *Zweibeiner sind eine niedliche Sorte. Er hat glatt was vom Drachenkommandanten gelernt. Hast du das für möglich gehalten? Dies hat unbestreitbar einen guten Einfluss auf ihn. Wenn das so ist, solltest du dir überlegen, ob du ihn zwecks Erziehungsmaßnahmen nicht öfters hier lässt. Es scheint ihm gutzutun.* Ich grollte heftig, Dies wurde bleich und Berkom ließ seinen Schwanz pfeifend durch die Luft schneiden. Ich werde es mir überlegen. Aber jetzt hat er erst einmal etwas anderes zu tun.


  Ich überkugelte mich fast, als ich Berkoms Ruf spürte. Danach dauerte es eine Kleinigkeit, bis ich wieder fähig war, eins und eins zusammenzuzählen, und Dies betrachtete mit einem lachenden und einem weinenden Auge, wie sein Freund die Zusammenkunft mit seiner Familie genoss.


  »Jetzt fehlt nur noch Erling«, sagte Dies später. Ich warf einen sichernden Blick zu meinen beiden Drachen hinüber. Wir saßen am Lagerfeuer und aßen zu Abend. Also die Menschen taten das an den verschiedenen Lagerfeuern, die Drachen natürlich nicht. Dabei waren die Gebirgsspringböcke lecker gewesen. Dies briet sich sein Stück Fleisch über dem knisternden Lagerfeuer.


  »Das ist kein ganz einfaches Thema, Dies. Sie kennt Erling nicht wirklich. Ich würde es lieber so direkt nicht ansprechen.«


  Dies zog seine Augenbrauen hoch. »Eifersucht?«


  Ich zuckte die Schultern. »Nicht wirklich, aber ganz koscher ist die Sache mit den beiden nicht. Auch wegen Berkom, du verstehst?«


  »Wie bitte?« Dies wurde fahl im Gesicht.


  »Nein, nein, Sheila würde so etwas nie im Leben tun, und Erling auch nicht. Aber besser es kommt erst gar nicht zu irgendwelchen seltsamen Situationen. Also momentan ist mir wohler, wenn sie nicht aufeinandertreffen. Wir kriegen das schon hin. Später mal. Ich denke in vielleicht fünfzig Jahren oder so wird das kein so brisantes Thema mehr sein.« Dies sah mich schräg von der Seite aus an. Versonnen schaute ich ins Feuer.


  »Fünfzig Jahre sind ja wirklich nicht lang. Vielleicht kann ich Erling auch schon in dreißig Jahren mal mit nach Hause bringen. Aber vielleicht hat er zu dem Zeitpunkt auch gar keine Lust dazu. Vielleicht hat er in dreißig Jahren schon ein eigenes Territorium und andere Pläne. Na, keine Ahnung, wie sich das entwickeln wird. Kommt Zeit, kommt Rat.« Ich grinste Dies vergnügt an und kriegte nicht mit, wie erschlagen mein Freund neben mir saß. Ich war so glücklich, meine beiden Drachen wieder bei mir zu haben, dass ich das gänzlich übersah.


  In dieser Nacht hatte ich keine Probleme mit meinen Fangzähnen. Dies bekam alles von mir, was er haben wollte, und er genoss es sichtlich. Frieren tat er jedenfalls nicht, dafür sorgte ich. Eine andere, kürzlich vergangene Nacht versank langsam in einem weichen Dunst. Befriedigt schlängelte ich mich zwischen Dies’ Händen, genießerisch saugte ich seinen Geruch in meine Nase, zufrieden spürte ich seinen Körper.


  Berkoms Zufriedenheit mischte sich am Morgen mit meiner eigenen. Nebeneinander standen wir hoch oben auf dem Hang auf der anderen Seite des Berges. Wir witterten zur Ebene hin und der Geruch von vier Drachenweibchen erreichte unsere Nasen. Das warf mich beinahe um.


  Vier. Vier Weibchen. Ein urgewaltiger Schrei baute sich in mir auf. Ich zitterte und bebte geradezu unter seiner Wucht. Er riss erst ab, als ich ihn nicht mehr halten konnte. Der Himmel war glühend rot geworden. Berkom leckte mir über das Gesicht und verwirrt kam ich wieder zu mir.


  Sehr hübsch. Ich legte meine Hand an seinen Vorderlauf und keuchte. Irgendwie fühlte ich mich etwas ausgepumpt. Nun ja, ich weiß ja, es beflügelt einen ungemein. Aber du brauchst nicht wirklich gleich so anspruchsvoll zu sein. Ich stützte mich immer noch an ihm ab. Ich war immer noch ein bisschen fertig.


  Berkom betrachtete aufmerksam den Himmel. Er sah ganz friedlich aus, wie ein Himmel am Morgen im Gebirge im herannahenden Winter eben so aussah. Mein Drache schnaufte zufrieden. Na also, geht doch. Vielleicht haben sie es für ein spektakuläres Morgenrot gehalten. Es verging allerdings dann etwas rasant mit einem exorbitanten Donnern.


  Uff. Ganz ehrlich, ein bisschen peinlich war mir dieser Ausrutscher jetzt schon. Man verlor nicht einfach so am frühen Morgen die Kontrolle, nur weil man vier Drachenweibchen in die Nase bekam! Das Gebirge hat dir auch gefallen. Wie beruhigend. Ich konnte meine Selbstironie sein lassen, Berkom war eben einfach nett zu mir, auch wenn ich es gar nicht verdient hatte. Na ja, er wollte mich wirklich beruhigen.


  Die Drachenläufer hatten im Basislager alles stehen und liegen gelassen. Auch der Lagerkommandant hatte seinen Blick fasziniert zum Gebirge gerichtet. Er hörte den Triumph und sah ihn im leuchtenden Rot, als der Himmel im Drachenschrei explodierte.


  »Glück auf, Drachenläufer!«, schrie er, »Glück auf! Es ist vollbracht! Er hat die Drachen sicher und heil durch Tashaa gebracht! Er hat es wirklich geschafft!« Seine Männer stutzten eine Sekunde lang, dann warfen sie sich jubelnd in die Arme, klopften sich auf die Schultern und vergaßen, dass es früher Morgen war. An diesem Tag feierten sie rund um die Uhr und auch ihr Lagerkommandant hatte nichts anderes im Sinn.


  Sheila war über das Gebirge auf die Ebene von Sandragrab geflogen, um sich dort mit den drei Walddrachenweibchen bekannt zu machen. Eigentlich hatten Berkom und ich sie einander vorstellen wollen, aber ich hatte ja stattdessen in der Gegend herumbrüllen müssen und war jetzt ein wenig zu fertig, um mich sofort unter ein paar aufgeregte Weiber zu mischen.


  Also zogen wir Männer uns sachlich begründet still und leise ohne weiteres Aufheben aus der Affäre und zurück. Die Ebene war ja auch sehr geeignet für so ein Kennenlernen. Dort gab es einfach schön viel Platz dafür. Außerdem waren die aufgeregten Zweibeiner nicht im Weg. Auch wenn sie nur noch durch ein einziges Exemplar repräsentiert wurden, wollte ich trotzdem niemanden in der Nähe haben. Keiner regte sich auf, wenn ein paar Akazien, oder was auch immer dort gerade wuchs, zu Bruch gingen. Drachenweibchen konnten sehr temperamentvoll sein. Wer wusste das besser als ich! Also war ich lieber vorsichtig und Berkom stimmte mit mir da voll überein.


  Es war dann aber überhaupt nicht so schlimm. Die drei Walddrachen waren über den schütteren Wald in der Ebene vor Sandragrab ziemlich erschüttert. Diese Erschütterung teilte sich irgendwie Sheila mit. Oder was wusste ich sonst schon von fraulichen Beweggründen. Jedenfalls hockte ich mit Berkom auf dem letzten Ausläufer der Gebirgskette und unter uns schnoberten vier Drachenkühe einträchtig miteinander in der Gegend herum. So sah es jedenfalls für uns aus.


  Berkom schnarchte mich leise an. Hör auf, solche dummen Sprüche zu klopfen! Du lenkst mich ab. Wovon bloß? Da unten jedenfalls passierte überhaupt nichts Weltbewegendes. Berkom ließ ein leises Donnergrollen hören und ich klappte mental meinen Mund zu. Ich wusste ja auch nicht, warum ich jetzt gerade so vergrätzt reagierte. Es war doch so viel besser, wie wenn sich die Kühe gegenseitig ihre Krallen gezeigt hätten!


  Du fürchtest ja nur, dass sie sich verbünden und du dann keinen Stich mehr machen wirst. Also jetzt sei endlich mal still! Ich will hören, was sie miteinander verhandeln. Horchen, so, so. Eine sehr schlechte Angewohnheit. Vermutlich hatte er doch hin und wieder zu viel von mir abbekommen. Ich horchte ständig und hatte überhaupt kein schlechtes Gewissen dabei.


  Berkom ließ als äußerste Warnung einen dunkelroten Wimpel vor meinen Augen vorbeiflattern und daraufhin zog ich doch den Kopf ein. Man reizte seinen Drachen nicht bis zum Äußersten, das tat man wirklich besser nicht.


  Stattdessen horchte ich ebenfalls und bekam sehr bald lila Ohren. Es war entsetzlich peinlich! Sie unterhielten sich ungeniert über einen Drachengefährten. Sie unterhielten sich absolut ungeniert über einen Drachengefährten. Sie waren sich sehr einig in ihrer Meinung über einen Drachengefährten. Es war grauenvoll peinlich.


  Dann kam Berkom dran. Sheila platzte fast vor Stolz über ihren Drachenbullen. Die Walddrachenweibchen bewunderten ihn restlos. Umfassend. Ohne Wenn und Aber. Und es war ihr Drachenbulle, ihr eigener, der da so gelobt wurde! Ich hätte mich am liebsten irgendwohin verkrochen, so megapeinlich war das.


  Berkom blähte sich vor Stolz derartig in der Gegend herum, dass ich Lust dazu bekam, eine Stecknadel zu benutzen. Impertinentes Kerlchen. Ich sollte dich am Hals packen und ein bisschen würgen, damit du Anstand lernst. Ach, und wer hatte auch gehorcht? Das mit dem Anstand konnte er sich also schenken!


  Berkom warf einen glänzenden Blick über die Steppe und die vier Drachenweibchen. Jetzt hatte er seinen Harem glücklich beieinander. Er würdigte mich keines Blickes mehr, sondern stand auf und schritt hoheitsvoll von dannen. Ich warf noch einen dezent beunruhigten Blick auf die Szenerie unter mir, dann folgte ich Berkom hastig.


  Dies saß einsam und verlassen am Lagerfeuer und sah plötzlich so schmal und verloren aus, dass ich, von plötzlicher Besorgnis gepackt, ihn bei meiner Rückkehr fast über den Haufen warf. »Du bist noch mal zurückgekommen.« Mehr sagte er nicht. Mehr brauchte er auch nicht zu sagen. Er hatte meinen Schrei fast hautnah miterlebt und das Donnern gehört, als sich der Himmel verfärbte. Hoffentlich hatte er keinen Gehörschaden davongetragen.


  »Und wenn, wäre es das wert gewesen. Es wäre alles wert gewesen, um diesen Morgen hier zu erleben.« Dies stand auf und dann legte er seine Arme um mich und beglückwünschte mich stumm. »Sie verstehen sich also tatsächlich. Ich habe das immer noch für sehr unwahrscheinlich gehalten.«


  Behutsam drückte er mich ein bisschen von sich weg, hielt mich aber immer noch fest. »Du weißt, wie wir diese Reise begonnen haben?« Ich sah ihm fest in die Augen und nickte.


  Seine Augen brannten. Feuer loderten in ihnen.


  Einsam? Verloren? Er war wie ein Herr, ein wahrer Herrscher.


  Meine Nasenflügel blähten sich ein wenig, als ich seinen Geruch in mich aufnahm, seine Farben. Sie waren klarer geworden, durchsichtig, aber ungeheuer fest. Ich spürte das Land, das er in seinen Händen hielt, die Lust, die es ihm bereitete, seine Kraft und seine Aufrichtigkeit. Ich witterte und spürte Tashaa in ihm.


  Vielleicht hätten wir noch sehr lange so dort gestanden, zwischen den Berghängen, versunken in unserer Freundschaft, den Blick zurückgerichtet auf den langen Weg, den wir gemeinsam zurückgelegt hatten und der an einem kleinen Flüsschen namens Rengsten begonnen hatte.


  Aus unserer Versunkenheit holten uns malvenfarbene Schwingen in die Gegenwart zurück. Wir blickten unsere Drachenkuh erwachend an und fühlten uns, als ob uns der nächste Traum umfangen wollte.


  Auch Sheila gehörte zu unserer Vergangenheit untrennbar dazu. Sie sprach mit Dies wie mit keinem anderen Menschen auf dieser Welt. Sie bestätigte das in der Gegenwart.


  Es war ein wenig Rosa. Es war ein wenig Grau. Es war ein wenig Gold. Es war sehr viel Purpur. Es waren die zartesten Schleier, die ich je gesehen hatte. Sie schwebten um Dies und, obgleich er sie nicht sehen konnte, so wurden doch seine Augen groß und weit.


  *Wir sind nicht nur auf ihn stolz. Wir sind auch auf dich stolz. Man sollte das nicht sagen, manchen Menschen steigt so etwas zu Kopfe, aber du bist nicht gefährdet. Du hast deine Fürstin, und so wie du immer für Brenn sorgen wirst, so wirst du auch immer für sie sorgen. Doch wer sich um andere sorgt, der wird nie den rechten Weg unter seinen Füßen verlieren.*


  Und dann gestattete Sheila ihm etwas, was sie keinem anderen Menschen auf dieser Welt gestatten würde. Sie neigte ihr Haupt zu Dies und seine Hand fand die malvefarbene Zeichnung auf ihrer Stirne. Seine Fingerspitzen fuhren tastend ehrfürchtig die Linien nach und dann legte er seine Hand flach auf ihre Stirne und seine Augen schlossen sich.


  Seine Lippen murmelten etwas, was ich nicht verstand, und ich begriff, dass das auch so seine Richtigkeit hatte. Diese Worte waren nur für Sheila bestimmt. Leise zog ich mich zurück und fand untrüglich, ohne mich umdrehen zu müssen, zu Berkom. Aneinandergelehnt sahen wir zu, wie Mensch und Drache wortlos miteinander sprachen.


  Ein leiser Ruf tönte über den Berg. Ich hob sichernd meinen Kopf. »Die Walddrachen.« Sie rufen uns. Sheila und Dies lösten sich voneinander. Wie sie sich gegenseitig ansahen, konnte ich nicht erkennen. Ich hatte mich umgewendet und witterte nach Westen.


  Diesmal war es besonders hart für Dies. Diesmal musste er nicht nur mich freigeben, sondern er musste auch Berkom und vor allem Sheila ziehen lassen. »Es ist ja nicht für immer, Dies.« Er nickte und blickte uns traurig an. Dann griff er nach meinem Oberarm und löste das Lederband.


  Ich atmete tief durch und richtete mich hoch auf. In der nächsten Sekunde schalt ich mich einen hirnlosen Ochsenfrosch. Ich hatte mir so vorgenommen, diesmal Dies nicht zu zeigen, wie sehr ich mich freute, wenn ich das Lederband loswurde! Es kam mir immer so vor, als ob ich ihm damit zu verstehen geben würde, dass ich froh sei, wenn ich ihn loswurde. Dabei war das gar nicht so.


  Dies packte das Lederband auf meine dürftigen restlichen Kleider und schnürte geschäftig das Bündel zusammen. Damit konnte er eine Menge überspielen, übertünchen, verdrängen, ach, was wusste ich. Ich legte meine Hand auf seine Schulter und vermied es, ihn an mich zu ziehen. Er hätte womöglich die Fassung verloren, und das wollte ich ihm nicht antun.


  Er legte seinen Arm in meinen und ich schenkte ihm mit einem lässigen Lächeln die letzte Unterlegenheitsgeste. Er kniff mich unziemlich in den Bizeps. »Hör auf zu spielen. Jetzt kannst du damit aufhören. Es ist keiner mehr da, den du damit an der Nase herumführen müsstest. Wir hier glauben dir alle.« Ich starrte ihn überrascht an und er lachte. »Brenn, ich rufe dich an, okay? Du vergisst es ja sowieso. Okay?«


  Ich nickte und stand auf. Dann schüttelte ich den Kopf. »Ich vergesse es nicht. Aber es ist trotzdem besser, wenn du anrufst. Schließlich willst du ja auch wissen, ob wir die drei Grazien ordnungsgemäß abgeliefert haben, nicht wahr?«


  Mein Freund nickte lächelnd. Ich wendete mich um und nahm Anlauf. Berkom ließ mich aufsteigen und Dies schluckte. Er schluckte erneut und dann wischte er sich über die Augen und ließ es zu einem Winken werden. Ich winkte zurück.


  Er konnte mir nichts vormachen. Das Leben war auch für Drachenkommandanten hart. Manchmal. Ich war so froh, dass er die Fürstin und den Konsiliator hatte! Vor allem die Fürstin.


  Berkom drehte sich um und ließ seine Schwingen aufrauschen, als er über den Kamm stieg und sich über die Kante fallen ließ. Sheila folgte ihm. Wir ließen den Wind unter unsere Schwingen fahren, ließen uns hochtragen, dann zog Berkom eine Schleife und Sheila folgte ihm. Brausend flogen zwei Drachen über den Kopf des Drachenkommandanten hinweg und Dies biss die Zähne zusammen.


  Berkom und Brenn im Flug zu sehen war einmalig. Sheila zu sehen war umwerfend. Er würde es aushalten. Er würde dieses Bild aushalten und mitnehmen, und in den langen, kalten Winterabenden und in den nervigen, zähen Arbeitstagen, die jetzt vor ihm lagen, würde dieses Bild sein Inneres wärmen. Und wenn ihm die Zeit zu lang wurde, würde er anrufen.


  Vielleicht würde er nicht zu lange damit warten. Drachen hatten so einen anderen Zeitbegriff als Menschen. Er musste sich da nicht besonders zügeln. Brenn würde das dann auch wieder verstehen.


  Dies drehte sich um und begann den langen Fußmarsch zurück zum Camp der Drachenläufer. Er war noch keine halbe Stunde unterwegs, so kam es ihm jedenfalls vor, als er einen Reiter erblickte. Um genau zu sein, der Reiter ritt nicht. Er hockte auf einer Wiese, hatte es sich gemütlich gemacht und ließ zwei Pferde grasen. Dies grinste tückisch und begann sich anzuschleichen.


  Er hätte es auch geschafft, aber ein dunkelbraunes Pferd warf im letzten Moment schnaubend den Kopf auf und der Mann kam blitzschnell auf die Füße. Er drehte sich genauso schnell um, hatte seinen Dolch in der Hand und warf einen wachsamen Blick auf das Gebüsch, in dem Dies steckte.


  Der Kommandant trat lächelnd auf die Lichtung. »Nicht ganz schlecht. Aber Pat, du warst schon mal besser, gib es zu!« Dann klopfte er dem Braunen den Hals, saß auf und die beiden Männer galoppierten nach Osten zum Camp der Drachenläufer und in das Fürstentum von Tashaa zurück.
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  Grasgrüne Pfeile zuckten in den Himmel von Eldorado. Drei Walddrachen schnarchten leise. Sandragrabs Ebene lag hinter uns und wir hatten den ersten Gebirgskamm danach überwunden. Langsam trat ich zwischen drei braune und grüne Drachenweibchen an die scharfe Abbruchkante des kleinen Plateaus, auf dem wir in vollem Sonnenschein gelandet waren. Berge dehnten sich an unseren Seiten und das Land breitete sich weit vor unseren Augen aus.


  Mein Bariton vibrierte volltönend. »Holt euch Freude und Entzücken, die dieses Land für euch bereithält! Holt euch die Freude, die dieses Land euch schenken will! Und haltet den Wald sauber.«


  Drei Drachenköpfe fuhren fauchend zu mir herum. *Er weiß es!*


  *Wie kann das sein?*


  *Woher kennt er die Losung der Walddrachen?*


  Drachenzähne wurden gefletscht, drei Drachen ließen ihre Fangzähne vor meinen Augen funkeln. Stacheln richteten sich auf. Ich rührte mich nicht. Hera war es, die dann doch ihren Kopf abwendete und die Stacheln wieder anlegte. Ihr Maul streifte Hekate und Hebe.


  *Es passt wirklich. Dass er zu einem Felsendrachenbullen gehört, ist bestimmt ein großes Glück. Der kann sich damit beschäftigen, ihn im Griff zu behalten. Uns würde er ganz gewiss auf Dauer weidlich überfordern.*


  Ich schrie und das Echo meines Drachenschreis hallte von Gipfel zu Gipfel wider. »Fliegt, meine Walddrachen, fliegt! Dies ist Eldorado!«


  Ihre Schwingen entfalteten sich aufrauschend in all ihrer Schönheit um mich. Der Wind zauste meine Haare. Meine Muskeln spannten sich, um dem Druck standzuhalten. Aufrecht zwischen drei auffliegenden Drachen stehen zu bleiben, war definitiv nicht leicht. Sie hoben ab, sie gewannen an Höhe, erreichten eine günstige Luftströmung und wurden davongetragen. Ihre Körper sendeten glitzernde Signale, dann wurden sie kleiner und kleiner und schließlich vom Himmel und den Wolken verschluckt.


  Der Fels unter meinen Fußsohlen war warm und hart. Schlank, hoch aufgerichtet, eine tödlich gefährliche Gestalt, stand ich alleine an der Felskante und sah über mein Land.


  Eldorado.


  Tief sog ich die reine Luft in mich hinein, ließ die Sonne in mich einsickern und spürte die Berge um mich. Die Sterne blitzten schon längst, als ich mich endlich umdrehte und den Hang hinaufkletterte.


  Knapp unterhalb des Gipfels saßen zwei große dunkle Schatten. Ich drängte mich zwischen sie. Die Nacht mochte kalt sein, ich glühte. Man sah es vielleicht nicht, aber die beiden Schatten spürten es.


  Nachtverschattete orchideefarbene Drachenschuppen bewegten sich neben mir. Das Glühen in mir erhielt eine ganz zarte Antwort von nebenan. Mit einem seligen Schnaufen lehnte ich mich an meinen Drachen und schloss die Augen. Ich schlief schon lange, da spiegelte sich immer noch das Licht der Sterne in Drachenaugen.


  Zwei Drachenköpfe rieben sich leise aneinander. Die Nacht war voller Frieden auf diesem Berggipfel. Sterne funkelten in der Weite des Himmels, weit entfernt und doch so nah, und in der Stille mochten zwei Drachen den himmlischen Sphärenklängen lauschen.


  Als ein Drache das Fürstentum durchqueren will und Dies ihn zu Gesicht bekommt, weiß der Drachenkommandant sofort, was das bedeutet. Denn dieser Drache kommt nicht alleine nach Tashaa und seine Begleitung ist purer Sprengstoff.
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  Was geschieht, wenn ein Drache auf einen Menschen trifft und diesen nicht sofort frisst? Er behält ihn und macht ihn zu seinem Drachengefährten. Berkom trifft Brenn, Brenn trifft Berkom. Der Mann aus einer anderen Welt überlebt, aber er wird von Berkom, dem jungen Felsendrachen, an sich gebunden und die beiden müssen lernen, mit den neuen Gegebenheiten zu leben. Als der Wandertrieb in dem Jungdrachen erwacht, machen sie sich auf, um die Gebiete hinter den Drachenbergen zu erkunden. Dabei muss Brenn sehr schnell erkennen, dass seine ehemaligen Artgenossen nicht nur von Drachen, sondern auch von Drachengefährten nicht viel halten.
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  Gemeinsam unterwegs zu sein bedeutet nicht unbedingt, die gleichen Ziele zu verfolgen. Am Fürstenhof von Tashaa in Ungnade gefallen und zu den Waldläufern verbannt, will der Höfling Dies Rastelan seine Fürstin um jeden Preis zurückerobern. Der junge Felsendrache Berkom möchte mit seinem Drachengefährten Brenn das unerforschte Land jenseits von Tashaa erkunden. Brenn dagegen spielt sein eigenes Spiel, aber mit Komplikationen durch einen weiblichen Drachen hat er dabei nicht gerechnet. Und dann verliert der Drachengefährte selbst sein Herz, mitten in einer heiklen Mission in den Mooren des Nordens von Tashaa.
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  Nicht ganz freiwillig hat Brenn sich von seinem Drachen Berkom getrennt, um dem Drachenkommandanten Dies Rastelan beim Training der Drachenläufer zu helfen. Unerwartet stehen die beiden Freunde vor ihrer ersten großen Bewährungsprobe und müssen unter denkbar ungünstigen Voraussetzungen aufbrechen, um einen Drachen zu retten. Ihr Ziel haben sie dabei fest vor Augen, denn sie wollen das Land und die Menschen von Tashaa vor Schaden bewahren und den fremden Drachen dorthin bringen, wo Drachen ihrer Natur gemäß leben können – aber der Weg in das Drachenland Eldorado führt quer durch das Fürstentum von Tashaa.
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  Brenn, Drachengefährte und Symbiont, erkundet mit seinem Drachen Berkom und dem Drachenweibchen Sheila zusammen das Drachenland Eldorado. Während das Leben mit den Drachen für Brenn eine Menge Herausforderungen bereithält, muss sich sein Freund unter den Menschen, Dies Rastelan, den Waldläufern stellen, die ihre Absetzung nicht akzeptiert haben und in den Untergrund gegangen sind.

  Als Brenn in Tashaa auftaucht, gerät er nichts ahnend zwischen die Fronten.
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  Eine harte Zeit liegt hinter Brenn und dem Drachenkommandanten Dies Rastelan, doch die Hoffnung auf eine Atempause zerschlägt sich, als sie die Nachricht erhalten, dass mehrere Drachen gleichzeitig in das Fürstentum von Tashaa eingedrungen sind.


  Dem Drachengefährten eines Felsendrachen steht eine Begegnung bevor, die ihm den Tod bringen kann, denn auf ihn warten drei Walddrachen!
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  Ein Drache taucht in Tashaa auf, und der Drachenkommandant weiß sofort: Dieser Drache muss nach Eldorado gelangen! Nur, wie wird Brenn das aufnehmen? Manches, was verloren schien, wird wieder gefunden. Doch was, wenn es nicht geblieben ist, was es war, sondern sich verändert hat? So kommt es zu einer schicksalhaften Begegnung an der Spalte von Sandragrab.
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  Jahre, Jahrzehnte wurde er auf einem Schiff gefangen gehalten. In Hamburg befreit Cardon sich und stolpert dabei über Juan. Juan beschließt, Cardon mitzunehmen und vor der Vernichtung zu bewahren, die er auf den unbedarften Vampir zukommen sieht.


  Cardon lernt mit Juan die Welt kennen, die Welt, wie sie jetzt ist, die Welt der Schatten, in der die Vampire leben, und die Welt der Lust.


  Aber wird Juan nicht feststellen, dass er einen entsetzlichen Fehler gemacht hat? Denn Cardon kennt nur eines in seinem Dasein: er ist ein Killer, geschaffen, um zu töten.


  Anmerkungen


  
    	[←1 ]


    	
      s. Die Drachen von Tashaa, Band 3: Frischluft

    

  


  
    	[←2 ]


    	
      s. Die Drachen von Tashaa, Band 1: Bergluft

    

  


  
    	[←3 ]


    	
      s. Die Drachen von Tashaa, Band 1: Bergluft

    

  


  
    	[←4 ]


    	
      s. Die Drachen von Tashaa, Band 2: Moorluft

    

  


  
    	[←5 ]


    	
      s. Die Drachen von Tashaa, Band 2: Moorluft

    

  

OEBPS/Images/cover.jpg
\

AR ARTANAS Y IR & 1|
A

B el
\






OEBPS/Images/img_0005.jpg
BAND 3

FRISCHLUFT
KAR ARIAN






OEBPS/Images/img_0009.jpg





OEBPS/Images/cover_1.jpeg
Kar Arian

Die Drachen

von Tashaa

Band 4

Waldluft
Teil 2: Die Walddrachen
Fantasyroman

-





OEBPS/Images/img_0008.jpg
'DIE DRACFIEN

VON [ASHAA

BAND 4

WALDLUFT 1
KAR ARIAN






OEBPS/Images/img_0004.jpg
BAND 5
SGHATTENLUET 1
KAR ARIAN

DIE DRACHEN
VONTASHAA





OEBPS/Images/img_0002.jpg





OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg





OEBPS/Images/img_0003.jpg





OEBPS/Images/img_0007.jpg





OEBPS/Images/img_0001.jpg





OEBPS/Images/img_0006.jpg
CARDON WARTAIN &
JUAN SANTIAGO

-SCHATTEN UND LICHT BAND 12~

et





